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      Viele Jahre lang war das uralte Zwergenreich Gauntlgrym dem Vergessen anheimgefallen, lag verlassen und verschollen. Doch dann wird es von einer Gruppe Abenteurer, zu der auch der Dunkelelf Jarlaxle und sein Zwergenfreund Athrogate gehören, wiederentdeckt. Unbeabsichtigt lassen die Abenteurer eine riesige Feuerkreatur frei, die beinahe ganz Niewinter in Schutt und Asche legt. Als Drizzt Do’Urden von diesen Geschehnissen erfährt, brechen er und sein Freund, der alte Zwergenkönig Bruenor Heldenhammer, sofort auf, um die Bestie zu stoppen. Aber wenn sie wirklich Erfolg haben wollen, bleibt ihnen keine andere Wahl, als sich mit ihrem Erzfeind, dem Söldner Jarlaxle, zu verbünden – und ihm gar ihr Leben anzuvertrauen …


      


      


      Die Legende von Drizzt bei Blanvalet:


      Die Dunkelelfen (26754) · Die Rache der Dunkelelfen (26755) · Der Fluch der Dunkelelfen (26756) · Der gesprungene Kristall (24549) · Die verschlungenen Pfade (24550) · Die silbernen Ströme (24551) · Das Tal der Dunkelheit (24552) · Der magische Stein (24553) · Das Vermächtnis (24663) · Nacht ohne Sterne (24664) · Brüder des Dunkels (24706) · Kristall der Finsternis (24931) · Schattenzeit (24973) · Der schwarze Zauber (24168) · Die Rückkehr der Hoffnung (24227) · Der Hexenkönig (24402) · Die Drachen der Blutsteinlande (24458) · Die Invasion der Orks (24284) · Kampf der Kreaturen (24299) · Der König der Orks (26580) · Der Piratenkönig (26618) · Der König der Geister (26619)


      


      


      Außerdem von R. A. Salvatore:


      StarWars: Episode I–III. Die dunkle Bedrohung – Angriff der Klonkrieger – Die Rache der Sith (37630) · Der Speer des Kriegers / Der Dolch des Drachen / Die Rückkehr des Drachenjägers. Drei Romane in einem Band! (24314)


      


      


      Weitere Titel in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      


      


      


      


      Prolog


      


      Das Jahr der wahren Vorzeichen (1409 DR)


      


      


      Über König Bruenor Heldenhammer von Mithril-Halle ließe sich viel berichten. Man konnte ihn mit Fug und Recht als Kämpfer, Diplomat, Abenteurer und Anführer von Zwergen, Menschen und sogar Elfen bezeichnen. Bruenor hatte maßgeblich dazu beigetragen, dass die Silbermarken zu einer der friedlichsten und wohlhabendsten Regionen von Faerûn wurden. Sein Waffenstillstand mit dem Ork-König Obould Todespfeil war eine geradezu visionäre Leistung gewesen, die kaum ein anderer Zwerg zustande gebracht hätte. Zumal dieser Burgfrieden nach Oboulds Tod auch von dessen Sohn und Nachfolger Urlgen, Obould dem Zweiten, eingehalten wurde.


      Dieser wahrhaft bemerkenswerte Erfolg hatte Bruenor seinen Platz in den Legenden der Zwerge gesichert, auch wenn viele Zwerge aus Mithril-Halle noch immer murrten, weil man mit den Orks nun anders umgehen musste als früher. Sogar König Bruenor selbst zog seine Entscheidung weiterhin Jahr für Jahr in Zweifel, doch letztlich stand fest, dass er mit seiner unerschrockenen Sippe nicht nur Mithril-Halle zurückerobert, sondern durch seine Weisheit auch den ganzen Norden verändert hatte.


      Aber von all den Titeln, die Bruenor Heldenhammer also für sich beanspruchen konnte, hatten nur zwei stets nahtlos auf seine kräftigen Schultern gepasst: Er war Vater und Freund. Als Freund konnte es niemand mit ihm aufnehmen. Wer Bruenor seinen Freund nannte, wusste ohne jeden Zweifel, dass der Zwergenkönig sich inmitten eines Pfeilhagels oder angesichts eines angreifenden Erdkolosses jederzeit vor ihn werfen würde, ohne es zu bereuen, nur aus Freundschaft. Doch was den Vater anging …


      Bruenor hatte nie geheiratet und nie eigene Kinder gezeugt. Stattdessen hatte er zwei Menschen an Kindes statt angenommen.


      Zwei Kinder, die er inzwischen verloren hatte.


      »Ich habe mein Bestes gegeben«, sagte der Zwerg zu Drizzt Do’Urden, dem Dunkelelfen, dessen Stimme für den Thron von Mithril-Halle erstaunlicherweise am meisten galt – zumindest wenn der Drow tatsächlich einmal dort weilte. »Ich habe sie alles gelehrt, was mein Vater mich gelehrt hat.«


      »Das steht ganz außer Frage«, versicherte ihm Drizzt.


      Der Drow hatte es sich in dem kleinen Nebenzimmer von Bruenors Gemächern in einem Sessel am Kamin bequem gemacht und warf nun einen prüfenden Blick auf seinen ältesten Freund. Bruenors dichter Bart wirkte weniger rot, sogar weniger orange, denn in die feurigen Locken mischte sich immer mehr Grau. Und seine zottelige Haarpracht begann sich ein wenig zu lichten. Normalerweise funkelten seine grauen Augen jedoch so eindringlich wie damals an den Hängen von Kelvins Steinhügel im Eiswindtal.


      Nur nicht heute, und das war verständlich.


      Den Bewegungen des Zwergs war die Melancholie, die so deutlich in seinen Augen geschrieben stand, jedoch nicht anzumerken. Er schaukelte energisch mit seinem Stuhl, sprang zwischendurch auf, um nach einem Holzscheit zu greifen, und warf diesen gut gezielt ins Feuer. Das Scheit knisterte und rauchte, ging aber nicht in Flammen auf.


      »Das Holz ist verdammt feucht«, knurrte der Zwerg, stampfte auf den eingebauten Blasebalg und ließ einen langen, gleichmäßigen Luftstrom über die Kohlen und das heruntergebrannte Holz streichen. Eine ganze Weile beschäftigte er sich fachmännisch mit dem Feuer, schichtete die Scheite um und pumpte Luft hinein. Für Drizzt war dieses Verhalten ganz typisch für seinen Freund. Denn genauso gründlich kümmerte sich Bruenor um alles andere, vom wackligen Frieden mit den Orks bis hin zur Erhaltung der harmonischen Handlungsfähigkeit seines eigenen Clans. Alles musste genau richtig sein, so wie dieses Feuer es schließlich auch war, als Bruenor sich wieder setzte und nach seinem Krug Met griff.


      Der König schüttelte den Kopf. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Reue ab. »Ich hätte den stinkenden Ork umbringen sollen.«


      Dieses Lied, das Bruenor seit der Unterzeichnung des Vertrags von Garumns Schlucht immer wieder anstimmte, kannte Drizzt nur zu gut.


      »Nein«, widersprach der Drow wenig überzeugend.


      Bruenor verzog hämisch das Gesicht. »Du hast doch auch geschworen, ihn umzubringen, Elf. Und trotzdem hast du ihn an Altersschwäche sterben lassen.«


      »Immer langsam, Bruenor.«


      »Immerhin hat er deinen Elfenfreund zerstückelt. Und seine Speerwerfer haben deine niedliche Elfenfreundin mit ihrem geflügelten Pferd vom Himmel geholt.«


      In Drizzts Blick waren Schmerz und brodelnder Zorn zu sehen. Bruenor hatte schon zu viel gesagt.


      »Aber du hast ihn am Leben gelassen!«, fluchte der Zwerg und schlug mit der Faust auf die Armlehne.


      »Ja, und du hast das Abkommen unterschrieben«, erinnerte ihn Drizzt mit ruhiger, beherrschter Stimme. Er wusste, dass er nicht brüllen musste, damit seine Worte ihre vernichtende Wirkung entfalteten.


      Bruenor seufzte und stützte sein Gesicht in eine Hand.


      Drizzt ließ ihn ein Weilchen schmoren, doch schließlich hielt er nicht länger an sich. »Du bist nicht der Einzige, der sich darüber ärgert, dass Obould so lange in Frieden gelebt hat«, sagte er. »Keiner hätte seinen Tod lieber gesehen als ich.«


      »Aber wir haben es nicht getan.«


      »Wir haben das Richtige getan.«


      »Wirklich, Elf?«, fragte Bruenor ernst. »Jetzt ist er tot, und sie wollen weitermachen, aber ist es ihnen wirklich ernst? Wie lange wird der Frieden halten? Wann verwandeln die Orks sich wieder in Orks und zetteln den nächsten Krieg an?«


      Drizzt zuckte mit den Schultern, denn auf diese Frage hatte er keine Antwort.


      »Genau das ist es, Elf!«, kommentierte Bruenor seine Geste. »Du weißt es nicht, und ich weiß es nicht, aber du hast mir geraten, den verdammten Vertrag zu unterschreiben, und ich habe den verdammten Vertrag unterschrieben, und … wir wissen es nicht!«


      »Aber wir wissen, dass viele Menschen und Elfen und, ja, Bruenor, auch Zwerge in Frieden und Wohlstand leben können, weil du den Mut hattest, den verdammten Vertrag zu unterschreiben. Weil du beschlossen hast, auf den nächsten Krieg zu verzichten.«


      »Pah!«, schnaubte der Zwerg und riss die Hände hoch. »Und daran kaue ich nach wie vor herum. Verdammter stinkender Ork! Inzwischen treiben die Handel mit Silbrigmond und Sundabar und den verdammten Feiglingen von Nesmé! Wir hätten ihnen damals in der Schlacht den Garaus machen sollen, bei Clangeddin!«


      Drizzt nickte, denn gefühlsmäßig stimmte er Bruenor durchaus zu. Doch sein Kopf wusste es besser. Nachdem Obould einen Waffenstillstand angeboten hatte, hätte Bruenors Sippe allein gegen Zehntausende gestanden. Diesen Kampf hätten sie nie gewinnen können. Nur wenn Oboulds Nachfolger beschloss, den Vertrag zu brechen, würde der daraus resultierende Krieg alle aufrechten Königreiche der Silbermarken gegen die Orks vereinen.


      Auf dem Gesicht des Drow zeigte sich ein verschlagenes Grinsen, das allerdings zur Grimasse wurde, als ihm die vielen Orks einfielen, die er inzwischen beinahe zu seinen Freunden zählte. Währte dieser Friede wirklich schon fast vierzig Jahre?


      »Du hast das Richtige getan, Bruenor«, erklärte er. »Weil du es gewagt hast, dieses Pergament zu unterzeichnen, hast du Zehntausende davor bewahrt, in einem blutigen Krieg viel zu früh ihr Leben zu lassen.«


      »Noch einmal könnte ich das nicht«, erwiderte Bruenor kopfschüttelnd. »Ich bin verbraucht, Elf. Habe alles getan, was ich vermochte, und kann es nicht wiederholen.«


      Er tauchte seinen Krug in das offene Fass zwischen den Sesseln und nahm einen großen Schluck.


      »Glaubst du, er ist noch da draußen?«, fragte Bruenor mit Schaum am Bart. »Im kalten Schnee?«


      »Wenn er noch lebt«, antwortete Drizzt, »dann ist Wulfgar jedenfalls da, wo er sein möchte.«


      »Und ich wette, seine alten Knochen protestieren bei jedem Schritt gegen seinen Dickschädel!« Mit dieser Bemerkung sorgte Bruenor für das bisschen Leichtigkeit, das die beiden heute brauchten.


      Drizzt lächelte, als der Zwerg kichern musste, doch ein Wort aus Bruenors Seitenhieb machte ihn nachdenklich. Alt. Er selbst war als langlebiger Drow in den letzten Jahren körperlich kaum gealtert. Falls Wulfgar dort draußen in der Tundra des Eiswindtals noch am Leben war, musste der Barbar auf die siebzig zusteuern.


      Diese Erkenntnis traf Drizzt bis ins Mark.


      »Würdest du sie noch lieben, Elf?«, fragte Bruenor. Er war zu seinem zweiten, verlorenen Kind gesprungen.


      Drizzt sah ihn an, als hätte er ihm eine Ohrfeige verpasst. Ein nur zu vertrauter Anflug von Ärger legte sich über seine einst so ausgeglichenen Züge. »Ich liebe sie immer noch.«


      »Wenn meine Kleine noch bei uns wäre, meine ich«, sagte Bruenor. »Sie wäre jetzt so alt wie Wulfgar, und viele würden behaupten, sie wäre hässlich.«


      »Das hat von dir auch manch einer behauptet, sogar, als du noch jung warst«, entgegnete der Drow, um dieses absurde Gespräch zu beenden. Natürlich würde auch Catti-brie jetzt siebzig werden, wenn sie nicht vor vierundzwanzig Jahren der Zauberpest zum Opfer gefallen wäre. Für einen Menschen war das alt, genau wie bei Wulfgar, aber hässlich? So etwas hätte Drizzt von seiner geliebten Catti-brie niemals denken können, denn in den hundertzwölf Jahren seines Lebens hatte der Drow nie jemand oder etwas Schöneres gesehen als seine Frau. In seinen Augen hätte sie nie etwas anderes sein können als perfekt, ganz gleich, welche Spuren die Zeit auf ihrem menschlichen Antlitz hinterließ, welche Narben sie aus ihren Kämpfen davontrug oder wie sich ihr Haar verfärbte. Für Drizzt würde Catti-brie immer so aussehen wie damals, als er sich in sie verliebt hatte, auf einer lange zurückliegenden Reise ins ferne Calimhafen, wo sie Regis hatten retten müssen.


      Regis. Die Erinnerung an den Halbling machte Drizzt zu schaffen. Auch diesen guten Freund hatte er in jenen Tagen des Chaos verloren, als der König der Geister die Schwebende Seele heimgesucht und dieses phänomenale Bauwerk in Schutt und Asche gelegt hatte. Sein Kommen hatte eine große Finsternis eingeleitet, die sich seither über ganz Toril ausgebreitet hatte.


      Der Dunkelelf hatte einst den Rat bekommen, sein langes Leben in verschiedene kürzere Zeitspannen einzuteilen, um unmittelbar mit den Menschen in seiner Umgebung leben zu können. Demnach müsste er weiterziehen, um diese Art von Leben, Begehren und Liebe zu wiederholen. Eigentlich war ihm bewusst, dass dies ein guter Rat war, doch in dem Vierteljahrhundert, seit er Catti-brie verloren hatte, hatte er schließlich begriffen, dass manch ein Rat leichter zu hören als zu beherzigen ist.


      »Sie ist noch bei uns«, stellte Bruenor nach einer Weile richtig. Er leerte seinen Krug und schleuderte ihn in den Kamin, wo er in tausend Stücke zerbrach. »Nur dieser verdammte Jarlaxle denkt wie ein Drow und lässt sich Zeit, als würde er ewig leben.«


      Drizzt lag eine Bemerkung auf der Zunge, mit der er seinen Freund beruhigen wollte, aber er verbiss sich die Antwort. Stattdessen starrte er ins Feuer. Sowohl er als auch Bruenor hatten Jarlaxle, diesen weltgewandtesten aller Dunkelelfen, beschworen, Catti-brie und Regis zu suchen. Wenigstens ihre Seelen sollte er finden, denn sie hatten gesehen, wie ein heiliges Einhorn diese Seelen an jenem schicksalhaften Morgen durch die Mauern von Mithril-Halle davongetragen hatte. Drizzt glaubte, dass die Göttin Mielikki die beiden abgeholt hatte, aber sicher nicht so grausam war, sie zu behalten. Doch vielleicht konnte nicht einmal Mielikki dem Herrn der Toten, Kelemvor, seine hart erkämpfte Beute vorenthalten.


      Drizzt sah diesen Morgen vor sich, als wäre es gestern gewesen. Nach einer köstlichen Nacht in den Armen seiner Frau, die aus den Tiefen ihres Wahns zu ihm zurückgekehrt zu sein schien, hatten Bruenors Schreie ihn aus dem Schlaf gerissen.


      Und dann hatte sie an diesem schrecklichen Morgen kalt neben ihm gelegen.


      »Brich den Frieden«, knurrte Drizzt, der plötzlich wieder an den neuen Ork-König dachte, der nicht annähernd so klug und weitsichtig war wie sein Vater.


      Reflexartig glitt Drizzts Hand an seine Hüfte, obwohl er seine Krummsäbel abgelegt hatte. Er wollte das Gewicht der tödlichen Klingen wieder in seinen Händen spüren. Der Gedanke an den Kampf, an den Gestank des Todes oder an seinen eigenen Tod schreckte ihn nicht. Nicht an diesem Morgen. Nicht, solange die Erinnerung an Catti-brie und Regis ihn umschloss und ihm seine ganze Hilflosigkeit zeigte.


      »Ich komme nur ungern hierher«, bemerkte die Ork-Frau, als sie den Kräuterbeutel überreichte. Für einen Ork war sie eher klein, doch ihr winziges Gegenüber überragte sie bei weitem.


      »Es herrscht Frieden, Jessa«, erwiderte Nanfoodle. Der Gnom öffnete den Beutel, zog eine Wurzel daraus hervor und schnupperte daran. »Oh, die gute alte Alraune«, sagte er. »Die richtige Portion macht schmerzfrei.«


      »Und lässt vergessen«, sagte die Frau. »Und macht einen zum Narren … wie einen Zwerg in einem Met-See, der ihn bis zum Grund leer trinken will.«


      »Nur fünf?«, fragte Nanfoodle, der in dem großen Beutel herumtastete.


      »Die anderen Pflanzen stehen in voller Blüte«, erwiderte Jessa. »Nur fünf, sagst du? Ich hatte damit gerechnet, allenfalls eine zu finden. Auf zwei hatte ich gehofft und um eine dritte gebetet.«


      Nanfoodle blickte von dem Beutel auf, ohne die Ork-Frau anzusehen. Sein abwesender Blick schweifte in die Ferne, denn dahinter überschlugen sich seine Gedanken. »Fünf …«, sann er und warf einen Blick auf sein Laboratorium. Sein magerer Finger tippte auf den kleinen weißen Ziegenbart, während er vor sich hin grübelte. Schließlich fasste er einen Entschluss: »Fünf dürften reichen.«


      »Sicher?«, vergewisserte sich Jessa. »Du willst es also wagen?«


      Der Gnom bedachte sie mit einem verständnislosen Blick. »Ich bin schon dabei«, erklärte er.


      Ein durchtriebenes Grinsen zog Jessas Lippen so hoch, dass sie beinahe bis zu den zwei strohgelben Locken zu reichen schienen, die ihr flaches, rundes Gesicht mit der Schweinsnase umrahmten. Ihre hellbraunen Augen glitzerten frech.


      »Macht dir das wirklich so viel Spaß?«, schalt der Gnom.


      Doch Jessa wandte sich schwungvoll zum Gehen. »Die Aufregung macht mir Spaß«, gab die junge Priesterin zu. »Das Leben ist schließlich so langweilig.« Sie drehte sich noch einmal um und deutete auf den Beutel in Nanfoodles Hand. »Und dir geht es offenbar ebenso.«


      Der Gnom betrachtete die giftigen Wurzeln. »Ich habe keine andere Wahl.«


      »Hast du Angst?«


      »Sollte ich das?«


      »Ich habe Angst«, sagte Jessa, doch es klang nicht wie ein unfreiwilliges Eingeständnis. Mit ernster Miene nickte sie dem Gnom anerkennend zu und verabschiedete sich mit einem Knicks. »Lang lebe der König.« Dann ging sie, wobei sie darauf achtete, auf dem Weg zur Botschaft des Reiches Todespfeil möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, auch wenn ein Ork in den Gängen von Mithril-Halle nie unbeachtet blieb.


      Nanfoodle nahm die Wurzeln zur Hand und ging zu seinen Apparaturen auf der breiten Ablage an der Seite des Laboratoriums. Dabei warf er einen Blick in den Spiegel hinter der Ablage und nahm kurz Haltung an, denn für einen Gnom mittleren Alters fand er sich sehr würdevoll – obwohl er das mittlere Alter eigentlich längst überschritten hatte. Abgesehen von den dicken weißen Büscheln über den großen Ohren war sein kleiner Kopf weitgehend kahl, doch er achtete darauf, diese restlichen Haare ebenso sorgfältig zu stutzen wie das spitze Bärtchen und den dünnen Schnurrbart. Den Rest seines großen Schädels hielt er glatt rasiert. Bis auf die Augenbrauen, wie er schmunzelnd feststellte, als ihm auffiel, dass ein paar dieser Haare schon so lang waren, dass sie sich sichtlich lockten.


      Schließlich riss sich der Gnom von seinem Spiegelbild los und klemmte sich einen Kneifer auf die Nase. Um durch die kleinen, runden Vergrößerungsgläser besser sehen zu können, legte er den Kopf nach hinten, während er sorgfältig die Höhe des geölten Dochts einstellte.


      Wenn er die richtige Menge des kristallklaren Gifts extrahieren wollte, musste die Hitze genau stimmen, schärfte er sich ein.


      Er musste absolut präzise arbeiten, doch beim Blick auf das Stundenglas am Ende des Bretts wurde ihm klar, dass er sich dabei sputen musste.


      König Bruenors Krug wartete.


      Thibbledorf Pwent trug ausnahmsweise nicht seine zerdellte, schartige Stachelrüstung, ohne die man den Zwerg kaum je zu Gesicht bekam. Genau dies war auch der Grund, denn er wollte von niemandem gehört oder gar erkannt werden.


      In Sichtweite von Nanfoodles Tür versteckte er sich am Ende eines Gangs im Schatten hinter ein paar Fässern.


      Der Schlachtenwüter knirschte mit den Zähnen, um die Flut an Flüchen zurückzuhalten, die ihm in den Sinn kamen, als Jessa Dribble-Obould das Labor betrat, nachdem sie sich zuvor mit schnellem Blick versichert hatte, dass niemand sie bemerkte.


      »Orks in Mithril-Halle«, flüsterte Pwent, schüttelte seinen schmutzigen, behaarten Kopf und spuckte aus. Wie hatte er protestiert, als dem Ork-Reich eine Botschaft in den Hallen der Zwerge zugestanden wurde! Natürlich war es kein großer Stützpunkt. Es durften sich nie mehr als vier Orks gleichzeitig in Mithril-Halle aufhalten, und auch diese vier durften sich nicht frei bewegen. Deshalb stand immer ein Trupp Zwergenwachen bereit, zu denen häufig auch Pwents Schlachtenwüter zählten, um die »Gäste« zu eskortieren.


      Aber diese aalglatte kleine Priesterin hatte diese Regel offenbar umgangen. Damit hatte Pwent schon lange gerechnet.


      Er überlegte, ob er hinübergehen und die Tür eintreten sollte, um die Ratte auf frischer Tat zu ertappen. Dann könnte er sie ein für alle Mal aus Mithril-Halle vertreiben lassen. Doch als er sich erheben wollte, riet ihm ein seltener Anflug von Weisheit zu mehr Geduld. Trotz seiner brodelnden Wut verharrte Thibbledorf Pwent an seinem Platz. Kurz darauf stand Jessa wieder im Gang, sah sich nach beiden Seiten um und huschte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


      »Was hat das zu bedeuten, Gnom?«, flüsterte Pwent. Das alles ergab einfach keinen Sinn.


      Nanfoodle war selbstverständlich kein Feind von Mithril-Halle, sondern hatte sich seit seiner Ankunft vor rund vierzig Jahren als zuverlässiger Verbündeter erwiesen. Noch heute erzählten die Zwerge von Nanfoodles »Elminster-Leistung«, bei welcher der Gnom über ein geniales Rohrsystem ein explosives Gas in Höhlen geleitet hatte, um damit einen ganzen Berg samt den daraufstehenden feindlichen Riesen in die Luft zu sprengen.


      Aber was heckte dieser Freund dann in aller Heimlichkeit mit einer Ork-Priesterin aus? Nanfoodle hätte über die üblichen Kanäle nach Jessa schicken können, zum Beispiel direkt über Pwent, und gleich darauf hätte man sie bis vor seine Tür geleitet.


      Pwent dachte lange darüber nach, so lange, bis Nanfoodle irgendwann im Gang auftauchte und davoneilte. Erst da wurde dem überraschten Schlachtenwüter bewusst, dass es Zeit für die Gedenkfeier war.


      »Bei Moradins hartem Arsch«, knurrte Pwent und kroch hinter den Fässern hervor.


      Er wollte direkt zu Bruenor laufen, blieb dann aber doch bei Nanfoodles Kammer stehen, sah sich genauso um wie zuvor Jessa und schob die Tür auf.


      Alles erschien ihm wie immer. In den Glasgefäßen auf dem seitlichen Tisch brodelte noch eine weiße Flüssigkeit, die von der Resthitze der eben erst gelöschten Kohlenbecken erwärmt wurde, doch alles andere war das perfekte Chaos – genau wie der zerstreute Nanfoodle es immer arrangierte.


      »Hmm«, brummte Pwent und sah sich gründlich um. Er suchte nach einem Hinweis, vielleicht gar nach einem freien Plätzchen, wo Nanfoodle und Jenna womöglich …


      Nein, das erschien ihm nun wirklich undenkbar.


      »Ach, du bist ein Holzkopf, Thibbledorf Pwent, genau wie dein Bruder, wenn du einen Bruder hättest!«, schalt der Zwerg sich selbst.


      Er wollte bereits gehen, denn nun kamen ihm Gewissensbisse, weil er Nanfoodle überhaupt in dieser Weise nachspionierte, doch dann bemerkte er etwas unter dem Schreibtisch des Gnoms: Marschgepäck. Pwents Gedanken kehrten an jenen dunklen Ort zurück, wo er sich ein Techtelmechtel zwischen dem Gnom und der Ork-Priesterin ausmalte, doch diesen Gedanken schüttelte er schnell wieder ab. Die Decken waren fest verschnürt und lagen offensichtlich schon eine Zeitlang dort. Dahinter stand ein Rucksack voller Ausrüstung, von Bandagen bis hin zum seitlich festgeschnürten Kletterpickel.


      »Planst du etwa einen Ausflug zu den Orks, Kleiner?«, fragte Pwent ins Leere.


      Achselzuckend erhob er sich und ging die wahrscheinlichsten Möglichkeiten durch. Wenn er richtig geraten hatte, war Nanfoodle hoffentlich schlau genug, nicht allein aufzubrechen. König Bruenor hatte sich beim Übergang der Herrschaft von Obould auf dessen Sohn sehr taktvoll benommen und die Spannungen gering gehalten, aber Orks waren letztlich Orks, und wer wusste schon, ob man diesem Obould-Sohn wirklich trauen konnte oder ob dieser überhaupt die Autorität und die Kraft hatte, seine wilden Horden so in Schach zu halten wie sein mächtiger Vater?


      Pwent beschloss, möglichst bald unter vier Augen mit seinem Freund Nanfoodle zu sprechen. Vorerst jedoch verdrängte er all das, während er wieder auf den Gang schlüpfte. Er musste dringend zu einem wichtigen Festakt, denn König Bruenor würde seine Unpünktlichkeit mit großem Missfallen zur Kenntnis nehmen.


      »… fünfundzwanzig Jahre«, sagte Bruenor gerade, als Thibbledorf Pwent sich zu der Versammlung in dem kleinen Audienzsaal gesellte, zu der nur wenige ausgewählte Gäste geladen waren: Drizzt natürlich, aber auch Cordio als Oberster Priester von Mithril-Halle, Nanfoodle und der alte Banak Starkamboss in seinem Rollstuhl und dessen Sohn Connerad, der zu einem prächtigen jungen Zwerg heranwuchs. Connerad hatte sich sogar bei Pwents Schlachtenwütern ausbilden lassen und sich gegen weitaus erfahrenere Kämpfer behauptet. Um den König waren noch einige weitere Zwerge versammelt.


      »Ich vermisse dich, Tochter, und auch dich, mein Freund Regis. Wisset, dass kein Tag vergeht, an dem ich nicht an euch denke, selbst wenn ich noch weitere hundert Jahre leben sollte«, sagte der Zwergenkönig. Er hob seinen Krug und leerte ihn. Die anderen taten es ihm nach. Beim Absetzen fasste er Pwent ins Auge.


      »Verzeih mir, mein König«, sagte der Schlachtenwüter. »Habe ich die ganze Sauferei verpasst?«


      »Nur den ersten Trinkspruch«, tröstete Nanfoodle und eilte geschäftig los, um alle Krüge einzusammeln, ehe er damit zu dem Fass auf der Seite lief. »Hilf mir«, forderte er Pwent auf.


      Nanfoodle füllte die Krüge, und Thibbledorf Pwent teilte sie aus. Pwent bemerkte, dass der Gnom Bruenors persönlichen Krug nicht gleich zu Beginn nachfüllte. Dieser Krug war wirklich nicht zu übersehen, denn er war mit dem Wappen der Sippe Heldenhammer mit dem schäumenden Bierkrug geziert und hatte einen Griff mit Hörnern am oberen Rand, in die der Besitzer seinen Daumen stecken konnte. Eines dieser Hörner war abgebrochen, so wie das eine Horn auf Bruenors Helm. Der Krug war ein Geschenk der Zwerge aus der Zitadelle Adbar, mit dem sie zum zehnten Jahrestag der Unterzeichnung des Vertrags von Garumns Schlucht ihre Solidarität und ewige Freundschaft bekundet hatten. Niemand außer Bruenor würde es wagen, diesen Krug zum Mund zu führen. Das wusste Pwent, und deshalb begriff er auch, dass Nanfoodle dem König seinen Met persönlich und ganz zum Schluss überreichen wollte. Eigentlich dachte er auch nicht lange darüber nach, doch ihm fiel eben auf, dass der Gnom diesen einen Krug absichtlich nicht von Pwent austeilen ließ.


      Hätte Pwent besser auf den Gnom geachtet, so wäre ihm noch etwas aufgefallen, worüber er sich bestimmt gewundert hätte. Der Gnom füllte erst seinen eigenen Krug, ehe er der Gruppe, die sich über die alten Zeiten mit Cattie-brie und Regis unterhielt und ohnehin keinen Blick für ihn hatte, erkennbar den Rücken zuwandte. Aus einem versteckten Beutel an seinem Gürtel zog der Gnom ein kleines Fläschchen, das er geräuschlos entkorkte. Er sah sich nach den anderen um und goss die klare Flüssigkeit rasch in Bruenors prächtigen Krug.


      Nachdem die Flüssigkeit sich verteilt hatte, nickte er zustimmend und schloss sich den Feiernden wieder an.


      »Darf ich einen Trinkspruch auf meine Herrin Shoudra ausbringen?«, fragte der Gnom. Shoudra war die Szeptrana und Botschafterin von Mirabar gewesen, die er vor all den Jahren nach Mithril-Halle begleitet hatte und die in jenem furchtbaren Krieg von Obould persönlich getötet worden war. »Auf alte, geheilte Wunden«, erklärte er und hob seinen eigenen Krug.


      »Ja, auf Shoudra und alle, die bei der Verteidigung der Hallen der Heldenhammer-Sippe gefallen sind«, stimmte Bruenor ihm zu und nahm einen langen Zug Honigwein.


      Nanfoodle nickte und lächelte. Er hoffte nur, dass Bruenor das etwas bittere Gift nicht herausschmeckte.


      »Wehe, Mithril-Halle! Benachrichtigt alle Grafen, Könige und Königinnen der Silbermarken, dass König Bruenor schwer krank darniederliegt!«, verkündeten die Herolde schon wenige Stunden nach der Gedenkfeier im ganzen Zwergenreich.


      Die Kapellen von Mithril-Halle waren ebenso voll wie die aller Städte des Nordens, wo sich die Nachricht herumsprach, denn König Bruenor war sehr beliebt, und seine kräftige Stimme hatte viele gute Veränderungen in den Silbermarken unterstützt. Angesichts des möglichen Verlusts beider Unterzeichner des Vertrags von Garumns Schlucht munkelte man überall sorgenvoll von einem baldigen Krieg mit den Orks.


      Die Gebete in Mithril-Halle waren feierlich, aber ohne Schrecken. Immerhin hatte Bruenor ein langes, gutes Leben hinter sich und war von ungemein charakterstarken Zwergen umgeben. Das Wichtigste war die Sippe, und die würde weiterbestehen und gedeihen, wenn die Tage des großen Königs Bruenor längst Geschichte waren.


      Dennoch flossen viele Tränen, wann immer einer von Cordios Priestern verkündete, dass der König schwer krank sei und Moradin ihre Gebete noch nicht erhört hätte.


      »Wir können ihm nicht helfen«, bekannte Cordio gegenüber Drizzt und einigen anderen, als Bruenor schon die dritte Nacht in Folge litt. »Wir erreichen ihn nicht mehr.«


      Er bedachte den Drow mit einem stillen, missbilligenden Blick, doch Drizzt zeigte keine Regung.


      »Ach, mein König«, klagte Pwent.


      »Wehe, Mithril-Halle«, sagte Banak Starkamboss.


      »Moment«, mahnte Drizzt. »Bruenor war sich seiner Verantwortung sehr bewusst. Die Thronfolge ist geklärt.«


      »Du redest, als wäre er schon tot, du verdammter Elf!«, schimpfte Pwent.


      Drizzt seufzte und nickte dem Schlachtenwüter entschuldigend zu.


      Sie gingen hinein und setzten sich an Bruenors Bett. Drizzt hielt seinem Freund die Hand, bis der König kurz vor Tagesanbruch sein Leben aushauchte.


      »Der König ist tot. Lang lebe der König«, sagte Drizzt an Banak gewandt.


      »Hiermit beginnt die Regentschaft von Banak Starkamboss, dem elften König von Mithril-Halle«, sagte Cordio.


      »Ich fühle mich geehrt, Priester«, antwortete der alte Banak schweren Herzens und mit gesenktem Blick. Sein Sohn, der hinter dem Stuhl stand, klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn ich nur halb so ein König sein kann wie Bruenor, wird die Welt meine Herrschaft als gut – ach was, als großartig bezeichnen.«


      Thibbledorf Pwent trat zögernd vor und ließ sich vor Banak auf ein Knie sinken. »Mein … mein Leben für dich, mein … mein König«, stammelte er, denn er brachte die Worte kaum über die Lippen.


      »Gesegnet sei mein Gefolge«, erwiderte Banak und tätschelte Thibbledorf den Schopf.


      Der gestählte Schlachtenwüter hob den Unterarm vor die Augen, wich zurück und warf sich über Bruenor, den er fest umarmte. Dann wankte er mit einem Jammerschrei zurück und verließ taumelnd den Raum.


      Bruenor wurde neben Catti-brie und Regis beigesetzt, im prächtigsten Mausoleum, das es in diesem alten Zwergenreich je gegeben hatte. Einer nach dem anderen traten die Ältesten der Sippe Heldenhammer vor, um in langen, bewegenden Reden die vielen großen Taten des mächtigen Königs Bruenor zu rühmen, der sein Volk aus der Finsternis der zerstörten Hallen in eine neue Heimat im Eiswindtal geführt hatte, höchstpersönlich ihr altes Zuhause wiederentdeckt und erneut für seine Sippe beansprucht hatte. Etwas vorsichtiger äußerten sie sich über den Diplomaten Bruenor, der die politische Landschaft der Silbermarken so nachhaltig verändert hatte.


      Und so ging es drei Tage lang weiter, Tag und Nacht, eine Lobeshymne nach der anderen, die zuverlässig mit einem von Herzen kommenden Trinkspruch auf den würdigen Nachfolger endeten, den großen Banak Starkamboss, der seinen Namen nun offiziell um den Zusatz »Heldenhammer« erweitert hatte: König Banak Starkamboss Heldenhammer.


      Aus allen Königreichen der Umgebung trafen Gesandte ein, und selbst die Orks kamen zu Wort. Ihre Priesterin, Jessa Dribble-Obould, hielt eine lange Rede, in der sie nur Gutes über diesen bemerkenswerten König zu berichten hatte, und äußerte die Hoffnung ihres Stammes, dass König Banak sich als ebenso klug und gutwillig erweisen und Mithril-Halle unter seiner Herrschaft gedeihen möge. An den Worten der jungen Ork-Frau war wirklich in keiner Hinsicht etwas auszusetzen, aber dennoch grollten nicht wenige der vielen tausend Zwerge, die ihr lauschten, und spuckten aus – was Banak und die anderen Anführer deutlich daran gemahnte, dass Bruenors Ziel, die Kluft zwischen Orks und Zwergen zu schließen, noch lange nicht erreicht war.


      Körperlich erschöpft und innerlich ausgelaugt sanken Drizzt, Nanfoodle, Cordio, Pwent und Connerad schließlich auf die Sessel am Kamin, wo Bruenors Lieblingsplatz gewesen war. Sie stießen noch einige Male auf ihren Freund an und schwelgten dann in persönlichen Erinnerungen an die vielen guten und heldenhaften Ereignisse, die sie mit diesem besonderen Zwerg erlebt hatten.


      Pwent hatte die meisten Geschichten parat, alles natürlich weit übertrieben, doch Drizzt Do’Urden blieb erstaunlich still.


      »Ich muss mich bei deinem Vater entschuldigen«, sagte Nanfoodle zu Connerad.


      »Entschuldigen? Aber, Gnom, er weiß deinen Rat zu schätzen, genau wie jeder andere Zwerg«, erwiderte der junge Prinz von Mithril-Halle.


      »Und deshalb muss ich mich bei ihm entschuldigen«, sagte Nanfoodle, was alle im Raum aufhorchen ließ. »Ich kam einst mit Shoudra Sternenglanz und hatte nie vor zu bleiben. Doch inzwischen sind Jahrzehnte ins Land gegangen. Ich bin nicht mehr jung. In einem Monat werde ich fünfundsechzig.«


      »Hört, hört!«, unterbrach Cordio, der gleich wieder anstoßen wollte. Alle erhoben ihr Glas auf Nanfoodles Gesundheit.


      »Vielen Dank, meine Freunde«, sagte Nanfoodle anschließend. »Ihr wart wie eine Familie für mich, und mein halbes Leben hier war keine kürzere Hälfte als die Jahre zuvor. Oder die Jahre danach, ganz gewiss.«


      »Was willst du damit sagen, Kleiner?«, fragte Cordio verwirrt.


      »Ich habe Familie«, antwortete der Gnom. »Und die habe ich seit über dreißig Jahren kaum gesehen. Ich fürchte, es wird Zeit, dass ich gehe. Ich möchte meine letzten Jahre in meiner alten Heimat Mirabar verbringen.«


      Bei diesen Worten wurde es still im Raum. Es hatte allen die Sprache verschlagen.


      »Du musst dich nicht bei meinem Vater entschuldigen, Nanfoodle von Mirabar«, versicherte Connerad dem Gnom schließlich und erhob seinen Krug. »Mithril-Halle wird den Beistand des großen Nanfoodle nie vergessen!«


      Diesem Trinkspruch schlossen die anderen sich bereitwillig an, aber dennoch hatte Thibbledorf Pwent ein merkwürdiges Gefühl dabei. Er war allerdings so erschöpft und durcheinander, dass er nicht begriff, was ihm so unangenehm aufstieß.


      Noch nicht.


      Keuchend und schnaufend krabbelte der Gnom durch einen Trümmerhaufen, dessen große, glatte graue Steine ihm so vorkamen, als hätten Titanen sie hier für ein Katapult gestapelt. Immerhin kannte Nanfoodle die Gegend gut und hatte sie sogar selbst als Treffpunkt ausgewählt. Deshalb war er keineswegs überrascht, als er sich zwischen drei Steinen hindurchgequetscht hatte und Jessa ihn auf einem kleineren Stein erwartete. Vor ihr stand das Mittagessen auf einer Decke bereit.


      »Du brauchst längere Beine«, sagte sie zur Begrüßung.


      »Ich müsste dreißig Jahre jünger sein«, erwiderte Nanfoodle. Er ließ das Gepäck von seinen Schultern gleiten, nahm gegenüber von Jessa Platz und griff nach dem Teller Suppe, den sie ihm reichte.


      »Ist es vollbracht? Bist du sicher?«, fragte Jessa.


      »Drei Tage Staatstrauer für den toten König … nicht mehr als drei. Sie haben keine Zeit. Damit ist Banak endlich König. Diesen Titel hatte er schon lange verdient.«


      »Er tritt ein großes Erbe an.«


      Nanfoodle winkte ab. »Das Beste, was König Bruenor geleistet hat, war die nachhaltige Ordnung in Mithril-Halle. Banak wird nicht wanken, und selbst wenn, gibt es viele kluge Stimmen in seiner Umgebung.« Er hielt inne und sah die Ork-Priesterin forschend an. Ihr Blick schweifte nach Norden, zu dem noch jungen Königreich ihres Volkes. »König Banak wird die Arbeit fortsetzen, genau wie Obould der Zweite die Wünsche und Visionen seines Vorgängers hochhält«, versicherte Nanfoodle.


      Jessa sah ihn neugierig, ja geradezu ungläubig an. »Du bist so ruhig«, sagte sie. »Du hast zu viel Zeit mit deinen Büchern und Schriftrollen verbracht und nicht annähernd oft genug den anderen ins Gesicht geschaut.«


      Nanfoodle reagierte mit einem fragenden Blick.


      »Wie kannst du so gelassen sein?«, fragte Jessa. »Ist dir nicht klar, was du gerade getan hast?«


      »Ich habe nur meine Befehle befolgt«, protestierte Nanfoodle, ohne auf ihren ernsten Tonfall einzugehen.


      Jessa wollte ihn erneut rügen, um ihn mehr über das Gewicht der Gefühle zu lehren. Nicht alles auf der Welt ließ sich in logische Überlegungen fassen. Man musste auch andere Faktoren berücksichtigen. Doch ein Geräusch auf der Seite, wo Metall an Stein entlangschabte, ließ sie aufhorchen.


      »Was ist?«, fragte Nanfoodle, als sie abrupt aufstand.


      »Was für Befehle hast du befolgt?«, erklang die schroffe Stimme von Thibbledorf Pwent, und Nanfoodle fuhr in dem Moment herum, als der Schlachtenwüter in voller Montur zwischen den Felsen hervortrat, wobei die Metallkanten misstönend über das Gestein rieben. »Ja, und ich frage mich auch, wer dir irgendwas befohlen hat!« Er schlug die eine Faust in ihrem Metallhandschuh in die andere Hand. »Und das werde ich schon noch herausfinden, du kleine Ratte, darauf kannst du Gift nehmen!«


      Als er näher trat, wich Nanfoodle zurück und ließ dabei die Suppe fallen.


      »Ihr entkommt mir nicht«, versicherte Pwent den beiden, während er noch näher kam. »Meine Beine sind lang genug, um euch zu verfolgen, und mein Zorn ist mehr als groß genug, um euch zu erwischen.«


      »Was soll das?«, rief Jessa, doch Pwent bedachte sie mit einem hasserfüllten Blick.


      »Du bist nur noch am Leben, weil du vielleicht etwas zu sagen hast, was ich hören muss«, erklärte der wütende Zwerg. »Und wenn deine Worte mir nicht gefallen, habe ich ganz schnell den richtigen Platz für dich.« Dabei zeigte er auf den langen Dorn, der aus seinem Helm nach oben ragte. Jessa wusste nur zu gut, dass mehr als ein Ork durch diesen Dorn sein Leben gelassen hatte.


      »Halt, Pwent!«, rief Nanfoodle und streckte abwehrend die Hände aus, um den Zwerg aufzuhalten. »Du verstehst das nicht.«


      »Oh, ich weiß mehr, als ihr glaubt«, versicherte der Zwerg. »Ich war in deiner Werkstatt, Gnom.«


      Nanfoodle hob die Hände. »Ich habe König Banak doch gesagt, dass ich gehe.«


      »Du warst schon reisefertig, bevor König Bruenor starb«, warf Pwent ihm vor. »Deine Sachen waren bereits gepackt.«


      »Nun ja, ich hatte schon eine Zeitlang …«


      »Alles gepackt und unter dem Tisch mit dem Gift verstaut, das du für meinen König gebraut hast!«, brüllte Pwent und sprang vor. Nanfoodle wich geschickt aus und versteckte sich hinter einem Stein vor Pwents mörderischem Griff.


      »Pwent, nicht!«, schrie Nanfoodle.


      Jessa wollte eingreifen, aber Pwent wandte sich ihr zu und ballte die Fäuste, worauf sich die einklappbaren Stacheln auf dem Handrücken seiner Handschuhe aufstellten. »Was hast du der Ratte gezahlt, du Wildsauarsch?«, fauchte er sie an.


      Jessa ging rückwärts, stand jedoch irgendwann mit dem Rücken an einem Stein. So in die Enge getrieben, veränderte sich ihr Verhalten augenblicklich. Jetzt ging sie ihrerseits in die Offensive und zog einen schmalen Eisenstab. »Keinen Schritt weiter!«, warnte sie ihn und zielte.


      »Pwent, nein! Jessa, nein!«, schrie Nanfoodle.


      »Hast wohl einen Kanonenschlag in dem Stecken da, was?« Pwent blieb unbesorgt. »Der wird dir nicht viel helfen! Der macht mich nur noch wütender, und dann schlag ich umso fester zu!«


      Er wollte auf sie losgehen. Jessa sprach ihre Zauberworte und zielte mit dem Stab auf das schmutzige Gesicht des Zwergs. Plötzlich stockten beide, und auch Nanfoodle blieb der nächste Schrei in der Kehle stecken. Sie hörten das fröhliche Gebimmel feiner Glöckchen.


      »So, jetzt kriegt ihr euer Fett«, sagte Pwent und kniff die Augen zusammen, denn diese Glöckchen kannte er. Jeder in Mithril-Halle kannte das Zaumzeug von Drizzt Do’Urdens magischem Einhorn.


      Von den klingelnden Glöckchen am Harnisch angekündigt, trabte das Zauberwesen, dessen schimmernden Leib imposante Muskeln durchzogen, an den Rand des Felshaufens und stampfte mit dem Huf auf. Die goldene Spitze des Elfenbeinhorns strahlte in der Sonne mit seinen blauen Augen um die Wette.


      »Du kommst gerade recht, Elf!«, rief Pwent Drizzt zu, der ihn fassungslos anstarrte. »Meine Faust wollte eben …«


      Als Thibbledorf Pwent sich Jessa wieder zuwenden wollte, machte er einen Satz nach hinten, denn vor ihm kauerte ein ausgewachsener, fauchender schwarzer Panther!


      Und dann zuckte er noch einmal zusammen, denn nun sah er Bruenor Heldenhammer, der hinter Drizzt gesessen hatte, vom Einhorn springen.


      »Was bei den Neun Höllen ist hier los?«, wollte Bruenor von Nanfoodle wissen.


      Der Gnom konnte nur hilflos mit den Schultern zucken.


      »Mein … König?«, stammelte Pwent. »Mein König? Kann das mein König sein? Mein König!«


      »Oh, bei Moradins eingekniffenem Arsch«, lamentierte Bruenor. »Was machst du denn hier, du Einfaltspinsel? Dein Platz ist an König Banaks Seite.«


      »Was heißt hier König Banak?«, protestierte Pwent. »Nicht solange König Bruenor noch am Leben ist!«


      Bruenor stürmte zu dem Schlachtenwüter hinüber und drückte seine Nase gegen die von Pwent. »Jetzt hör mir mal genau zu, Zwerg, damit du diesen Fehler kein zweites Mal machst. König Bruenor gibt es nicht mehr. König Bruenor ist Geschichte, und König Banak regiert Mithril-Halle!«


      »Aber … aber … aber mein König«, japste Pwent. »Du bist doch gar nicht tot!«


      Bruenor seufzte.


      Hinter ihm schwang sich Drizzt aus dem Sattel und glitt geschmeidig auf den Boden. Er tätschelte Andahar den starken Hals, führte eine Einhornfigur an einer silbernen Kette zum Mund und blies sanft in das hohle Horn, um sein Streitross zu entlassen.


      Andahar stieg auf die Hinterläufe, so dass seine Vorderhufe durch die Luft wirbelten, wieherte laut und donnerte davon. Mit jedem Satz schien das Tier enorm voranzukommen, denn seine Größe halbierte sich mit jedem Sprung, bis es plötzlich nicht mehr zu sehen war. Nur die Luft vibrierte noch von den Wellen der magischen Energie.


      Inzwischen hatte Pwent sich etwas gefasst und sich vor Bruenor aufgebaut. Er stemmte die Hände in die Hüften. »Du warst tot, mein König«, beharrte er. »Ich habe es gesehen. Ich habe es gerochen. Du warst tot.«


      »Ich musste tot sein«, erwiderte Bruenor, der sich jetzt ebenfalls aufrichtete und die Hände in die Hüften stemmte. Wieder drückte er seine Nase gegen die von Pwent, wobei er sehr langsam und nachdrücklich hinzufügte: »Damit ich wegkonnte.«


      »Weg?«, wiederholte Pwent. Sein Blick zu Drizzt half ihm auch nicht weiter, doch das Grinsen des Dunkelelfen verriet, dass dieser das Schauspiel ungebührlich genoss. Danach sah Pwent Nanfoodle an, der nur mit den Schultern zuckte. Hinter dem Panther Guenhwyvar lachte ihn Jessa herausfordernd an und schwenkte ihren Stab.


      »Oh, dein Dickschädel erleichtert Dumathoin wahrlich sein Handwerk«, rief Bruenor den Zwergengott an, der als der Bewahrer der Geheimnisse unter dem Berg galt.


      Pwent rümpfte die Nase, denn diese beliebte Redewendung war ein ziemlich ungehobelter Weg, einen anderen Zwerg zum Trottel zu erklären.


      »Du warst tot«, beharrte der Schlachtenwüter.


      »Ja, und unser Kleiner hier hat mich umgebracht.«


      »Das Gift«, erläuterte Nanfoodle. »Es ist tödlich, ja, aber es kommt auf die Dosis an. So wie ich es verwendet habe, hat es Bruenor scheintot wirken lassen. Das können nur die höchsten Priester erkennen – und die wussten, was wir vorhatten.«


      »Damit du dich davonmachen konntest?«, fragte Pwent, dem es allmählich dämmerte.


      »Damit ich Banak hochoffiziell den Thron übergeben konnte. Sonst hätte er wieder nur als Truchsess gedient, während der ganze Clan meine Rückkehr erwartet. Aber diesmal komme ich nicht zurück. Das ist schon viele Male so geschehen, Pwent. Ein alter Schachzug der Zwergenkönige, um sich noch einmal auf den Weg zu machen, wenn man als Herrscher alles getan hat, was man vermochte. Mein Ur-ururgroßvater hat es so gemacht, und in Adbar könnte ich dir auch zwei Könige nennen. Und das sind bestimmt nicht die Einzigen, oder ich will ein bärtiger Gnom sein.«


      »Du wolltest aus der Halle weg?«


      »Genau das.«


      »Für immer?«


      »Für einen Zwerg wie mich ist das nicht mehr so lange.«


      »Du bist weggelaufen. Du bist weggelaufen und hast es mir nicht gesagt?« Pwent bebte vor Empörung.


      Bruenor warf Drizzt einen Blick zu. Als er Pwents Brustpanzer scheppern hörte, drehte er sich um.


      »Du hast es einem stinkenden Ork verraten, aber nicht deinem Knochenbrecher?«, vergewisserte sich Pwent. Er zog einen Handschuh aus und warf ihn neben den Panzer. Nach dem nächsten Handschuh beugte er sich vor, um seine stachelbewehrten Beinschienen abzuschnallen.


      »Das hast du denen angetan, die dich liebten? Hast uns alle um dich weinen lassen? Uns das Herz gebrochen? Mein König!«


      Bruenor presste die Lippen aufeinander. Er antwortete nicht.


      »Mein Leben für meinen König«, murmelte Pwent.


      »Ich bin nicht mehr dein König«, sagte Bruenor.


      »Ja, das wird mir langsam klar«, fluchte Pwent und schlug Bruenor die Faust aufs Auge. Der Zwerg mit dem orangeroten Bart wankte rückwärts. Unter der Wucht des Schlags verlor er den Helm mit dem einen Horn und seine alte, schartige Axt.


      Jetzt zog Pwent seinen Helm vom Kopf. Noch während er ihn beiseitewerfen wollte, ging Bruenor mit trommelnden Fäusten auf ihn los, so dass der Schlachtenwüter rücklings auf dem Boden landete. Wild aufeinander einprügelnd, rollten die Zwerge über die Lichtung.


      »Darauf warte ich schon hundert Jahre!«, jaulte Pwent leicht erstickt, weil Bruenor ihm die Faust in den Mund rammte.


      »Ja, und ich wollte dir endlich die Gelegenheit dazu geben!«, brüllte Bruenor, dessen Stimme am Ende mehrere Oktaven anstieg, weil Pwent fest zubiss.


      »Drizzt!«, schrie Nanfoodle. »Tu doch was!«


      »Nein, bloß nicht!«, rief Jessa, die vor Freude in die Hände klatschte.


      Drizzts Gesicht verriet unmissverständlich, dass er keineswegs beabsichtigte, sich zwischen die wütenden Zwerge zu werfen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich an einen hohen Stein und schien sich in erster Linie zu amüsieren.


      Die strampelnden Zwerge wälzten sich weiter herum. Ihr Schwall von Flüchen wurde nur durch ein gelegentliches Grunzen unterbrochen, wenn der eine oder andere einen heftigen Treffer landete.


      »Pah, du Sohn eines Orks!«, brüllte Bruenor.


      »Pah, Hauptsache nicht dein stinkender Sohn, du verdammter Ork!«, brüllte Pwent zurück.


      Rein zufällig rollten sie Jessa dabei so vor die Füße, dass sie im Aufblicken mitbekamen, wie grimmig die Ork-Priesterin ihren Schlagabtausch verfolgte.


      »Äh … Goblin«, korrigierten sich beide einmütig, während sie Seite an Seite auf die Beine kamen. Beide bedachten Jessa mit einem halbherzigen, entschuldigenden Schulterzucken, ehe sie ihren Kampf wieder aufnahmen, um nach Herzenslust zu ringen und zu prügeln. Sie stolperten auf ein Stückchen Wiese oberhalb eines Steilufers, wo Bruenor die Oberhand gewann, indem er Pwent hinter dem Rücken den Arm verdrehte.


      »Und ich habe die ganzen hundert Jahre darauf gewartet, dass du endlich ein Bad nimmst!«, rief Bruenor.


      Mit Schwung schob er Pwent die Böschung hinunter, warf den Zwerg in den kalten, klaren Bergbach und sprang selbst hinterher.


      Pwent sprang so entsetzt hoch, dass jeder Umstehende gemeint hätte, der arme Zwerg wäre mit dem Gesicht in einem Säurebad gelandet. Doch er blieb mitten im Bach stehen und schüttelte das Wasser von sich ab. Immerhin hatte Bruenor sein Ziel erreicht. Pwent war die Rauflust vergangen.


      »Warum hast du das getan, mein König?«, flüsterte Pwent schließlich todunglücklich.


      »Weil du stinkst und weil ich nicht mehr dein König bin«, erwiderte Bruenor, während er zum Ufer zurückwatete.


      »Warum?«, fragte Pwent. In seiner Stimme schwang so viel Verwirrung und Schmerz mit, dass Bruenor im kalten Wasser stehen blieb und sich nach seinem treuen Schlachtenwüter umsah.


      »Warum?«, wiederholte Thibbledorf Pwent.


      Bruenor blickte zu den anderen drei auf – vier, wenn man Guenhwyvar mitzählte –, die von der Böschung aus auf die Zwerge herabsahen. Mit einem tiefen Seufzer streckte der »tote« König von Mithril-Halle seinem alten Schlachtenwüter die Hand hin.


      »Es ging nicht anders«, erklärte Bruenor, als er mit Pwent das Steilufer erklomm. »Alles andere wäre Banak gegenüber unfair gewesen.«


      »Banak musste nicht König werden«, widersprach Pwent.


      »Ja, aber ich konnte nicht mehr König sein. Ich habe damit abgeschlossen, alter Freund.«


      Dieses letzte Wort ließ beide innehalten, und als seine Bedeutung sich auf ihre starken Schultern senkte, stapften sie Arm in Arm das letzte Stück nach oben.


      »Mein Hintern hat zu lange am Thron geklebt«, erläuterte Bruenor, während sie an den anderen vorbeiliefen und zu den Steinen zurückkehrten. »Ich weiß nicht, wie viele Jahre mir noch bleiben, aber ich suche immer noch nach ein paar Dingen, und die finde ich nicht in Mithril-Halle.«


      »Dein Mädchen und den mickrigen Halbling?«, fragte Pwent.


      »Ja, aber bring mich nicht zum Heulen«, warnte Bruenor. »Und so Moradin will, werde ich sie eines Tages wiedersehen, wenn nicht in diesem Leben, dann in seinen großen Hallen. Aber es gibt da noch etwas.«


      »Was denn?«


      Bruenor stemmte noch einmal die Hände in die Hüften und blickte über das weite Land im Westen, das nördlich von hohen Bergen und südlich von deren immer noch beeindruckenden Ausläufern eingerahmt wurde.


      »Ich hoffe auf Gauntlgrym«, gestand Bruenor. »Aber letztlich geht es nur um die Straße und den Wind in meinem Gesicht.«


      »Du gehst also fort? Du gehst für immer und kommst nie mehr zurück?«


      »Das tue ich«, bekräftigte Bruenor. »Ich gehe fort und komme nicht zurück, niemals. Mithril-Halle gehört jetzt Banak, und das kann ich nicht rückgängig machen. Für meine Sippe – unsere Sippe – und in den Annalen aller Könige der Silbermarken wird es für immer heißen, dass König Bruenor Heldenhammer im Jahr der wahren Vorzeichen starb, am fünften Tag des sechsten Monats. So sei es!«


      »Und du hast es mir nicht verraten«, stellte Pwent fest. »Du hast es dem Elf erzählt und dem Gnom und einer stinkenden Ork-Frau, aber nicht mir!«


      »Ich habe es denen erzählt, die mich begleiten werden«, sagte Bruenor. »In Mithril-Halle weiß es nur Cordio, aber der hält dicht, darauf kann man sich verlassen.«


      »Nur dem alten Pwent hast du nicht vertraut.«


      »Du brauchtest es nicht zu wissen. Das war das Beste für dich.«


      »Zu sehen, wie mein König, mein Freund, unter den Steinen verschwindet?«


      Bruenor seufzte. Diesmal wusste er keine Antwort. »Nun, jetzt vertraue ich dir, denn du lässt mir keine andere Wahl. Du dienst jetzt Banak, aber dir sollte klar sein, dass du niemandem in Mithril-Halle einen Gefallen tust, wenn du es ihm erzählst.«


      Bei Bruenors letzten Worten schüttelte Pwent nachdrücklich den Kopf. »Ich habe König Bruenor gedient, meinem Freund Bruenor«, sagte er. »Mein Leben für meinen König und für meinen Freund.«


      Diesem Schwur wusste Bruenor nichts entgegenzusetzen. Er schaute Drizzt an, der nur lächelnd die Schultern hob, dann Nanfoodle, der eifrig nickte, und schließlich Jessa, die erklärte: »Nur wenn ihr mir hin und wieder eine anständige Rauferei versprecht. Ich liebe es, wenn Zwerge einander den Bierdunst aus den Knochen prügeln.«


      »Pah!«, schnaubte Bruenor.


      »Und wohin jetzt, mein Kö…, mein Freund?«, fragte Pwent.


      »Nach Westen«, sagte Bruenor. »Ganz nach Westen. Für immer nach Westen.«
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      Weckruf an einen erbosten Gott

    

  


  
    
      


      


      


      


      


      


      


      Es wird Zeit, das Wasser der Vergangenheit an ferne Küsten fluten zu lassen. Obwohl jene Freunde unvergesslich bleiben, dürfen sie nicht mehr Tag und Nacht durch meine Gedanken spuken. Sie werden da sein. Dieses Wissen tröstet mich. Sie werden mir zulächeln, wenn ich Ermunterung brauche, den Schlachtruf ausstoßen, wenn ein Kampf bevorsteht, mir meine Torheit vorhalten, wenn ich für das Offensichtliche blind bin, und immer bereitstehen, um mir ein Lächeln zu entlocken und mir das Herz zu wärmen.


      Aber ich fürchte, sie werden auch immer da sein, um mich an den Schmerz, die Ungerechtigkeit und die hartherzigen Götter zu erinnern, die mir meine Liebe genau zu dem Zeitpunkt entrissen, als ich endlich meinen Frieden gefunden hatte. Das werde ich ihnen nie verzeihen.


      »Lebe dein Leben in einzelnen Abschnitten«, riet mir einst eine weise Elfe, denn für so langlebige Geschöpfe wie uns, die das Dämmern und Vergehen der Jahrhunderte miterleben können, wäre es wahrlich ein Fluch, das absehbare Altern mit all seiner verheerenden Wirkung und den unausweichlichen Tod auszublenden.


      Und so erhebe ich nach über vierzig Jahren mein Glas auf die, die mir vorangegangen sind: auf Deudermont, auf Cadderly, auf Regis, vielleicht auf Wulfgar, dessen Schicksal ich nicht kenne, und insbesondere auf Catti-brie, meine Liebe, mein Leben – nein, die Liebe dieses einen Lebensabschnitts.


      Die Umstände, das Schicksal, die Götter …


      Das werde ich ihnen nie verzeihen.


      Auch wenn diese Worte so selbstsicher von meiner Freiheit künden, zittert meine Hand beim Schreiben. Seit der Katastrophe durch den König der Geister, dem Einsturz der Schwebenden Seele und dem To…, nein, dem Verlust von Catti-brie, sind so viele Jahre vergangen. Doch an jenem schrecklichen Morgen schien es nur diesen einzigen Morgen zu geben, und während so viele Erinnerungen an mein Leben mit Catti-brie jetzt in so weite Ferne gerückt sind, fast als würde ich auf das Leben eines anderen Dunkelelfen zurückblicken, bleibt dieser Morgen, an dem die Seelen von meiner Liebsten und Regis auf einem Einhorn aus Mithril-Halle fortgetragen wurden, eine offene, blutende, brennende Wunde.


      Aber damit ist jetzt Schluss.


      Ich übergebe die Erinnerung nun den Gezeiten des Wassers und sehe mich nicht um, wenn es weicht.


      Denn ich mache mich mit alten und neuen Freunden auf den Weg. Meine Säbel waren zu lange untätig, meine Stiefel und mein Mantel sind zu sauber. Guenhwyvar ist unruhig, und unruhig ist auch das Herz von Drizzt Do’Urden.


      Bruenor behauptet, wir zögen nach Gauntlgrym, auch wenn ich nicht daran glaube. Aber das spielt keine Rolle, denn in Wahrheit will er sein Leben beschließen, und ich suche nach neuen Ufern – einem Neuanfang, fern der Bindungen der Vergangenheit. Einem neuen Lebensabschnitt.


      Das ist es, was einen Elfen ausmacht.


      Das ist es, was das Leben ausmacht, denn auch wenn dieser Entschluss für die langlebigen Völker am schmerzlichsten und notwendigsten ist, teilen selbst die kurzlebigen Menschen ihr Leben in Abschnitte ein, deren vorübergehende Natur sie jedoch selten erkennen. Jeder, dem ich begegnet bin, redet sich ein, sein gegenwärtiges Leben würde immer so weitergehen, Jahr für Jahr. Es ist so leicht, von den Erwartungen zu sprechen, was vielleicht in zehn Jahren sein wird, und davon überzeugt zu sein, dass die wichtigen Dinge im Leben so bleiben, wie sie sind, oder sich wie gewünscht verbessern werden.


      »So wird mein Leben in einem Jahr aussehen!«


      »So wird mein Leben in fünf Jahren aussehen!«


      »So wird mein Leben in zehn Jahren aussehen!«


      Wir alle reden uns sehr überzeugend solche Hoffnungen, Träume und Erwartungen ein, denn das Ziel erleichtert uns den Weg. Doch am Ende dieser Zeitspanne, ob nach einem, nach fünf, nach zehn oder fünfzig Jahren ist es der Weg, nicht das erreichte oder aus den Augen verlorene Ziel, der uns ausmacht. Der Weg ist unsere wahre Geschichte, nicht ob wir am Ende gesiegt haben oder gescheitert sind, und deshalb lautet die wichtigste Aussage meiner Erfahrung nach: »So ist mein Leben im Moment.«


      Ich bin Drizzt Do’Urden, früher aus Mithril-Halle, noch früher der geprügelte Sohn einer Oberinmutter, Schützling eines unvergleichlichen Fechtmeisters, einst geliebter Ehemann und Freund eines Königs und anderer, nicht weniger wunderbarer und wichtiger Freunde. Das sind die Ströme meiner Erinnerung, die jetzt an ferne Küsten weiterfließen, denn ich fordere meinen Weg und mein Herz zurück.


      Nur nicht mein Ziel, wie ich mit Überraschung feststelle, denn die Welt ist nicht mehr dieselbe. Die Wahrheiten von einst zählen nicht mehr, denn eine neue schreckliche Finsternis ist angebrochen, die jeden zum Narren erklärt, der sich anschickt, die Dinge zurechtzurücken.


      Früher hätte ich Licht mitgeführt, um diese Finsternis zu durchbohren. Jetzt bringe ich meine zu lange unberührten Klingen, und ich heiße die Dunkelheit willkommen.


      Nie wieder! Die offene Wunde des schlimmen Verlusts ist Vergangenheit!


      Ich lüge.


      Drizzt Do’Urden
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      Die Verdammte


      Im Jahr der Wiederentdeckung (1451 DR)


      


      


      Es war ein interessantes Gerät, das sie konstruiert hatte: eine Art kegelförmiger Fingerhut aus glattem Zedernholz, spitz zulaufend wie ein winziger Speer und passend für ihren Finger. Sie zog es über, drehte leicht an einem Knoten im Holz, und schon verwandelte sich der Fingerspeer auf magische Weise in einen zauberhaften Saphirring.


      Das glitzernde Schmuckstück passte ausgezeichnet zu Dahlia Sin’felles eindrucksvoller Erscheinung. Der Kopf auf ihrem schlanken, geschmeidigen Elfenleib war bis auf eine einzige Strähne rabenschwarzer und leuchtend roter Locken kahl rasiert, und diese Strähne hing, zu einem schmalen Zopf geflochten, auf der rechten Seite ihres fein geschnittenen Gesichts bis in die Mulde ihres täuschend zarten Halses. Die langen Finger, an denen noch weitere Ringe steckten, wiesen perfekt gepflegte, weiß lackierte Nägel auf, die mit winzigen Diamanten besetzt waren. Ihre eisblauen Augen konnten das Herz eines Mannes mit nur einem Blick zu Eis erstarren oder dahinschmelzen lassen. Dahlia wirkte wie der Inbegriff des Adels von Tay, eine große Dame unter den Größten dieses Landes, eine Frau, bei deren Eintreten sich alle Köpfe vor Begehren, Ehrfurcht oder mörderischer Eifersucht der Tür zuwandten.


      Sie trug sieben Diamanten im linken Ohr, einen für jeden Liebhaber, den sie umgebracht hatte, und zwei weitere, blitzende Knöpfchen im rechten Ohr für die Liebhaber, deren Tod noch bevorstand. Der Männermode jener Tage gemäß, die jedoch kaum eine Frau aus Tay nachahmte, hatte Dahlia ihren Kopf mit Färberwaid tätowiert. Die rechte Seite ihres nahezu haarlosen Schädels und Gesichts war mit blauen und lila Punkten verziert, deren berückendes Muster so meisterlich gestaltet war, dass es in den Augen des Betrachters immer wieder unterschiedlich wirkte. Wenn die Frau ihren Kopf anmutig nach links drehte, erinnerte sie an eine Gazelle, die durch das blaue Schilf schnellte. Fuhr sie erregt nach rechts, so schien eine große Katze zum Sprung anzusetzen. Blitzte jedoch in ihren blauen Augen die Lust auf, so konnte ihr Opfer, ob Mann oder Frau, sich leicht in den verwirrenden Mustern ihrer Farben verfangen, um womöglich für immer darin festzuhängen.


      Dahlia trug ein scharlachrotes ärmelloses und rückenfreies Gewand mit tiefem Ausschnitt, in dem die weichen Rundungen ihrer Brüste einen auffälligen Kontrast zu dem klaren Saum des kostbaren Stoffes bildeten. Ihr Kleid war fast bodenlang, auf der rechten Seite jedoch sehr hoch geschlitzt, womit sie die Augen lüsterner Zuschauer, ob Männer oder Frauen, von ihren glitzernden, rot lackierten Zehennägeln über die feinen Riemen ihrer dunkelroten Sandalen die porzellanweiße Haut ihres wohlgeformten Beins fast bis zur Hüfte hinaufgleiten ließ. Dort wurde das Auge unwillkürlich zur Spitze des Ausschnitts gezogen und wanderte über das glänzende Ende des schwarz-roten Zopfes aufwärts, bis das ganze Bild von dem weiten, geöffneten Kragen abgerundet wurde, der ihren schlanken Hals hervorhob, auf dem ihr perfekt geformter Kopf saß wie ein frisches Blumengebinde in einer kunstvollen Vase.


      Dahlia Sin’felle kannte die Macht ihrer Schönheit.


      Ein Blick auf das Gesicht von Korvin Dor’crae, der gerade ihr Zimmer betrat, bestätigte ihre Selbsteinschätzung. Mit leuchtenden Augen kam er zu ihr und legte beide Arme um die Frau. Dor’crae war weder groß noch besonders muskulös, aber sein Griff wurde von seinem Begehren verstärkt, und er zog sie unsanft an sich, um ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken.


      »Du wirst zweifellos bald zufrieden sein, aber was ist mit mir?«, fragte sie mit unschuldiger Stimme, die ihren Sarkasmus nur noch betonte.


      Dor’crae wich weit genug zurück, um ihr in die Augen sehen zu können, und lächelte so breit, dass seine Vampirzähne zum Vorschein kamen. »Ich dachte, du teilst meinen Genuss, Herrin«, sagte er und begann, sanft an ihrem Hals zu knabbern.


      »Sachte, mein Guter«, flüsterte sie, bewegte sich dabei aber so herausfordernd, dass Dor’crae dazu ganz sicher nicht in der Lage war.


      Ihre Finger umspielten sein Ohr und griffen in sein langes, dichtes schwarzes Haar. Immerhin hatte sie ihn die ganze Nacht hingehalten, und da der Sonnenaufgang nahte, blieb ihm in diesem Turm mit den vielen Fenstern nicht mehr viel Zeit. Er versuchte, sie zum Bett zu schieben, doch sie widerstand seinem Ansinnen, worauf er mehr Druck aufwandte und fester zubiss.


      »Sachte«, flüsterte sie mit einem Kichern, das ihn noch leidenschaftlicher machte. »Sonst gehöre ich am Ende bald zu euch.«


      »Dann kannst du ewig mit mir spielen«, erwiderte Dor’crae und wagte einen noch festeren Biss, bei dem seine Reißzähne Dahlias zarte Haut nun wirklich anritzten.


      Die Elfe senkte die rechte Hand, fuhr mit dem Daumen über den Illusionsring an ihrem Zeigefinger und tippte auf den Stein. Dann ließ sie beide Hände auf Dor’craes Brust gleiten, löste die Lederbänder seines Hemds und zog den Stoff auseinander, damit ihre Finger über seine Haut fahren konnten. Stöhnend drängte er sich an sie und biss noch fester zu.


      Dahlias rechte Hand betastete seine Brust, bis sie die Mulde darin fand, und bog den Zeigefinger zurück, als wäre er eine zum Biss bereite Schlange.


      »Nimm deine Zähne weg«, warnte sie mit noch immer kehlig lockender Stimme.


      Er stöhnte, und die Schlange biss zu.


      Dor’crae holte tief Luft, obwohl er doch gar nicht atmete, ließ Dahlias Hals los und zuckte mit verzerrtem Gesicht zurück, als die Holzspitze in seinem Fleisch bis zum Herzen vordrang. Er wollte sich losreißen, aber Dahlia folgte seinen Bewegungen und hielt gerade so viel Druck aufrecht, um Todesqualen auszulösen, ohne den Vampir dabei umzubringen.


      »Warum muss ich dich so quälen, Liebster?«, gurrte sie. »Was habe ich getan, dass du mich derart beglücken willst?« Bei diesen Worten drehte sie die Hand ein klein wenig, und der Vampir schien vor ihr zu schrumpfen, denn seine Knie gaben nach.


      »Dahlia!«, brachte er stammelnd heraus.


      »Es ist ein Zehntag verstrichen, seit ich dir deine Aufgabe gestellt habe«, erwiderte sie.


      Entsetzt riss Dor’crae die Augen auf. »Ein Todesring«, rief er. »Szass Tam will ihn ausweiten.«


      »Das weiß ich bereits.«


      »Auf neue Gegenden!«


      Verärgert drehte Dahlia die feine Spitze. Dor’crae fiel auf ein Knie.


      »Die Shadovar haben sich im Niewinterwald südlich der Stadt Niewinter festgesetzt«, ächzte der Vampir. »Sie haben die Paladine aus Helmsheim vertrieben und ziehen nun ungehindert durch den Wald.«


      »Sag bloß«, entgegnete Dahlia sarkastisch. Auch das war allgemein bekannt.


      »Es gibt Gerüchte … vom Hauptturm … Zauberrunen und ungezügelte Energie …«


      Diesmal neigte Dahlia ihren hübschen Kopf zur Seite und zog den bohrenden Finger ein wenig zurück.


      »Die ganze Geschichte kenne ich noch nicht«, sagte der Vampir, dem das Sprechen nun leichter fiel. »Nicht einmal die ältesten Elfen erinnern sich an die Geheimnisse aus einer Zeit lange vor der Erbauung des Hauptturms des Arkanums in Luskan. Es gibt …« Keuchend brach er ab, weil Dahlias Holzspitze wieder tiefer drang.


      »Zur Sache, Vampir. Ich habe nicht ewig Zeit.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Und wenn du mir noch einmal die Ewigkeit anbietest, verhelfe ich deiner Existenz zu einem abrupten Ende.«


      »Seit dem Einsturz des Hauptturms ist die Magie dort instabil«, stieß Dor’crae hervor. »Es wäre möglich, dass wir ein Blutbad anrichten könnten, das ausreichen würde, um …«


      Wieder brachte ihn die Frau zum Schweigen, nachdem sie ihm diese Worte entrissen hatte. Luskan, Niewinter, die Schwertküste. Die Bedeutung dieser Region war Dahlia durchaus bewusst. Allerdings weckte ihre Erwähnung alte Erinnerungen aus ihrer Kindheit, die sie tief in sich verborgen hatte, weil sie die Elfe unablässig an das Elend ihrer Welt erinnerten.


      Sie schüttelte die grausamen Bilder ab – mit einem gefährlichen Vampir in Armeslänge Abstand kamen sie zur Unzeit.


      »Was noch?«, wollte sie wissen.


      Auf dem Gesicht des Vampirs zeichnete sich Panik ab. Offenbar hatte er nichts Wichtiges mehr zu sagen und rechnete damit, dass die gnadenlose Elfe ihm nun den Garaus machen würde.


      Aber Dahlia hatte angebissen. Deshalb zog sie die Hand so plötzlich zurück, dass Dor’crae auf allen vieren landete und in stummem Dank die Augen schloss.


      »Ich kann dich jederzeit töten, wann immer du dich mir näherst«, betonte die Frau. »Wenn du das noch einmal vergisst und versuchst, mich zum Vampir zu machen, werde ich dich mit Vergnügen vollständig vernichten.«


      Dor’crae blickte auf. Seine Miene verriet, dass er ihr jedes Wort glaubte.


      »Und jetzt liebe mich, und zwar ordentlich. Um deinetwillen«, verlangte die Elfe.


      Es war ein lustiger Ausflug gewesen. Die Kaulquappen waren gerade frisch geschlüpft, und das zwölfjährige Elfenmädchen hatte sich stundenlang damit vergnügt, ihr Gewimmel am Bachufer zu beobachten. Ihre Mutter hatte sie Wasser holen geschickt, aber betont, dass es nicht eilig war. Ihr Vater war sowieso den ganzen Tag auf der Jagd, und das Wasser wurde erst abends benötigt.


      Dahlia stieg die Böschung hoch. Sie sah den Rauch, hörte die Schreie und wusste, dass das Verhängnis gekommen war.


      Sie hätte fliehen sollen. Sie hätte sich umdrehen sollen, zum Bach zurücklaufen und darüberspringen. Sie hätte das dem Untergang geweihte Dorf verlassen und sich in Sicherheit bringen sollen, um vielleicht später ihren Vater wiederzufinden.


      Stattdessen rannte sie nach Hause und schrie nach ihrer Mutter.


      Wo die Nesser-Barbaren warteten.


      Dahlia verdrängte die Erinnerungen und konzentrierte sich auf ihr Dominanzbedürfnis. Mit einem Klaps schob sie den Vampir zur Seite und rollte sich auf ihn, um die volle Kontrolle zu übernehmen. Dor’crae war ein wirklich ausgezeichneter Liebhaber (der einzige Grund, weshalb sie ihn so lange am Leben gelassen hatte), und ihre Ablenkung hatte ihm die Oberhand verschafft. Aber nur für kurze Zeit. Sie ging wütend auf ihn los, was dem Liebesspiel eine gewaltsame Note verlieh. Sie boxte und kratzte ihn und zeigte ihm genau in dem Moment ihren Fingeraufsatz, als sie sich dem vollen Genuss hingab, während sie ihm den seinen versagte.


      Dann entzog sie sich und schickte ihn fort, nicht ohne die Warnung, dass ihre Geduld am Ende war und dass er ihr nicht unter die Augen treten sollte, ehe er mehr über den Hauptturm und die denkbare Katastrophe im Westen wüsste.


      Wie ein geprügelter Hund zog der Vampir ab und überließ Dahlia ihren Erinnerungen.


      Sie töteten die Männer. Sie töteten die jüngsten und die ältesten Frauen, alle, die nicht im gebärfähigen Alter waren, und mit den beiden Schwangeren im Dorf sprangen die Barbaren am grausamsten um: Sie schnitten den armen Frauen die Kinder aus dem Leib und ließen sie sterbend auf dem Boden liegen.


      Die anderen wurden von den Nesser-Barbaren wiederholt vergewaltigt. Denn sie waren so besessen von der Vorstellung der Sterblichkeit, dass sie die Begattung der Elfenfrauen als eine Art Jungbrunnen ansahen, der ewige Jugend verhieß.


      Ihr Kleid war ganz ähnlich geschnitten wie das, das Dahlia am selben Tag getragen hatte: hoher Kragen und tiefer Ausschnitt, viel Haut. Niemand hätte bestreiten können, dass Sylora Salm sich sehr verführerisch präsentierte. Auch ihr Kopf war glatt rasiert, so dass kein Haar ihren hübschen Schädel verunzierte. Sie war einige Jahre älter als Dahlia, doch obwohl Sylora eine Menschenfrau war, hatte das Alter ihrer Schönheit noch nicht zugesetzt.


      Sie stand am Rande eines toten Waldes, wo die abgestorbenen Reste einstmals stolzer Bäume in den Rand des neuesten Todesrings ragten, einen schwarzen, sich ausbreitenden Kreis absoluter Verwüstung. In diesem Sinnbild der Perversion, wo Asche nichts als Asche und Staub nichts als Staub sein konnte, war keinerlei Leben mehr. Obwohl Sylora wie für einen Hofball gekleidet war, wirkte sie an diesem Ort nicht fehl am Platz, denn die Kälte, die sie ausstrahlte, schien den Tod gut zu ergänzen.


      »Der Vampir hat sich erkundigt«, erklärte ihr Begleiter, Themerelis, ein breitschultriger junger Hüne von knapp zwanzig Jahren. Er trug nur einen kurzen Kilt, wadenhohe Stiefel und ein offenes Lederwams, das seine ausgeprägte Muskulatur betonte. Seinen schweren Zweihänder hatte er über den Rücken gehängt.


      »Was will die Hexe im Hauptturm des Arkanums?«, überlegte Sylora, die sich dabei von Themerelis abwandte. »Dieses Ungetüm ist vor fast hundert Jahren eingestürzt, und die letzten Überlebenden der Arkanen Bruderschaft scheinen nicht geneigt zu sein, ihn wieder aufzubauen.«


      »Dazu wären sie ohnehin nicht in der Lage«, meinte Themerelis. »Selbst vor der Zauberpest lagen die Zauberkünste, die ihn zusammenhielten, weit jenseits ihrer Fähigkeiten. Schade um all die verlorene Magie.«


      Sylora betrachtete ihn spöttisch. »Hast du das in der Bibliothek gehört, als du Dahlia nachgeschlichen bist?« Sie hob die Hand, bevor ihr Begleiter antworten konnte. Der Mann war zu dumm, die Beleidigung zu verstehen. »Was hättest du sonst in einer Bibliothek verloren?«, fragte sie und verdrehte angewidert die Augen, als er sie sichtlich verwirrt ansah.


      »Verspotte mich nicht, Herrin«, warnte der Krieger.


      Die Frau warf ihm einen scharfen Blick zu. »Und warum nicht?«, fragte sie. »Erschlägst du mich sonst mit deinem Riesenschwert?«


      Themerelis funkelte sie wütend an, was der Magierin aus Tay jedoch nur ein lautes Lachen entlockte.


      »Ich ziehe andere Waffen vor«, gurrte sie und strich mit einer Hand über Themerelis’ starken Arm. Der Mann wollte sich ihr nähern, doch sie hob mahnend die Handfläche.


      »Wenn du den Kampf gewinnst«, erklärte sie.


      »Sie brechen noch heute auf«, erwiderte Themerelis.


      »Dann an die Arbeit.« Mit einem leichten Schubs nach hinten schickte sie ihn fort.


      Themerelis schnaubte verärgert, drehte sich um und stürmte durch die Bäume den Berg hinauf auf das Burgtor zu.


      Sylora sah ihm nach. Sie wusste, warum er es so eilig hatte, zu der vorsichtigen, gefährlichen Dahlia zu gelangen, und sie hätte ihn gern dafür gehasst oder gar umgebracht, doch sie konnte es dem jungen Mann kaum verübeln. Zornig kniff sie die Augen zusammen. Wie sehr sie Dahlia Sin’felle los sein wollte!


      »Solche Gedanken stehen dir nicht, meine Hübsche«, erklang eine vertraute Stimme aus dem Todesring heraus. Selbst wenn sie die Stimme nicht erkannt hätte, hätte nur eine Kreatur es gewagt, einen so frischen Ring zu betreten.


      »Warum duldest du sie?«, fragte Sylora, die sich der wabernden Wand aufgewirbelter Asche zudrehte, welche den Umkreis des nekromantischen Kraftorts markierte. Durch den düsteren Schleier war Szass Tam nicht zu sehen, doch sie fühlte seine Gegenwart wie einen frostigen Windstoß im Winter, der peitschende Eiskristalle mit sich bringt.


      »Sie ist noch ein Kind«, antwortete Szass Tam. »Sie kämpft noch mit der Etikette von Tay.«


      »Sie ist schon sechs Jahre hier«, schimpfte die Frau.


      Szass Tams keckerndes Gelächter schien sie zu verspotten. »Sie führt Kozahs Nadel, und das ist keine Kleinigkeit.«


      »Der Stabflegel.« Sylora nickte verstimmt. »Eine Waffe. Einfach eine Waffe.«


      »Für den, der sie zu spüren bekommt, nicht so einfach.«


      »Es ist bloß eine Waffe, ohne die Schönheit der reinen Zauberkunst, ohne die Macht des Geistes.«


      »Mehr als das«, flüsterte Szass Tam, aber Sylora ignorierte ihn und fuhr fort.


      »Säbelgerassel und Angeberei«, schimpfte sie. »Das ganze Getue und Herumgehopse und Schläge, denen ein kleines Kind ausweichen kann.«


      »Ich weiß von sieben Opfern«, erinnerte sie der Lich, »darunter drei von beträchtlichem Ruf. Wenn ich sie nicht in meiner bevorzugten Form zu mir rufen könnte, würde ich befürchten, Lady Dahlia könnte meine Reihen zu rasch lichten.« Bei seinem beiläufigen Hinweis darauf, in welcher Form er seine Toten wiederbelebte, lief Sylora ein eisiger Schauer über den ohnehin schon kalten Rücken.


      »Das war keine große Kunst«, erklärte Sylora. »Sie hat sie alle dazu gebracht, sich eine Blöße zu geben. Ihre Jugend und ihre Schönheit haben sie genarrt, aber jetzt weiß ich es. Jetzt wissen wir alle Bescheid.«


      »Auch Lady Cahdamine?«, fragte Szass Tam. Sylora zuckte zusammen. Cahdamine war ihre Waffenschwester gewesen, wenn auch keine wahre Freundin. Sie hatten viele Abenteuer miteinander erlebt, auch die Säuberung des Landes für den Todesring, vor dem sie gerade stand, von den dort ansässigen Bauern. Das heißt, sie hatten das Land von den Seelen der Bauern befreit, denn ihr faulendes Fleisch hatte den Ring genährt. Während dieser schönen Zeiten vor drei Jahren hatte Cahdamine oft von Lady Dahlia gesprochen, die sie unter ihre Fittiche genommen hatte, um sie in die Künste des Fleisches und des Krieges einzuführen.


      Hatte Cahdamine Dahlia unterschätzt? Hatte ihre Arroganz sie blind für die Gefahr gemacht, die von der herzlosen Elfe ausging?


      Cahdamine war der mittlere Diamant in Dahlias linkem Ohr, der vierte von sieben. Sylora wusste das, denn sie hatte das symbolische Spielchen der Elfe durchschaut. Und im rechten Ohr trug Dahlia gegenwärtig zwei Stecker. Der eine Liebhaber war natürlich Dor’crae, der andere – Sylora blickte zur Burg hinauf, in deren Richtung Themerelis verschwunden war.


      »Du wirst sie die nächsten Monate, vielleicht gar Jahre, nicht hier ertragen müssen«, bemerkte Szass Tam, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sie geht nach Luskan, an die Schwertküste.«


      »Mögen die Piraten sie in Stücke hacken.«


      »Dahlia dient mir gut«, warnte die körperlose Stimme von Szass Tam.


      »Das sagst du nur, damit ich sie nicht umbringe.«


      »Du dienst mir gut«, entgegnete der Lich. »Das habe ich Dahlia auch gesagt.«


      Empört wirbelte Sylora herum und marschierte davon. Wie konnte Szass Tam es wagen, dieses dahergelaufene Flittchen mit einer derartigen Anspielung auf ihre Stufe zu heben!


      Es war eine wichtige Nacht, wie sie wusste, und deshalb musste sie entsprechend aussehen. Nicht Eitelkeit trieb Dahlia vor den Spiegel, sondern Professionalität. Ihre Kunst war eine Frage der Perfektion, und alles andere wäre ihr Todesurteil gewesen.


      Die schwarzen Lederstiefel reichten ihr bis über die Knie und berührten außen am linken Oberschenkel den dazu passenden Lederrock. Es blieb die einzige Stelle, wo Leder auf Leder traf, denn der Rock war schräg geschnitten, so dass er den Schenkel des anderen, ebenso wohlgeformten Beins kaum noch bedeckte. An der festen roten Schnur, die den Gürtel bildete, hingen zwei schwarze Beutel mit roter Stickerei, auf jeder Hüfte einer. Dazu trug sie eine weiße Seidenbluse mit weiten Puffärmeln, die von Diamantmanschetten zusammengehalten wurden, um volle Bewegungsfreiheit zu gewährleisten. Ein kleines schwarzes Ledermieder bot einen gewissen Schutz, doch für die eigentliche Rüstung sorgten ein Zauberring, ein verzauberter Mantel und die kleinen magischen Armbänder unter den Aufschlägen ihrer Bluse.


      Wie üblich ließ Dahlia den obersten Knopf des tief ausgeschnittenen Mieders offen, so dass dessen steifer Kragen ihren hübschen Kopf einrahmte. Dennoch brauchte ihr haarloser Kopf einen gewissen Schutz vor der Sonne. Deshalb setzte sie einen breitkrempigen schwarzen Lederhut auf, den sie rechts hochklappte, damit ihr schwarz-roter Zopf zu sehen war. Ein rotes Seidenband und eine rote Feder zierten den Hut.


      Wenn sie nun das rechte Bein leicht anwinkelte, um eine verführerische Pose einzunehmen – welcher Mann sollte ihr da noch widerstehen?


      Doch der Spiegel vermittelte nur ein verzerrtes Bild ihrer wahren Schönheit.


      Sie erwischten sie mit Leichtigkeit und warfen sie nieder, stürzten sich jedoch nicht einer nach dem anderen auf sie wie bei den Übrigen. Dahlia bemerkte den Blick eines grobschlächtigen Barbaren, des riesigen Shadovar, der den Überfall angeführt hatte. Während die meisten Banditen einfach dunkelhäutige Menschen waren, war der Anführer offensichtlich ein Halbblut, ein gehörnter Halbdämon – ein Tiefling.


      Und die zarte, junge Gefangene, die erst vor kurzem zur Frau geworden war, sollte ihm allein gehören.


      Sie rissen ihr die Kleider vom Leib und hielten sie für das Opfer fest. Erst da begriff Dahlia das Ausmaß ihrer Torheit. Warum war sie ins Dorf zurückgerannt? Jetzt wurde ihr klar, was sie selbst zu verlieren hatte, nicht nur ihr Volk.


      Sie hörte ihre Mutter ihretwegen aufschreien und sah aus dem Augenwinkel, wie sie auf sie zurannte, doch jemand hielt sie fest und setzte sich auf die Frau.


      Dann stand er über ihr, der riesige, lüsterne Tiefling. »Entspann dich, Mädchen, dann lasse ich deine Mutter am Leben«, versprach er.


      Damit hatte er sie. Es gelang Dahlia, ihrer Mutter den Kopf zuzuwenden, als er sich auf sie legte, und die Schreie zu unterdrücken, als er brutal in sie eindrang, obwohl sie glaubte, sie würde innerlich zerreißen. Der eigentliche Akt war rasch vorbei, doch ihre Demütigung hatte erst angefangen.


      Zwei der Barbaren packten sie an den Füßen und hoben sie kopfüber in die Luft.


      »Du wirst den Samen von Erzgo Alegni behalten«, spotteten sie, während sie nach dem baumelnden Mädchen schlugen.


      Irgendwann setzten sie Dahlia so ab, dass ihr Kopf sich dabei schmerzhaft verdrehte. Sie wandte ihn so, dass sie wieder ihre Mutter sehen konnte. Dann trat der Tiefling, Erzgo Alegni, in ihr Blickfeld.


      Er schaute zu ihr zurück und lächelte – würde sie dieses Lächeln je vergessen können? –, ehe er ihrer Mutter ganz beiläufig ins Genick trat und so die zarten Elfenknochen brach.


      Dahlia holte tief Luft und schloss die Augen, denn sie kämpfte um ihr Gleichgewicht. Aber sie schwankte nur kurz, denn sie war nicht mehr dieselbe wie vor zehn Jahren. Jenes Elfenkind war tot. Dahlia selbst hatte die raffinierte, tödliche Frau an seine Stelle gesetzt, die sie im Spiegelbild betrachtete.


      Ihre Hand legte sich auf ihren straffen Bauch, und sie erinnerte sich flüchtig an ihre Schwangerschaft. Denn sie hatte sein Kind ausgetragen, das Kind des lächelnden Tieflings.


      Noch einmal atmete sie tief durch, rückte ihren Hut zurecht und wandte sich vom Spiegel ab, um nach Kozahs Nadel zu greifen. Der schlanke Metallstab war volle acht Fuß lang und wirkte selbst aus nächster Nähe glatt wie Glas, obwohl er sehr griffig war. Die vier Gelenke waren praktisch unsichtbar, doch Dahlia kannte sie so genau wie ihre eigenen.


      Mit einer raschen Bewegung aus dem Handgelenk brach sie den Stab in der Mitte auf und ließ ihn zu einem praktischen, vier Fuß langen Wanderstab zusammenklappen. Aufmerksam registrierte sie die leichte energetische Entladung dabei, die sie nährte und die Unterarmmuskeln unter den weichen Falten ihres Ärmels zucken ließ.


      Sie sah sich noch einmal in ihrem Schlafzimmer um. Die größeren Gepäckstücke hatte Dor’crae bereits zum Wagen getragen, aber sie ließ die Augen noch einen Moment verweilen, denn sie wollte sicher sein, dass sie nichts vergessen hatte.


      Als sie ging, blickte sie nicht mehr zurück, obwohl sie damit rechnete, diesen Ort, an dem sie sechs Jahre zu Hause gewesen war, erst in einigen Jahren wiederzusehen.


      Die Wurzeln schmeckten bitter. Sie musste würgen, als sie eine nach der anderen in den Mund stopfte. Aber die Männer aus Nesser würden zurückkommen, wie die Alten ihr versicherten. Sie wussten, wo das Mädchen war, und sie wussten, dass sie das Kind ihres Anführers trug.


      Eine alte Elfe hatte sie dazu überreden wollen, sich umzubringen, um alles hinter sich zu haben.


      Aber das Mädchen, das dumm genug gewesen war, zu ihrem Dorf zurückzurennen, war bereits tot.


      Bald darauf hatten die schmerzhaften Krämpfe in ihrem Bauch begonnen, die alles zerreißenden Qualen einer Geburt durch einen viel zu jungen Körper.


      Dahlia hatte keinen Laut von sich gegeben, nichts als das hörbare Atmen, mit dem sie ihre Muskeln steuerte und mit aller Kraft schob, um das Tieflingskind aus sich herauszupressen. Irgendwann hatte sie schweißüberströmt und erschöpft ein Schauer der Erleichterung überlaufen, und sie hatte die ersten Schreie ihres Babys gehört. Erzgo Alegnis Sohn. Die Hebamme hatte ihr das Kind auf die Brust gelegt, und die junge Mutter hatte eine Woge aus Ekel und unerwarteter Wärme verspürt, die sie innerlich genauso zerriss, wie der Shadovar ihre Unschuld zerfetzt und ihr Sohn bei der Geburt ihren Körper aufgerissen hatte.


      Sie wusste nicht, was sie denken sollte, tröstete sich aber immerhin damit, wie die Frauen über ihren Erfolg redeten. Sie war dem Vater und seinen Schlächtern mit der Geburt mehrere Zehntage zuvorgekommen.


      Dahlia legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie durfte die Barbaren nicht zurückkehren lassen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie ihren Lebensweg bestimmten.


      »Du bist noch nicht fort?« Sylora Salm hatte Dahlia praktisch beim Verlassen des Zimmers überrascht. »Ich dachte, du bist längst auf halbem Weg zur Schwertküste.«


      »Wolltest du nachsehen, ob ich wohl etwas Hübsches vergessen habe?«, erwiderte Dahlia. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht, ehe sie hinzufügte: »Nimm den Spiegel. Möge er dir gute Dienste leisten.«


      Sylora lachte nur. »Mein Konterfei wird er gewiss bevorzugen.«


      »Schon möglich, auch wenn da wohl nicht viele deiner Meinung sind. Aber das spielt keine Rolle, denn als Mensch wirst du schon bald eine alte, graue Hexe sein, während ich noch in der Blüte meiner Jugend stehe.«


      Syloras Augen blitzten warnend auf, und Dahlia umfasste Kozahs Nadel etwas fester, obwohl sie wusste, dass die Magierin nicht den Zorn von Szass Tam auf sich herabbeschwören würde.


      »Landei«, erwiderte Sylora. »Dagegen kann man etwas tun.«


      »Oh ja, so wie Szass Tam«, murmelte Dahlia und stand plötzlich so dicht vor Sylora, dass die andere Frau ihren heißen Atem im Gesicht spürte. »Wenn du dich mit Themerelis vergnügst und tief einatmest, hast du dann das Gefühl, ich wäre ebenfalls im Zimmer?«, flüsterte sie.


      Sylora holte tief Luft und wich ein klein wenig zurück, als wollte sie Dahlia ohrfeigen, doch die junge Elfe hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. »Und du wirst bleich sein und nicht mehr atmen«, fuhr sie fort, während sie die freie Hand wölbte und Sylora abwehrte.


      Sylora heulte wütend auf. Lachend drehte sich Dahlia um und hüpfte den Gang entlang.


      Die Magierin knurrte ihr wütend nach, aber als Dahlia sich zu ihr umwandte, war alle Leichtigkeit verflogen. »Schlag schnell und wirksam zu, Hexe«, warnte sie, während sie Kozahs Nadel vor sich schob. »Denn du hast nur einen Zauber, bevor ich dich in ein Reich schicke, das so finster ist, dass nicht einmal Szass Tam dich von dort zurückholen kann.«


      Syloras Hände zitterten vor nahezu ungezügelter Wut. Natürlich sagte sie kein Wort, aber Dahlia hörte sie trotzdem: Dieses Kind! Diese unverschämte Elfengöre! Ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich angestrengt, während sie sich zu fassen suchte.


      Dahlia lachte sie aus. »Hatte ich auch nicht erwartet«, sagte sie und lief weiter.


      Am Ausgang der Burg taten sich zwei Gänge vor ihr auf. Links lag der Hof, wo Dor’crae mit den Wagen wartete, und rechts rief der Garten mit ihrem zweiten Liebhaber.


      Dahlia hatte den Ort gut gewählt, wie ihr klar wurde, als sie an den Rand der Klippe über dem Lager von Erzgo Alegnis Shadovar-Barbaren trat. Um zu ihr zu gelangen, mussten die Barbaren erst eine knappe Meile nach Süden rennen, und die hundert Fuß hohe Klippe lag außerhalb der Reichweite ihrer Waffen und Zauber.


      »Erzgo Alegni!«, rief sie.


      Sie hielt das Baby in die Höhe. Ihre Stimme hallte von den Steinen wider und wurde durch die Schlucht bis zum Lager getragen.


      »Erzgo Alegni!«, schrie sie noch einmal. »Das ist dein Sohn!« Und das rief sie wieder und wieder, während es im Lager unruhig wurde.


      Dahlia registrierte, dass ein paar Shadovar nach Süden liefen, doch die stellten keine Gefahr für sie dar. Sie schrie immer weiter. Einige Leute scharten sich tief unter ihr zusammen und starrten nach oben. Bestimmt waren sie überrascht, dass das dumme Mädchen zu ihnen kam.


      »Erzgo Alegni, das ist dein Sohn!«, gellte ihre Stimme, als sie das Kind noch höher hielt. Sie hörten sie, obwohl sie hundert Fuß tiefer standen.


      Sie suchte zwischen den Männern nach der Gestalt eines Tieflings, als sie erneut nach dem Vater ihres Kindes rief. Sie wollte, dass er sie hörte. Sie wollte, dass er es sah.


      Der Ausdruck in Themerelis’ kantigem Gesicht, als sie in den Garten trat, gab ihr Rätsel auf. Es war eine dunkle Nacht, in der nur wenige Sterne zwischen den dicken Wolken hindurchblinzelten, die sich an diesem Abend gebildet hatten. Der kräftige Wind brachte die Fackeln zum Flackern, die den Garten in wild tanzende Schatten tauchten.


      »Ich wusste nicht, ob du kommen würdest«, begann der Mann. »Ich hatte gefürchtet …«


      »Dass ich ohne richtigen Abschied verschwinde?«


      Er wollte etwas erwidern, fand aber keine Worte und zuckte nur mit den Schultern.


      »Möchtest du mich ein letztes Mal lieben?«, lockte Dahlia.


      »Ich würde mit dir nach Luskan ziehen, wenn du mich mitnimmst.«


      »Aber das geht nicht …«


      Er kam mit offenen Armen auf sie zu, denn er hoffte auf eine Umarmung. Aber Dahlia trat nach hinten und zur Seite, womit sie mit Leichtigkeit Abstand wahrte.


      »Bitte, mein Schatz«, sagte er. »Einen Augenblick, von dem ich zehren kann, bis wir uns wiedersehen.«


      »Ein letzter Stachel ins Fleisch von Sylora Salm?«, fragte Dahlia. Auf Themerelis’ Gesicht zeigte sich einen Moment lang Verwirrung, bis ihm der Sinn ihrer Bemerkung klar war. Da wich die Neugier einem ungläubigen Blick.


      Dahlia lachte. »Oh, die treffe ich heute Nacht«, gelobte sie, »aber du wirst mich nicht treffen.«


      Mit einer fließenden Bewegung schob sie den rechten Arm nach vorn, um dann mit einem Ruck den Stab voll auszufahren.


      Themerelis stolperte erschrocken nach hinten.


      »Komm, mein Liebling«, neckte ihn Dahlia, die den Stab nun waagrecht vor die Brust hielt. Mit einer leichten Bewegung, die ihr Gegner gar nicht bemerkte, brach sie zwei Gelenke auf, so dass sie nur noch ein vier Fuß langes Mittelstück in den Händen hielt, an dessen beiden Enden an kurzen Ketten zwei Flegel baumelten. Diese zwei Seitenstäbe brachte Dahlia jetzt zum Rotieren, zuerst beide vorwärts, dann einen vorwärts und einen rückwärts. Gleichzeitig begann sie, den mittleren Stab vor ihrer Brust zu drehen und die Enden abwechselnd abzusenken, womit sie das Wirbeln auf der jeweiligen Seite verstärkte.


      »Das muss doch nicht …«


      »Oh, doch, es muss!«, versicherte ihm die Frau.


      »Aber unsere Liebe!«


      »Unsere Lust«, stellte sie klar. »Ich war ihrer bereits überdrüssig, und nun werde ich jahrelang fort sein. Komm schon, du Feigling. Du willst doch ein großer Krieger sein – da wirst du doch vor einem zarten Mädchen wie mir nicht kneifen.« Sie bewegte den dreigliedrigen Stab noch schneller, bis der mittlere Stab vor ihrem Körper rotierte und die beiden Seitenenden sich gleichzeitig weiterdrehten.


      Themerelis stemmte die Hände in die Hüften und starrte Dahlia an.


      Die Elfe griff mit einer Hand in die Mitte des langen Stabes und unterbrach das Rotieren. Als die beiden Seitenstäbe abrupt zur Mitte hin einklappten, erzeugten sie Blitzschläge, die Dahlia gekonnt auf ihren Gegner richtete.


      Themerelis wurde von den knisternden Blitzen nach hinten geworfen, erst einmal, dann noch einmal. Keiner von beiden verwundete ihn ernsthaft. Dahlias Lachen schien ihn tiefer zu treffen. Er zog sein langes Schwert, balancierte es mit beiden Händen aus, holte tief Luft und stellte sich breitbeinig hin. Da griff Dahlia an.


      Sie schnellte vor und stieß den Mittelstab von Kozahs Nadel vor und zurück, wodurch die seitlichen Enden wieder frei wurden und erneut zu rotieren begannen. Dann ging sie auf dem linken Bein in die Knie, zog die linke Hand zurück, streckte die rechte aus und drehte sie so, dass der wirbelnde Seitenstab Themerelis beinahe am Kopf traf.


      Als erfahrener Kämpfer blockte dieser den Schlag mit dem Schwert ab, das er anschließend zur anderen Seite führte, um dort Dahlias zweiten Angriff abzuwehren.


      Die Elfe jedoch zog die Führungsseite zurück und hob sie dabei in die Höhe, damit sie in der Mitte umgreifen konnte, als sie die Waffe einklappte. Dann stieß sie mit dem vorderen Ende des Mittelstabs direkt nach vorn und traf Themerelis an der Brust.


      Wieder taumelte er nach hinten.


      »Armselig«, spottete sie und trat einen Schritt zurück, damit er sich fangen konnte.


      Der Krieger stürmte ergrimmt vor und ließ sein langes Schwert dabei schwungvoll durch die Luft sausen.


      Er traf aber auch nur Luft.


      Dahlia warf sich mit einem Salto zur Seite und landete mit dem Rücken zu Themerelis auf beiden Füßen. Als der Krieger ihr folgte und mit dem Schwert zustieß, fuhr sie herum, traf sein Schwert mit dem linken Seitenstab, drehte es dann mit dem angewinkelten Mittelstab von sich weg und traf es ein zweites Mal mit dem wirbelnden rechten Stab. Alle drei Hiebe setzten elektrische Energie frei, die durch das Schwert lief und Themerelis durchzuckte.


      Der Mann wich zurück und biss gegen das erschreckende Gefühl die Zähne zusammen.


      Dahlia versetzte den Stab vor ihrem Körper wieder in einen so schnellen Wirbel, dass die Bewegungen der Seitenstäbe verschwammen. Nach einem Scheinangriff wich sie zurück und streckte die Arme aus, so dass der Mittelstab quer vor ihr hing. Im Vortreten zog sie die Arme so zurück, dass der Stab an ihre eigene Brust schlug und dabei entzweibrach.


      Danach konnte Themerelis ihren Bewegungen kaum noch folgen, denn nun führte Dahlia zwei kleinere Waffen, je ein Paar zwei Fuß langer Metallstäbe, deren Enden über eine einen Fuß lange Kette miteinander verbunden waren. Sie ließ die Flegel in beiden Händen kreisen, zog den einen oder den anderen oder beide oder keinen unter der Schulter hindurch, um sie herum oder über den Rücken, wo sie ihn mit der anderen Hand annahm, während sie parallel dazu vorn die zweite Waffe übergab.


      Und ohne die geringste Verzögerung begann sie, die wirbelnden Stäbe bei jedem Durchgang aneinanderzuschlagen. Jeder Treffer knisterte vor Energie.


      Über ihnen ballten sich die Wolken, und der Donner grollte, als würde der Himmel selbst auf diese Huldigung durch Kozahs Nadel antworten.


      Zuletzt schlug Dahlia mit ungezügelter Wucht weit ausholend nach Themerelis.


      Sie traf weit daneben.


      Mit Absicht.


      Themerelis reagierte mit einem prompten Gegenangriff.


      Dahlia brach ihre Umdrehung nicht ab, sondern setzte sie einfach fort und trat zurück, um nicht in Reichweite des tödlichen Schwerts zu gelangen. Bei ihrer doppelten Parade traf sie das Schwert gleich zweimal.


      Doch keiner der Treffer setzte Energie frei, was Themerelis nicht einmal bemerkte. Der rasante Doppelblock hatte ihn ohnehin verlangsamt und die Klinge abgewehrt. Sobald Dahlias Schwung nachließ und sie die Drehbewegung der linken Hand umkehrte, kam er wieder näher.


      Gleichzeitig erfolgten ihre Paraden, bei denen die Metallstäbe das Schwert von beiden Seiten trafen, der rechte etwas unterhalb des linken. Diesmal löste Dahlia die in Kozahs Nadel gespeicherte Energie aus.


      Während der heftige Schlag Themerelis’ Griff schwächte, tauchte die Frau zwischen seinen Schlägen hindurch, und schon hatte er sein Schwert verloren, das trudelnd durch den Garten flog.


      Er griff noch danach, aber Dahlia hielt ihn mit ihrer wirbelnden Waffe auf und versetzte ihm jetzt einen Hieb nach dem anderen. Sie traf erst den einen Arm, dann den anderen, wieder und wieder, und auch das nur, wenn es ihm gelang, die Arme rechtzeitig zu heben. Wenn nicht, musste er Schläge auf Brust und Bauch und einmal ins Gesicht hinnehmen, worauf seine Lippen anschwollen.


      Im Nu hatte Dahlia seine Abwehr durchbrochen, denn ihre Stäbe prasselten aus jedem erdenklichen Winkel auf ihn ein und hinterließen Striemen um Striemen. Einer traf seinen Unterarm mit solcher Gewalt, dass sie beide den Knochen brechen hörten, bevor Themerelis überhaupt wusste, dass er getroffen war.


      In Panik und am Ende seiner Kräfte schlug der Krieger nach Dahlia.


      Sie duckte sich, drehte sich und schwang den rechten Arm hoch, wobei sie ihre Waffe unter und um seine ausgestreckte Schulter führte. Im Weiterdrehen stieß sie rücklings mit der Hüfte gegen seine, bog ihn über sich und warf Themerelis mit einem plötzlichen Ruck der festhängenden Waffe über ihre Schulter.


      Er landete flach auf dem Rücken, was ihm den Atem raubte. Seine Augen blickten ins Leere, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      Dahlia wurde noch immer nicht langsamer, ließ weiter die Waffen kreisen, bis sie sich schließlich breitbeinig vor dem Gestürzten aufbaute und vor der Brust in die Hände klatschte, um den vier Fuß langen Mittelstab von Kozahs Nadel wiederherzustellen. Sie schwenkte den Stabflegel in die eine Richtung, dann in die andere, um geschickt die Seitenstäbe einzufangen, damit die Waffe wieder aus einem Stück bestand. Im Nu hielt sie einen acht Fuß langen Stab in der Hand, dessen eines Ende sie auf den Boden rammte, um sich damit hoch in die Luft zu stoßen. Dabei drehte sie die Waffe um und schrie den Gewitterwolken dort oben ihr »Jii-Kozah!« zu.


      Sie landete direkt neben Themerelis und stieß dem Mann die vordere Spitze des Stabflegels wie einen Speer in die Brust.


      Die Wucht des Aufpralls löste mehrere kurze Blitze aus, und die Waffe durchbohrte den Mann und drang durch seine Wirbelsäule bis in den Boden.


      Die siegreiche Dahlia rief erneut den alten, vergessenen Gott der Blitze an, während sie mit einer Hand ihren Stab in der Mitte festhielt, den anderen Arm seitlich ausstreckte und den Kopf in den Nacken warf, um zum Himmel aufzublicken.


      Ein Blitzschlag mit gleich nachfolgendem Donner traf die obere Spitze des Stabs und jagte durch ihn hindurch. Ein Teil seiner glühenden Energie überzog Dahlia mit einem blauweißen Netz, doch das meiste sprang mit verheerender Wirkung ungebremst auf Themerelis über. Der Krieger hatte Arme und Beine weit ausgestreckt, und nun sprangen die Kniescheiben und Ellbogen ächzend aus den Gelenken. Seine Augen traten hervor, als wollten sie aus ihren Höhlen platzen, und alle Haare standen wild zuckend senkrecht vom Körper ab. Entlang dem Metallstab, der den Mann aufspießte, war ein großes Loch in seinen Körper gesprengt.


      Und Dahlia hielt fest und genoss die Macht, die ihren geschmeidigen Leib durchströmte.


      Noch einmal blickte sie auf die versammelten Barbaren.


      Endlich entdeckte sie Erzgo Alegni unter ihnen, der sich jetzt nach vorn schob.


      »Erzgo Alegni, das ist dein Sohn!«, schrie sie.


      Und sie warf das Baby von der Klippe.
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      Ein alter Zwerg auf dem letzten Weg


      


      


      


      


      »Er war noch klein … es ist so lange her«, schimpfte die Frau. Sie massierte ihrem alten Vater, dem der offenkundige Widerspruch zwischen seiner Geschichte und der Realität sichtlich unangenehm war, die Schultern.


      Drizzt Do’Urden erhob begütigend die dunklen Hände, um dem alten Mann zu zeigen, dass er ihm durchaus glaubte.


      »Es war hier«, beharrte der Mann, Lathan Obridock. »Der wundersamste Wald, den ich je gesehen hatte oder von dem ich je gehört habe. Dort herrschte Frühling, und es war warm, es wurde gesungen, und man konnte Glöckchen hören. Wir haben es alle gesehen, ich und Spragan und Addadearber und – wie hieß noch dieser Kapitän?«


      »Ashelia«, antwortete Drizzt.


      »Genau«, bestätigte der Mann. »Ashelia Larson, die den See besser kannte als jeder andere. Phantastischer Kapitän! Wir waren einfach angeln, weißt du. Und dann kamen wir über den See …« Er deutete auf das dunkle Wasser des Lac Dinneshere hinter ihm. »Wir hatten diesen Waldläufer dabei, diesen, hm, Streuner. Ja, so hieß er. Er hat Ashelia für die Überfahrt bezahlt, glaube ich. Mit dem solltest du dich unterhalten.«


      »Das habe ich«, erwiderte Drizzt, der sich um Ruhe bemühte, denn das hatte er Lathan heute schon ein Dutzend Mal mitgeteilt und am Vortag doppelt so oft. Den Waldläufer, der im südlichen Eiswindtal unter dem Namen Streuner bekannt war, hatte er auf Drängen von Jarlaxle im Jahr zuvor kennen gelernt.


      Streuner hatte den Wald genauso beschrieben wie Lathan: ein magischer Ort, an dem eine wunderschöne Fee mit roten Haaren und ein Halbling wohnten, der Halbling in einer Höhle an einem kleinen See. Streuner zufolge hatte aber nur der Zauberer Addadearber den Halbling wirklich zu Gesicht bekommen, und nur Streuner und ein Mann namens Spragan hatten die Frau gesehen, und diese beiden wiederum hatten nicht dasselbe gesehen. Dem Waldläufer war sie vorgekommen wie eine Göttin, die auf einer Sternenleiter tanzte, während sich Spragan laut Streuner nie mehr richtig von seinem Schrecken erholt hatte – was Lathan bestätigte.


      Seufzend blickte Drizzt sich an dem geschützten Plätzchen am Ende einer kleinen Bucht zwischen den Klippen um, wo auf dem steinigen Boden nur wenige Bäume standen. Oberhalb der Böschung waren vereinzelt kleine Kiefern zu sehen, wie sie für das Eiswindtal typisch waren.


      »Vielleicht war es weiter nördlich«, überlegte Drizzt. »Am steilen Nordostufer des Lac Dinneshere gibt es viele geschützte Stellen.«


      Der alte Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er deutete auf die Hütte. »Gleich hinter dem Haus«, beharrte er. »Ein anderes gibt es hier nicht. Es war hier. Es ist der richtige Ort. Der Wald war hier.«


      »Aber hier ist kein Wald«, sagte Drizzt. »Und kein Hinweis, dass es hier je mehr Wald gab als die paar Bäume.«


      »Hab ich ja gleich gesagt«, brummte Lathan.


      »Sie sind damals noch einmal zurückgekehrt«, berichtete die Tochter, Tulula. »Und haben danach gesucht. Natürlich haben sie das, und viele andere auch. Streuner war vorher schon oft hier gewesen und ist auch noch etliche Male wiedergekommen, aber er hat den Wald von damals nie wiedergefunden und die Fee und den Halbling auch nicht.«


      Drizzt stemmte eine Hand in die Hüfte. Mit zweifelnder Miene sah er sich gründlich um, denn er hätte Bruenor, der gerade mit Pwent und einigen Zwergen in den Tunneln unter dem einsamen Berg bei Kelvins Steinhügel die Höhlen besuchte, in denen die Heldenhammer-Sippe vor der Rückeroberung von Mithril-Halle lange gelebt hatte, so gern etwas mitgebracht, irgendetwas.


      Mithril-Halle. Vier Jahrzehnte waren verstrichen, seit sie jenes wundersame Zwergenreich verlassen hatten, nachdem Bruenor auf seine extreme, unwiderrufliche Weise abgedankt hatte. Wie viele Abenteuer hatten die drei seither erlebt, auch mit Nanfoodle, dem Gnom, und Jessa, der Ork-Frau. Der Gedanke an diese beiden, die sich schon vor über zwanzig Jahren von ihnen verabschiedet hatten, entlockte dem Dunkelelfen unwillkürlich ein Lächeln.


      Und wieder stand er im Eiswindtal, seiner ersten wahren Heimat, dem Land der Gefährten der Halle, dem Land von Catti-brie, Regis und Wulfgar, dem Land eines Zwergenkönigs im Exil und eines heimatlosen Dunkelelfen auf der Suche – der ewigen Suche – nach einem Ort, an den er gehörte. Was waren sie für eine Truppe gewesen! Was hatten sie nicht alles gemeinsam durchgestanden!


      Für Drizzt und Bruenor gehörten diese drei verlorenen Freunde natürlich der Vergangenheit an, und sie hofften schon lange nicht mehr ernsthaft darauf, die verschollenen Seelen von Catti-brie und Regis zu finden oder Wulfgar wiederzutreffen. Denn inzwischen waren fast siebzig Jahre vergangen, also ein Menschenalter, und die drei waren schon damals, in jenen schicksalhaften Tagen, nicht mehr jung gewesen. Gemeinsam mit Pwent, Nanfoodle und Jessa hatten der Dunkelelf und der alte Zwerg das zerklüftete Gelände östlich von Luskan und die Ausläufer des Grats der Welt durchstreift, immer auf der Suche nach Gauntlgrym, der verschollenen Heimat der Zwerge von Delzoun. Tausend Karten hatten sie auf tausend verschiedene Wege und durch hundert tiefe Höhlen gelotst, und die ganze Zeit hatten sie nur an Gauntlgrym gedacht. Wenn Bruenor und Drizzt in stillen Stunden einmal von Bruenors Adoptivkindern und ihrem Halblingfreund gesprochen hatten, so war es immer nur um die guten Erinnerungen gegangen.


      Vor ein paar Jahren jedoch hatte eine unerwartete Begegnung mit Jarlaxle in Luskan große Hoffnungen geweckt und viel Schmerz erzeugt. Unmittelbar nach dem Verlust von Catti-brie und Regis hatten Bruenor und Drizzt den weltgewandten Jarlaxle damit beauftragt, die beiden zu finden, um jeden Preis. Die siebzig Jahre, die ins Land gezogen waren, hatten den schlauen Dunkelelfen offenbar nicht müde werden lassen. Vielleicht war es reines Glück gewesen, doch Jarlaxle war eine neue Legende aus dem Nordwesten Faerûns zu Ohren gekommen: Dort erzählte man sich von einem Zauberwald, in dem eine schöne Fee wohnte, die anscheinend eine auffällige Ähnlichkeit mit der Menschentochter von König Bruenor Heldenhammer aufwies.


      Ihre Suche hatte Drizzt, Bruenor und Pwent zu dem Waldläufer Streuner aus dem Bergdorf Auckney geführt, und der hatte sie zum Lac Dinneshere geschickt, einem der drei Seen, um die sich die Orte scharten, die gemeinsam als Zehn-Städte bekannt waren.


      Drizzt sah Lathan an, dessen Geschichte die Worte des alten Waldläufers aus Auckney bestätigte. Aber wo war der Wald? Das Eiswindtal hatte sich im letzten Jahrhundert kaum verändert. Zehn-Städte war nicht gewachsen, sondern Drizzt kam es eher so vor, als wäre jeder einzelne Ort weniger bevölkert als zu der Zeit, als er hier gelebt hatte.


      »Hörst du mir überhaupt zu?«, schimpfte Tulula, deren Tonfall Drizzt aus seinen Tagträumen riss. Sie hatte ihre Frage wohl schon mehrfach wiederholt.


      »Ich war in Gedanken«, entschuldigte er sich. »Sie und auch andere haben also nach dem Wald gesucht, aber nie etwas gefunden? Keine Spur? Nichts?«


      Tulula zuckte mit den Schultern. »Gerüchte«, sagte sie. »Und als ich ein junges Ding war, kam mal ein Boot, dessen Mannschaft in heller Aufregung war. Weißt du noch, Vater?«


      »Barley Farhooks Boot.« Lathan nickte. »Stimmt, und Spragan wollte sofort aufbrechen, nachdem die Leute so lange über unsere eigene Geschichte gelacht hatten. Ja, wir fuhren wirklich raus, mit mehreren Booten, aber es war wieder nichts zu finden, und wir wurden wieder ausgelacht.«


      »Kann ich mit den anderen sprechen?«, fragte Drizzt.


      »Ach was, alle tot«, erwiderte Lathan. »Addadearber hat die Zauberpest erwischt, Ashelias Boot ist gekentert, und Spragan ist dabei auch ertrunken. Alle tot, schon seit Jahren.«


      Drizzts Augen suchten die Überreste der Hütte und das Tal dahinter ab, während er überlegte, ob es hier für ihn noch etwas zu tun gab. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, etwas zu finden. Die Welt war voller abstruser Geschichten, besonders in den sechsundsechzig Jahren seit der Zauberpest auf Faerûn, seit dem Tod von Mystra, dem nachfolgenden Chaos und dem vielen Leid, das die Grundfesten der Zivilisation erschüttert hatte.


      Andererseits steckte die Welt auch voller Überraschungen.


      »Können wir wieder gehen?«, fragte Tulula mit einem Blick über den See. »Es ist eine weite Heimfahrt, und du hast versprochen, wir würden morgen wieder in Caer-Dineval sein.«


      Drizzt zögerte noch. Nachdem er vergeblich den Horizont abgesucht hatte, nickte er. »Hilf deinem Vater auf den Wagen«, bat er sie. »Wir fahren bald ab.«


      Der Drow lief zu dem alten Haus und sah sich dort kurz um. Dann eilte er durch die wenigen Bäume, die man kaum als Wald bezeichnen konnte. Unter seinen Schuhen knackten die trockenen Kiefernnadeln der letzten Jahre. Er suchte Spuren, was auch immer: eine Tür im Berg, eine Vertiefung, die vielleicht mal ein Teich gewesen war, eine Melodie im Wind …


      Von einer Erhebung aus blickte er zu Tulula zurück, die mit ihrem Vater bereits auf den offenen Wagen geklettert war. Sie winkte Drizzt zu, denn sie wollte los.


      Der jedoch lief noch ein wenig herum, weil er entgegen aller Vernunft etwas zu finden hoffte, das ihn glauben lassen würde, dass dieser Ort namens Iruladoon der Wald gewesen sein könnte, den Streuner dem Dunkelelfen beschrieben hatte. Dass der Hüter Regis gewesen sein könnte und die wundersame Fee Catti-brie. Er dachte an seine Rückkehr zu Kelvins Steinhügel und fürchtete den Moment, in dem er Bruenor mitteilen musste, dass ihre Reise ins Eiswindtal erfolglos geblieben war.


      Wohin sollten sie nun weiterziehen? Konnte der alte Bruenor noch mehr Straßen bewältigen?


      »Na, komm schon!«, rief Tulula vom Wagen. Widerstrebend begann der Drow mit dem Abstieg, wobei seine scharfen Augen weiterhin den Boden und die Bäume nach Spuren absuchten, irgendwelchen Hinweisen.


      Seine Augen waren scharf, aber nicht scharf genug, um alles wahrzunehmen. Im Vorübergehen streifte er einige Zweige und verschob etwas, das hinter ihm auf den Boden fiel. Er bemerkte es nicht, sondern ging weiter zum Wagen, um sich mit den anderen beiden auf den langen Weg um den See und zurück nach Caer-Dineval zu machen.


      Als die Sonne tiefer über dem See stand, ließ ihr weißes Licht ein Stück Knochen aufblitzen – einen geschnitzten Fischknochen in Form einer Frau, die einen Zauberbogen hielt.


      Den Bogen, den Drizzt Do’Urden auf dem Rücken trug.


      Die Luft war ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit, und im Nordwesten braute sich ein Sturm zusammen, als Drizzt an diesem Morgen Caer-Dineval verließ. Das Wetter würde bald umschlagen. Er sah sich nach dem fernen Gipfel von Kelvins Steinhügel um und überlegte, ob er nicht noch einen Tag in der Stadt bleiben sollte, bis der Sturm vorbei war.


      Dann aber lachte Drizzt über seine eigene Feigheit, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Er wollte Bruenor einfach nicht gestehen, dass er nichts, überhaupt nichts gefunden hatte. Natürlich wusste er, dass er nicht verweilen sollte. Der Herbst neigte sich dem Ende zu. In den nächsten Tagen würde der erste Schnee durch das Eiswindtal fegen und den einzigen Pass nach Süden versperren.


      Auf dem Felsen zwischen dem einladenden Gasthaus der Stadt und der alten Burg der Familie Dinev hob der Drow seinen Einhorn-Anhänger an die Lippen und blies in das Horn. Gleich darauf sah er Andahar als winzigen weißen Fleck, der rasch näher kam.


      Anfangs wirkte sein Ross kaum größer als eine Faust, doch mit jedem Satz über die Kluft zwischen den Dimensionen verdoppelte sich seine Größe. Im Nu trabte das mächtige Wesen zu Drizzt und blieb vor ihm stehen. Andahar scharrte mit einem Huf und schüttelte den starken Hals, wobei seine weiße Mähne ungezügelt aufwallte.


      Drizzt hörte das aufgeregte Geflüster der Torwachen, sah sich jedoch nicht nach ihnen um. Ihre Reaktion überraschte ihn nicht. Der erste Anblick von Andahar rief regelmäßig ehrfürchtiges Staunen hervor; sein prächtiges Zaumzeug glitzerte vor Glöckchen und Juwelen.


      Drizzt griff in die Einhornmähne und schwang sich in den Sattel. Dann grüßte er die Gaffer am Tor, ehe er das Tier nach Norden lenkte und in Richtung von Kelvins Steinhügel davonstob.


      Andahar war wahrlich ein wunderbares Geschenk gewesen, dachte der Drow nicht zum ersten Mal. Der Rat von Silbrigmond hatte ihm das Tier zum Dank für seine Leistungen als Krieger und Diplomat im Dritten Ork-Krieg zugesprochen.


      Ihm pfiff der Wind um die Ohren, während Andahar Meile um Meile hinter sich brachte, doch ihm war nicht kalt, weil die breiten Muskeln des Einhorns ihn wärmten. Seine Haare und sein Mantel flatterten hinter ihm. Er rief die Glöckchen auf, seinen Ritt mit ihrem Lied zu begleiten, und sie gehorchten seinem Befehl. Auf Andahar vertrauend, ließ Drizzt seine Gedanken zu den angenehmen Erinnerungen an die alten Freunde schweifen. Natürlich enttäuschte es ihn, keine Spur von der geheimnisvollen Waldfee oder dem eigentümlichen Halbling gefunden zu haben. Er war enttäuscht, weil sich wieder einmal bestätigt hatte, was er längst wusste.


      Doch ihm blieb die Erinnerung, und an Tagen wie diesem, wenn er allein unterwegs war, ließ er sie hochkommen und lächelte unwillkürlich bei den Gedanken an jenes Leben von einst.


      Jenes Leben, das er eigentlich vergessen sollte.


      Jenes Leben, das er nicht vergessen konnte.


      Die Sonne stand noch hoch am Himmel, als er Andahar entließ und die Zwergentunnel betrat. Früher hatte hier die Sippe Heldenhammer gelebt, und die wenigen Dutzend Zwerge, die zurückgeblieben waren, betrachteten sich immer noch als Teil dieses Clans. Sie wussten von Drizzt, obwohl nur wenige dem Drow je begegnet waren. Sie kannten auch Pwent und dessen legendäre Knochenbrecher-Brigade und hießen Reisende aus Mithril-Halle bereitwillig willkommen. Auch den, der sich als entfernten Cousin des verstorbenen Königs Bruenor Heldenhammer zu erkennen gab.


      »Auf König Connerad Starkamboss Heldenhammer!«, grüßte der Anführer der Heldenhammers von Kelvins Steinhügel, Stokkel Silberbach, als Drizzt den Bereich der großen Schmiede betrat, und hob seinen Krug. Dabei gab er einem jüngeren Zwerg einen Wink, der Drizzt daraufhin sofort etwas zu trinken brachte.


      »Ich hoffe, es geht ihm gut«, erwiderte Drizzt, den es nicht überraschte, dass Connerad inzwischen seinen Vater Banak abgelöst hatte. »Gutes Blut.«


      »Du hast mit seinem Vater Seite an Seite gekämpft.«


      »Viele Male«, bestätigte Drizzt, der nun seinen Krug entgegennahm und einen willkommenen Schluck trank.


      »Und dein eigener Gruß?«, fragte Stokkel.


      »Es kann nur einen geben«, erwiderte Drizzt, hob seinen Krug und wartete, bis alle anwesenden Zwerge ihn anschauten.


      »Auf König Bruenor Heldenhammer!«, sagten Drizzt und Stokkel wie aus einem Mund, worauf in der Höhle lauter Jubel losbrach. Jeder Zwerg trank aus und ließ dann sogleich seinen Krug nachfüllen.


      »Ich war noch jung, als mein Vater uns ins Eiswindtal zurückbrachte«, erklärte Stokkel. »Aber ich hätte ihn kennen lernen sollen, anstatt immer nur hier oben in meiner Heimat zu bleiben, ich Trottel.«


      »Du hast deiner Sippe gut gedient«, erwiderte Drizzt. »Im Eiswindtal sind die Zeiten der Muße kurz. Wäre es deinem Vater gut ergangen, wenn du und andere wanderlustige Gesellen den langen Weg nach Mithril-Halle unternommen hättet?«


      »Ach, was soll’s! Ich glaube, meine Jungs und ich müssen uns mit deinen Geschichten begnügen, Elf, aber die wollen wir auch hören! Von dir und dem alten Pwent und Bonnego Heldenaxt aus Adbar.«


      »Gleich heute Abend«, versprach Drizzt. Er setzte den Krug ab und klopfte Stokkel auf die Schulter, während er sich an ihm vorbeischob, um seine Freunde in den tieferen Tunneln aufzusuchen.


      »Sei gegrüßt, Bonnego«, sagte er zu Bruenor, als er die Kammer betrat, in der Bruenor wie immer Karten ausgebreitet hatte und sich Notizen machte.


      »Was gibt es, Elf?«, erwiderte Bruenor ein wenig zu hoffnungsvoll.


      Bei seinem Optimismus verzog Drizzt gequält das Gesicht und verriet so, was er über das Gerücht herausgefunden hatte.


      »Nur ein paar Kiefern und Büsche«, folgerte Bruenor seufzend. Er schüttelte den Kopf. Das hatten sie praktisch von jedem im Eiswindtal gehört, den sie zu dem angeblichen Zauberwald befragt hatten.


      »Ach, mein König«, sagte Thibbledorf Pwent, der hinter Drizzt in den Raum gehumpelt war.


      »Still, du Esel!«, schimpfte Bruenor.


      »Vielleicht gab es da mal einen Wald«, meinte Drizzt. »Vielleicht war er irgendwie verzaubert und hatte eine schöne Fee und einen Halbling, der sich um alles kümmerte. Lathan erzählt die gleiche Geschichte wie Streuner, und ich halte beide für glaubhaft.«


      »Glaubhaft und falsch«, entgegnete Bruenor. »Hab ich mir gleich gedacht.«


      »Ach, mein König«, sagte Pwent.


      »Hörst du auf, mich so zu nennen!«


      »Ihre Erzählungen stimmen nicht ganz überein«, fuhr Drizzt fort, »aber deshalb sind ihre Erinnerungen nicht falsch. Es stand in ihren Augen, als sie sich an damals, an die Situation erinnerten. Kaum jemand könnte so etwas vorspielen, und noch weniger Leute würden eine so ähnliche Geschichte erzählen, wenn viele Meilen und Jahrzehnte dazwischen liegen.«


      »Du glaubst, sie haben sie gesehen?«


      »Ich glaube, sie haben etwas gesehen. Etwas Interessantes.«


      Knurrend schob Bruenor einen Tisch zur Seite. »Ich hätte hierherkommen sollen, Elf! Gleich damals, als wir mein Mädchen verloren haben. Wir haben Jarlaxle auf sie angesetzt, diese Ratte, aber es wäre meine Aufgabe gewesen, sie zu suchen.«


      »Und selbst Jarlaxle, der über Beziehungen verfügt, von denen wir nicht einmal träumen können, hat keinerlei Fährte gefunden«, erinnerte ihn Drizzt. »Wir wissen nicht, ob dieser Wald, Iruladoon, existiert oder der Phantasie entspringt, mein Freund, und wir hätten ihn auf keinen Fall rechtzeitig gefunden. Du hast getan, was deine Stellung von dir verlangte, durch zwei Kriege hindurch, die am Ende noch die gesamten Silbermarken erfasst hätten, wäre König Bruenor nicht weise genug gewesen, sie zu beenden. Der ganze Norden ist dir zu Dank verpflichtet. Wir haben die Welt jenseits unserer früheren Heimat gesehen, und die ist wahrlich ein finsterer Ort.«


      Bruenor überlegte kurz, dann nickte er. »Pah!«, schnaubte er dennoch. »Ich will endlich nach Gauntlgrym, bevor meine alten Knochen mir nicht mehr gehorchen.« Er deutete auf einige Karten auf der anderen Seite des Raums. »Eine von denen da, Elf. Ich glaube, es ist eine von denen.«


      »Wann wollt ihr aufbrechen?«, fragte Thibbledorf Pwent. In seiner Stimme lag etwas, das Drizzt aufhorchen ließ.


      »Schon sehr bald«, erwiderte der Drow, der Pwent bei diesen Worten genau beobachtete.


      Bisher war der Schlachtenwüter immer begierig gewesen, seinen König Bruenor zu begleiten, hatte geradezu fanatisch darauf gedrungen. Bruenor hatte oft versucht, Pwents Begleitung irgendwie zu vermeiden, besonders bei ihren seltenen Ausflügen nach Luskan. Schließlich fiel der schmutzige Zwerg überall auf, und in der Stadt der Segel, diesem Piratennest, war es nicht unbedingt ratsam, so viel Aufsehen zu erregen.


      Diesmal jedoch hatte bei dieser Frage etwas anderes in Pwents Augen, seiner Haltung und seinem Tonfall gelegen.


      »Dann gehen wir am besten noch heute«, beschloss Bruenor. Er rollte ein Pergament zusammen, um es in sein umfangreiches Gepäck zu stecken.


      »Was ist?«, fragte Bruenor schließlich, als ihm auffiel, dass Pwent keine Anstalten machte, ihm beim Packen zu helfen.


      »Ach, mein König …«, erwiderte Pwent voller Bedauern.


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht immer …«, setzte Bruenor an, aber Drizzt legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      Der Drow sah Pwent lange in die Augen, bis er schließlich schweigend nickte. Er hatte verstanden. »Er kommt nicht mit«, erklärte Drizzt.


      »He? Was soll das heißen?« Bruenor sah Drizzt verwirrt an, aber der Drow bedeutete ihm, sich Pwent zuzuwenden.


      »Ach, mein König«, sagte der Schlachtenwüter erneut. »Ich fürchte, ich kann nicht mit. Meine alten Knie …« Als er mit langem Gesicht seufzte, erinnerte er an einen Hund, der nicht mehr mit zur Jagd konnte.


      Thibbledorf Pwent war noch nicht so betagt wie der alte Bruenor Heldenhammer, aber die Jahre und Tausende besonders heftiger Kämpfe forderten ihren Tribut. Die Reise ins Eiswindtal hatte ihm zugesetzt, obwohl sich Pwent natürlich nie beklagt hatte. Pwent klagte überhaupt nie, solange man ihn nicht von einem Kampf oder einem Abenteuer ausschloss oder ihm zu baden befahl.


      Verdutzt drehte Bruenor sich zu Drizzt um, aber der nickte nur zustimmend. Sie wussten beide, dass Thibbledorf Pwent so etwas nie gesagt hätte, wenn er nicht in seinem alten Herzen gewusst hätte, dass ihm diese Reise einfach zu viel war. Seine Tage als Abenteurer waren gezählt.


      »Pah, du bist doch noch ein Jungspund!«, sagte Bruenor, um seinen alten Freund etwas aufzuheitern, nicht um ihn doch noch umzustimmen.


      »Ach, mein König, vergib mir«, bat Pwent.


      Bruenor betrachtete ihn einen Augenblick. Dann ging er hinüber und zerquetschte Pwent beinahe in seiner Umarmung. »Du warst der beste Leibwächter und der beste Freund, den ein alter Zwerg sich nur wünschen kann«, erklärte Bruenor. »Du hast so viel mit mir durchgestanden. Wie kommst du nur darauf, dass es irgendetwas zu vergeben gibt? Ich bin derjenige, der dich darum bitten müsste! Dein ganzes Leben hast du …«


      »Nein!«, unterbrach ihn Pwent. »Nein! Es war mir eine Freude, mein König. Es war mir eine Freude. Und es sollte nicht so enden. Ich habe immer noch auf den einen großen Kampf gewartet, den letzten Kampf. Wo ich für meinen König sterbe …«


      »Mir ist es aber lieber, wenn du für mich lebst, du Esel«, knurrte Bruenor.


      »Du willst deine Tage also hier im Tal beschließen?«, fragte Drizzt. »Bei Stokkel und seinem Clan?«


      »Ja, wenn sie mich haben wollen.«


      »Nur ein Volltrottel würde dich abweisen, und Stokkel ist kein Trottel«, versicherte ihm Bruenor. Er sah Drizzt an. »Wir gehen erst morgen.«


      Der Drow nickte.


      »Heute wollen wir trinken und von den alten Zeiten reden«, schlug Bruenor mit einem Blick auf Pwent vor. »Heute stoßen wir bei jedem Schluck auf Thibbledorf Pwent an, den größten Krieger, den Mithril-Halle je gesehen hat!«


      Das war vielleicht etwas übertrieben, denn Mithril-Halle hatte viele legendäre Helden gesehen, nicht zuletzt König Bruenor persönlich. Aber auf jeden Fall hätte niemand, der je gegen Pwent gekämpft hatte, dieser Aussage widersprochen – zumindest keiner der wenigen, die seinen Zorn zu spüren bekommen hatten und noch lebten.


      Den ganzen Tag und die halbe Nacht schwelgten die drei alten Freunde in Erinnerungen und hoben ihre Krüge. Sie erzählten von der Rückeroberung von Mithril-Halle, von der Ankunft des Drow, von ihren Abenteuern unterwegs, von den schlimmen Tagen in Cadderlys Bibliothek, wie Obould gekommen war und von den drei Kriegen, die sie überstanden hatten. Immer wieder stießen sie auf Wulfgar, Catti-brie und Regis an, die verlorenen Freunde, und auf Nanfoodle und Jessa, die neuen verlorenen Freunde, auf ein gutes Leben und wilde Kämpfe.


      Doch am häufigsten erhob Bruenor seinen Krug auf Thibbledorf Pwent, der neben Drizzt sein ältester und engster Freund war. Es beschämte den alten König geradezu, wie viel Dankbarkeit und Freundschaft er da pries, während er sich insgeheim für die vielen Male tadelte, wo ihm das ungehobelte Auftreten und die haarsträubenden Grillen des Schlachtenwüters peinlich gewesen waren.


      Denn letzten Endes zählte ganz etwas anderes, wie Bruenor nun klar wurde. Was zählte, war das Herz von Thibbledorf Pwent, ein treues, mutiges Herz. Dieser Zwerg würde sich, ohne zu zögern, einem Speer in den Weg werfen, der auf einen Freund zielte – auf jeden Freund, nicht nur auf seinen König. Dieser Zwerg, das erkannte Bruenor erst jetzt, hatte wahrhaft begriffen, was es hieß, ein Zwerg zu sein und der Sippe Heldenhammer anzugehören.


      Am nächsten Morgen nahm König Bruenor seinen Freund noch einmal fest in die Arme, und seine Augen waren feucht, als er mit Drizzt die Hallen von Stokkel Silberbach verließ. Pwent blieb am Ausgang stehen, sah ihnen nach und murmelte noch immer »Mein König« in sich hinein, als er sie schon lange nicht mehr sehen konnte.


      »Ein großartiger Zwerg, unser König Bruenor, nicht wahr?«, sagte Stokkel Silberbach, der schließlich zu Pwent trat.


      Der Schlachtenwüter sah ihn verwirrt an. Dann weiteten sich seine Augen vor Schreck, weil er fürchtete, er hätte mit seinem törichten Gemurmel gerade Bruenors Identität preisgegeben.


      »Ich wusste es vom Moment eurer Ankunft an«, versicherte ihm Stokkel. »Mit Drizzt an seiner Seite – wer anders als Bruenor sollte das schon sein?«


      »Bruenor starb vor vielen Jahren«, entgegnete Pwent.


      »Ja, und lang lebe König Connerad!«, sagte Stokkel. Er nickte und lächelte. »Es braucht auch sonst niemand zu erfahren. Aber sei gewiss, mein neuer Freund, dass es mein Herz erfreut, wenn ich weiß, dass er noch immer da draußen ist und für die Heldenhammers kämpft. Ich hoffe nur, dass wir ihn noch einmal wiedersehen und er am Ende seiner Tage ins Eiswindtal zurückkehrt.«


      Dabei legte Stokkel Pwent eine Hand auf die Schulter, die jetzt vor Schluchzen bebte.
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      Als Erzgo Alegni an dem Spiegel vorbeiging, knurrte er unwillkürlich. Seine Haut war früher so schön rot gewesen, ein leuchtendes Zeugnis seiner teuflischen Abstammung, aber das dumpfe Grau der Shadovar hatte sich wie ein Schleier darübergelegt. Nur seine Augen hatten dieser Veränderung getrotzt, stellte er zufrieden fest. Ihr roter Höllenglanz glühte wie eh und je.


      Dennoch akzeptierte Alegni den Handel. Die fahlere Haut war ein geringer Preis für die längere Lebensspanne und viele andere Vorteile, die ein Leben unter den Shadovar zu bieten hatte. Obwohl sie ähnliche Vorurteile gegenüber Andersartigen hegten wie so viele der übrigen engstirnigen Völker auf Faerûn, hatte er in den Reihen seines Wahlvolks seinen Weg gefunden. In nicht einmal zehn Jahren war Erzgo Alegni zum Scharführer aufgestiegen, und keine zehn Jahre später hatte man ihm die verantwortungsvolle Aufgabe übertragen, die Nesser-Expedition in den Niewinterwald anzuführen, welche die gefallene Enklave Xinlenal suchen sollte.


      Er verweilte noch vor dem Spiegel, um seinen neuen schwarzen Umhang zu bewundern, dessen seidig schimmernder Stoff sich so gut von dem hinreißenden Rot der steifen Krageninnenseite abhob. Sie passte zur Klinge seines großen Schwerts und insbesondere zu den langen, tiefroten Haaren, die seine widderähnlichen Hörner umströmten. Der hohe Kragen teilte seine Haare so, dass sie ihm weitgehend nicht auf den Rücken hingen, sondern am Hals entlang über die muskulöse Brust flossen. Die Lederweste ließ er natürlich teilweise offen, um seine imposanten Muskeln vorzuzeigen.


      Der Krieger wusste, was Äußerlichkeiten zählten, und Erzgo Alegni hatte ohnehin keine Scheu vor dem Spiegel. Er war der Anführer – ein einschüchterndes Auftreten kam ihm zugute, besonders wenn er sich mit Barrabas dem Grauen traf. Diesem Mann traute Alegni nicht über den Weg. Er war der erste von all seinen Untergebenen, der eines Tages versuchen würde, ihn umzubringen, und das nicht ohne Grund.


      Zudem war Barrabas in der Kunst des Mordens sehr beschlagen.


      Die harten Absätze seiner hohen schwarzen Lederstiefel klackten laut auf dem Kopfsteinpflaster, als Erzgo Alegni an diesem Morgen zielstrebig und mit langen Schritten sein Haus verließ. Er versuchte gar nicht erst, seine Zugehörigkeit zu Nesseril zu verbergen. In Niewinter war das nicht mehr erforderlich, denn Alegnis Expedition war schon jetzt so erfolgreich, dass es niemand wagen würde, sich gegen die Schatten zu wenden.


      Der Glücksdrache war das neueste Gebäude in Niewinter, ein Gasthof auf dem Berg oberhalb der Stadt und der donnernden Brandung der Schwertküste. Als Alegni die Stadt von der Veranda des Glücksdrachen aus betrachtete, bemerkte er wieder einmal, wie stark Niewinter in den letzten Jahrzehnten gewachsen war, seit Luskan an die Piratenkapitäne gefallen und Letzthafen ins Hintertreffen geraten war. Wie viele lebten inzwischen innerhalb der Mauern und um die eigentliche Stadt herum? An die dreißigtausend?


      Trotz der hohen Zahl war es ein unorganisierter Haufen mit einer jämmerlichen Miliz und einem Grafen, dem sein Abendessen wichtiger war als der Schutz seiner Stadt. Graf Hugo Babris war seiner Sache zu sicher gewesen. Zwischen dem wilden Luskan im Norden und dem mächtigen Tiefwasser im Süden war Niewinter lange unbehelligt geblieben. Angreifer hätten sowohl der Armada von Tiefwasser ausweichen als auch den vielen Freibeutern entrinnen müssen, welche die Gewässer nördlich dieser Großstadt heimsuchten.


      Deshalb war Niewinter schlecht auf das Eintreffen der Nesserer vorbereitet gewesen – doch wer ist schon auf das Nahen der Finsternis vorbereitet? Diesen Umstand hatte Erzgo Alegni zu nutzen gewusst. Und da nicht Niewinter das eigentliche Ziel seines Auftrags war, sondern der Wald im Südosten der Stadt, hatte der Tiefling Hugo Babris in dem Glauben gelassen, er hätte in seiner Stadt noch das Sagen.


      Alegnis Blick schweifte zum Hafenviertel, das sich in den unruhigen letzten Jahren am wenigsten verändert hatte. Die Versunkene Buddel war zu sehen, wo Barrabas vermutlich die Nacht verbracht hatte. Alegnis lächelte unwillkürlich bei den Erinnerungen an die Zeit vor der Zauberpest. Als junger Krieger hatte er dort sein Glück gesucht wie so viele andere selbstsichere Abenteurer. Damals mussten Tieflinge sich noch bedeckt halten und ihre besondere Abstammung im Schatten verbergen. Was für ein Glück, dachte Alegni, denn genau in jenen Schatten hatte er etwas Größeres gefunden, etwas Schwärzeres.


      Der Kriegsherr schüttelte seine leicht melancholischen Gedanken ab und wandte sich dem Fluss von Niewinter zu, der von drei kunstvollen Brücken überspannt wurde. Alle drei waren schön, denn die Handwerker von Niewinter waren stolz auf ihr Können, aber eine zog Alegni besonders in Bann. Sie hatte reich verzierte Drachenschwingen, die sich nach beiden Seiten ausbreiteten. Von den drei Brücken, welche die Nordhälfte der Stadt mit der Südhälfte verbanden, beeindruckte ihn diese eine, die wie ein großer, geschmeidiger Lindwurm im Abflug wirkte, am meisten. Sie hielt schon viele Jahre, weil ihre Konstruktion auf einem von Zwergen geschmiedeten Metallgitter ruhte und ständig verstärkt wurde. Aus der Ferne war sie eine Augenweide, und dieses Gefühl wurde bei näherem Hinsehen nur noch stärker. Die Brücke war in jeder Hinsicht perfekt – bis auf ihren Namen: Geflügelte-Lindwurm-Brücke.


      Die Narren hatten diesem prächtigen Gebilde einen absolut weltlichen Namen gegeben, der nur ihr Äußeres beschrieb, eines Kunstwerks jedoch nicht würdig war.


      Alegni marschierte die gepflasterte Straße hinunter. Er wollte unbedingt vor Barrabas an der Brücke sein, wo sie sich verabredet hatten. Schließlich hatte er den Mörder monatelang nicht gesehen. Schon beim ersten Anblick wollte er Barrabas den Grauen daran erinnern, weshalb er sich nicht mit dem großen Alegni angelegt hatte.


      Kurz darauf erreichte er die Brücke, erklomm die leichte Anhöhe zum Rücken des Lindwurms und genoss, wie die Menschen von Niewinter ihm eilig den Weg freigaben, wobei ihre Augen misstrauisch zu dem Schwert mit der roten Klinge wanderten, das an seiner Hüfte hing. Alegni ging zum höchsten Punkt in der Mitte der Brücke, gleich hinter dem Flügelansatz, legte die Hände auf die westliche Brüstung und starrte zu den beiden anderen Brücken hinüber, dem Delfin und dem Schlafenden Drachen. Dabei bemerkte er hochzufrieden, dass der Verkehr auf dem Geflügelten Lindwurm langsamer geworden war.


      Schließlich war es nicht einfach einer der vielen Schatten aus Nesser, die in Niewinter umherschlichen, der die Brücke betreten hatte, sondern Erzgo Alegnis persönlich.


      Ja, er war hochzufrieden, als er von hier aus den Fluss und die Küste betrachtete und den vernachlässigten Zustand der anderen Brücken registrierte – bis der Zeitpunkt kam, an dem er die leise Stimme von hinten hörte, ohne dass er vorher etwas hinter sich bemerkt hätte. »Du wolltest mich sprechen?«


      Alegni widerstand dem Impuls, seine Waffe zu ziehen und den Mann anzugreifen. Stattdessen blickte er weiter nach vorn und antwortete: »Du bist spät dran.«


      »Memnon liegt tief im Süden«, erwiderte Barrabas der Graue. »Erwartest du, dass ich in die Segel blase, damit das Schiff schneller hier ist?«


      »Und wenn es so wäre?«


      »Dann würde ich dich daran erinnern, dass ein solches Verhalten eher denen zusteht, die sich zur Herrscherschicht zählen.«


      Diese kluge Erwiderung brachte Alegni dazu, sich umzudrehen, um den kleineren Mann zu mustern. Der Kriegsherr machte große Augen. Wie immer schmückte Barrabas’ schwarze Kleidung nur die diamantförmige Gürtelschnalle, in der griffbereit ein absolut tödlicher Dolch steckte. Auch die leicht gelangweilte Haltung des Mörders, den die ganze Welt zu ermüden schien, kannte Erzgo gut. Doch die schwarzen Haare des Mannes waren lang und ungepflegt, und obendrein trug er einen Bart.


      »Deine Disziplin lässt zu wünschen übrig«, meinte der Tiefling. »Nach so vielen Jahren?«


      »Was willst du?«


      Der Kriegsherr lehnte sich einen Moment zurück, um den Mörder gründlich zu betrachten. »Oh, Barrabas … Du wirst nachlässig, weil du hoffst, dass deine Kunst versagt und jemand dich von deiner Pein befreit.«


      »Wenn es so wäre, würde ich vorher dich töten.«


      Erzgo Alegni lachte, legte jedoch instinktiv eine Hand an sein gewaltiges Schwert. »Aber das kannst du nicht, stimmt’s?«, höhnte er. »Genau wie du nicht zulassen kannst, dass deine beträchtlichen Künste so nachlassen wie deine Erscheinung. Es liegt dir einfach nicht. Nein, du lebst für die Perfektion. Du täuschst niemanden, Barrabas der Graue. Dein schlampiges Auftreten ist nur eine Finte.«


      Barrabas verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Diese kleine Geste war mehr, als er sonst preisgab, und verriet Alegni, dass seine Worte der Wahrheit sehr nah gekommen waren.


      »Du hast mich aus Memnon hergerufen, wo ich keineswegs untätig war«, sagte Barrabas. »Was willst du?«


      Mit selbstgefälligem Lächeln wandte Alegni sich wieder dem Fluss zu, der gleich nördlich des belebten Hafens ins Meer strömte. »Das ist ein schönes Bauwerk, sowohl optisch als auch von der Funktion her, meinst du nicht?«, fragte er, ohne den Mörder eines weiteren Blickes zu würdigen.


      »Ich konnte darauf den Fluss überqueren.«


      »Der Zweck ist nicht alles«, entgegnete der Tiefling.


      Barrabas gab keine Antwort.


      »Die Schönheit«, erklärte Alegni. »Nicht einfach Pfeiler und Streben, nein! Alles ist genau bedacht und so ausgeschmückt, dass es das Gesamtbild unterstreicht. Das ist wahre Handwerkskunst. Ich liebe es, wenn Handwerker zu Künstlern werden. Was meinst du?«


      Barrabas blieb stumm, worauf Alegni sich lachend zu ihm umdrehte.


      »Wie bei meinem Schwert«, fuhr der Tiefling fort. »Findest du nicht, dass es ein wahres Meisterwerk ist?«


      »Wenn sein Besitzer der Künstler wäre, für den er sich ausgibt, würde er meine Dienste nicht benötigen.«


      Der Sarkasmus ließ Alegnis Schultern kurz nachgeben. Dann aber funkelten seine roten Augen drohend. »Du kannst von Glück sagen, dass meine Vorgesetzten großen Wert darauf legen, dass ich dich nicht massakriere.«


      »Ich bin nun einmal ein Glückspilz. Aber nun frage ich noch einmal: Warum hast du mich hergerufen? Um eine Brücke zu bewundern?«


      »Ja«, antwortete Alegni. »Diese Brücke. Die Geflügelte-Lindwurm-Brücke. Ihr Name passt nicht zu ihr, und deshalb wünsche ich, dass er geändert wird.«


      Barrabas’ Miene war undeutbar.


      »Der Graf dieser schönen Stadt ist ein merkwürdiger Kerl«, erläuterte Alegni. »Im Schutz seiner Wachen und Mauern begreift er nicht, wie schmal der Grat ist, auf dem er sich bewegt.«


      »Er will den Namen also nicht ändern?« Barrabas wirkte noch immer gelangweilt.


      »Ein echter Traditionalist«, erwiderte Alegni mit einem spöttischen Seufzer. »Er versteht nicht, dass Alegni-Brücke viel passender und schöner wäre.«


      »Alegni-Brücke?«


      »Klingt doch wunderbar, nicht wahr?«


      »Du hast mich aus Memnon hierherbefohlen, damit ich einen armseligen Grafen überzeuge, dir zu Ehren eine Brücke umzubenennen?«


      »Ich kann ihn natürlich nicht offen herausfordern«, räumte Alegni ein. »Unsere Expedition im Wald macht Fortschritte, und ich möchte dort keine Männer abziehen.«


      »Und wenn du dich offen gegen ihn stellst, würdest du einen Krieg mit den Herren von Tiefwasser riskieren. Das dürfte deine Vorgesetzten kaum begeistern.«


      »Du siehst, Barrabas, selbst das schlichteste Gemüt kann einfacher Logik folgen. Deshalb stattest du unserem geschätzten Grafen Hugo Babris heute Nacht einen Besuch ab und erklärst ihm, dass es in seinem ureigensten Interesse liegt, die Brücke mir zu Ehren umzubenennen.«


      »Danach kann ich diesen Schweinepferch verlassen?«


      »Aber nein, Grauer, ich habe noch reichlich Aufgaben für dich, ehe ich dich wieder auf deine Spielwiese im Süden entlasse. Wir sind im Wald auf Elfen gestoßen, die etwas Nachdruck brauchen, und wir haben tiefe Löcher entdeckt, in die ich einen echten Shadovar erst schicken will, wenn ich sicher bin, wie stabil sie sind und wer sie bewohnt. Du wirst einige Jahre hierbleiben, Sklave, bis ich die Prinzen davon überzeugen kann, dass du mehr Ärger machst, als du wert bist, und wir dich deshalb lieber ein für alle Mal loswerden sollten.«


      Barrabas der Graue starrte den Tiefling hasserfüllt an, auch wenn seine Haltung entspannt blieb und sich nur die Daumen unter seinen schmalen Gürtel schoben. Mit abfälligem Kopfschütteln wandte er sich zum Gehen.


      Bei seinen ersten Schritten griff Erzgo Alegni in den Saum seiner offenen Lederweste, wo er aus einer verborgenen Scheide eine Art zweizinkige Gabel zog. Damit tippte er sein gewaltiges magisches Schwert an, worauf die Gabel zu vibrieren und zu summen begann und sich auflud. Mit einem bösen Grinsen schwang er sie neben den Schwertknauf, als ob er das Tier im Schwert wecken wollte.


      Barrabas der Graue zuckte zusammen und sprang zur Seite, wobei seine Hände vorschnellten und sich zu harten Fäusten mit weißen Knöcheln ballten. Sein Kinn war plötzlich so gespannt, dass er von Glück sagen konnte, dass er sich nicht im Reflex ein Stück seiner Zunge abgebissen hatte.


      Das Summen setzte sich fort. Es war das Lied der Klaue, das wie glühende Lava sein Blut zum Kochen brachte.


      Zitternd sank er mit verzerrtem Gesicht auf ein Knie.


      Alegni hielt die summende Gabel vor seinen Körper und umrundete den Mann. Nachdem er dem Mörder kurz in die Augen gestarrt hatte, griff er mit der freien Hand nach den Zinken der Gabel und brachte so ihren Widerhall vom Ruf des Schwertes und damit auch den Schmerz zum Schweigen.


      »Ach, Grauer, warum zwingst du mich, dich immer wieder an deinen Platz zu erinnern?«, fragte der Tiefling. Seine Stimme triefte vor Bedauern, das jedoch wenig aufrichtig klang. »Kannst du nicht einfach dein Los hinnehmen und dich für die Gaben, die du von Nesser erhalten hast, dankbar erweisen?«


      Barrabas ließ den Kopf hängen, während er versuchte, sich zu fassen. Als Alegni dem Mann eine Hand unter das gesenkte Gesicht hielt, griff Barrabas zu und ließ sich von dem Tiefling wieder aufhelfen.


      »Na also«, sagte Alegni. »Ich bin nicht dein Feind. Ich bin dein Gefährte. Und dein Befehlshaber. Wenn du dir diese Tatsache gründlich einprägst, müsste ich dich nicht immer wieder daran erinnern.«


      Barrabas der Graue streifte ihn nur mit einem Blick, ehe er entschlossen loslief.


      »Und rasier dich und schneid dir die Haare!«, rief Erzgo Alegni ihm nach. In dem klaren Befehl lag eine ebenso klare Drohung. »Du siehst aus wie ein Landstreicher. Eine solche Erscheinung ist für einen Diener des großen Erzgo Alegni unangemessen.«


      »Ich hab was, Elf!«, rief Bruenor, dessen Stimme von den rauen Felswänden der zerklüfteten Höhle zurückgeworfen wurde. Bis sie Drizzts Ohren erreichte, klang es nur noch wie: »Elf, Elf, Elf, Elf, Elf …«


      Der Drow senkte die Fackel und blickte zu dem breiteren Gang vor der kleinen Höhle, in der er beschäftigt war. Als der Zwerg ein zweites Mal nach ihm rief, trat er hinaus. Dabei lächelte Drizzt, denn der Tonfall des Zwergs verriet ihm, dass sein Freund nicht in Schwierigkeiten steckte. Beim Blick auf die Katakomben, die sich vor ihm erstreckten, wurde ihm allerdings klar, dass er keine Ahnung hatte, wo Bruenor sich befinden mochte.


      Andererseits gab es vielleicht doch eine Möglichkeit. Lächelnd zog er eine Onyxfigur aus dem Gürtel und rief: »Guenhwyvar.«


      In seiner Stimme lag weder Nachdruck, noch war sie besonders laut, aber er wusste, dass er Gehör gefunden hatte, noch ehe sich um ihn herum ein grauer Nebel bildete, der die Form einer großen Katze annahm. Der Nebel wurde dichter und dunkler, bis Guenhwyvar an seiner Seite stand, wie sie es seit über hundert Jahren gewohnt waren.


      »Bruenor ist in den Höhlen, Guen«, erklärte der Drow. »Such ihn.«


      Der schwarze Panther wandte ihm kurz den Kopf zu, grollte leise und tappte davon.


      »Und setz dich auf ihn, wenn du ihn hast«, rief Drizzt der Katze nach, während er ihr folgte. »Gib acht, dass er nicht wieder davonläuft, ehe ich bei euch bin.«


      Guenhwyvars nächstes Grollen war etwas lauter, und nun wurde sie schneller. Offenbar hatte die letzte Anweisung ihren Jagdeifer angefacht.


      Ein Stück weiter erstarrte Guenhwyvar. Ihre zuckenden Ohren versuchten, Bruenor bei seinem nächsten Ruf zu orten. Der Panther schlich zu einem Seitengang, witterte und schnellte dann zu einem anderen.


      Drizzt versuchte, Guenhwyvar zu folgen, aber diese bewegte sich schnell und sicher, flitzte unter überhängenden Felsen hindurch, wo der Drow sich tief bücken musste, und sprang zielsicher durch die Gänge. Drizzt, der bald ein Stück zurückblieb, musste raten, welchen Weg sie jeweils genommen hatte.


      So arbeiteten sie sich in den schmalen, verzweigten Tunneln voran, bis Drizzt Bruenors nächsten Ruf hörte – eher einen wütenden Aufschrei. Da wusste er, dass Guen ihre Beute erwischt hatte.


      »Du verdammter Elf!«, zeterte Bruenor, als Drizzt eine geräumige, aber niedrige Höhle betrat. Sie war annähernd quadratisch und zeigte im Gegensatz zu den weitgehend natürlichen Gängen des Höhlensystems Spuren von Bearbeitung.


      Hinten in der Ecke lag Guenhwyvar neben einer heruntergefallenen, noch brennenden Fackel. Sie leckte gelassen ihre Pfote, und Drizzt sah zwei Zwergenstiefel, die unter ihr hervorragten.


      »Nach hundert Jahren findest du das immer noch komisch!«, ächzte Bruenor von der anderen Seite der Katze aus. Drizzt konnte nur vermuten, dass der Kopf des Zwergs irgendwo da drüben in der Ecke klemmte.


      »Seit der Fünfzig-Speere-Stamm uns hierhergeführt hat, kann ich mit dir einfach nicht mehr Schritt halten«, erwiderte Drizzt.


      »Könntest du vielleicht die Katze wegschicken?«


      »Ich habe sie aber gern bei mir.«


      »Könntest du das verdammte Vieh dann gütigerweise von mir runternehmen?«


      Drizzt gab Guenhwyvar ein Zeichen, auf das diese sich sofort erhob und zu ihm kam, obwohl sie bei jedem Schritt kehlig grollte.


      »Du spitzohriger Teufel«, murrte Bruenor, der sich langsam aufsetzte.


      Er hob seinen Helm auf und sprang so abrupt hoch, dass das eine Horn auf dem Helm beinahe an die Decke gestoßen wäre. Dann stemmte er beide Hände in die Hüften, drehte sich um und sah den Dunkelelfen erzürnt an, ehe er immer noch fluchend seine Fackel auflas.


      »Du bist tiefer vorgedrungen, als wir verabredet hatten«, bemerkte Drizzt, der sich jetzt im Schneidersitz niederließ, um nicht ständig gebückt zu stehen. »Tiefer, als wir vorher …«


      »Pah, hier gibt es ja doch nichts«, sagte der Zwerg. »Jedenfalls nichts Großes.«


      »Diese Tunnel sind sehr alt und wurden lange nicht mehr betreten«, erwiderte Drizzt. »Eine alte Falle oder ein einbrechender Boden hätte dich in die Finsternis stürzen lassen können. Ich habe dich schon so oft gewarnt, alter Freund. Unterschätze nie die Gefahren des Unterreichs.«


      »Du glaubst, es könnte unter uns noch mehr Tunnel geben?«


      »Ich könnte es mir durchaus vorstellen«, sagte Drizzt.


      »Gut!« Bruenor strahlte. »Deine Vorstellung in Ehren, denn sie trifft es recht genau.« Bei diesen Worten trat er beiseite und zeigte auf eine Rille in der eindeutig bearbeiteten Ecke, in der er die Wand untersucht hatte.


      »Mehr Ebenen«, sagte Bruenor mit stolzer Stimme. Er streckte die Hand aus und drückte auf den Stein neben der Rille. Sie hörten ein scharfes Klicken. Als der Zwerg die Hand zurückzog, sprang dieser Teil der Wand gerade so weit auf, dass Bruenor an die Kante greifen und sie weiter öffnen konnte.


      Drizzt kroch herüber und hob die Fackel vor sich, während er in die geheime Kammer spähte. Es war kein großer Raum, nicht einmal halb so groß wie der davor. Auf dem Boden bildete ein kleiner Kreis rechteckiger Steine, vielleicht Ziegel, eine Einfassung für ein schwarzes Loch.


      »Du weißt, was ich denke«, sagte Bruenor.


      »Es gibt keinen Hinweis auf etwas anderes als … einen Brunnen«, meinte Drizzt.


      »Jemand hat diese Mauer gebaut, diesen Raum und den Brunnen«, erwiderte der Zwerg.


      »Jemand, ja, aber da gibt es viele Möglichkeiten.«


      »Das ist Zwergenarbeit«, betonte Bruenor.


      »Was immer noch viele Möglichkeiten übrig lässt.«


      »Pah!«, schnaubte Bruenor mit abfälliger Handbewegung.


      Guenhwyvar sprang wieder auf und gab ein langes, leises Grollen von sich.


      »Ach, halt’s Maul!«, blaffte Bruenor. »Und wag es nicht, mir zu drohen! Sag deiner Katze, sie soll …«


      »Still!«, unterbrach ihn Drizzt und hob mahnend die freie Hand. Seine Augen ruhten auf Guenhwyvar, die immer noch grollte.


      Bruenor blickte zwischen Drow und Panther hin und her. »Was ist los, Elf?«


      Es geschah ganz plötzlich. Der Boden hob und senkte sich, die Wände erbebten, und ringsherum rieselte Staub herunter.


      »Erdbeben!«, schrie Bruenor, dessen Stimme in dem Getöse mahlender Steine und stürzender Felsen unterging.


      Ein zweites Aufbäumen des Bodens schleuderte sie alle in die Luft. Drizzt prallte gegen den Türknauf, und Bruenor kippte nach hinten.


      »Komm schon, Elf!«, brüllte Bruenor.


      Doch Drizzt lag bäuchlings im Schutt, seine Fackel neben ihm. Er wollte sich auf alle viere hochziehen, aber die Blöcke über ihm gaben nach, polterten auf seine Schultern und klemmten ihn ein.


      Barrabas der Graue wühlte in der Tasche herum, in der diverse Gegenstände steckten, mit denen Erzgo Alegni ihn bei seinen Aufgaben »unterstützte«. Zugegebenermaßen hatte der Tiefling mächtige Freunde und schleppte in der Tat viele nützliche Dinge an, zum Beispiel den Mantel, den Barrabas gerade trug. In jedem Faden waren elfische Handwerkskunst und entsprechende Zauber eingewoben, und diese Eigenschaften halfen dem ohnehin sehr vorsichtigen Barrabas, unentdeckt zu bleiben. Das Gleiche galt für die Elfenstiefel an seinen Füßen und seine Fähigkeit, sich selbst inmitten raschelnden Herbstlaubs leise darin zu bewegen.


      Auch der Dolch aus der Gürtelschnalle zeugte von ausgereifter Handwerkskunst und Magie. Noch nie hatte er sich Barrabas’ Befehl widersetzt. Sein Giftsystem aus echten Menschenadern, die entlang der fünf Zoll langen Klinge verliefen und Ränder und Spitze vergifteten, machte ihn zu einer der faszinierendsten Waffen, die der Meuchelmörder je besessen hatte. Barrabas musste nur das in den Griff eingelassene »Herz« des Messers nachfüllen, um das Gift später fast ohne Kraftaufwand an die tödliche Klinge zu leiten.


      Dennoch fand Barrabas die vielen verzauberten Gegenstände auch riskant. Letztlich erforderte seine Kunst, die Kunst des Mordens, nach wie vor Geschicklichkeit, Weisheit und Disziplin. Wenn man sich auf zu viele magische Hilfen verließ, wurde man leicht nachlässig, und Nachlässigkeit bedeutete Scheitern. Deshalb hatte er bisher weder die Schuhe des Spinnenkletterns, die Alegni ihm einst angeboten hatte, noch den Hut verwendet, der ihm praktisch jede beliebige Verkleidung gestattete. Auch den Gürtel der Geschlechtsumwandlung hatte er verächtlich abgelehnt.


      Jetzt zog er ein Kästchen hervor. Die darin enthaltenen Gifte hatte er persönlich erworben, denn in solchen Dingen würde sich Barrabas nie auf Dritte verlassen. Er kaufte nur bei einem einzigen Giftlieferanten, einem Alchemisten aus Memnon, den er schon viele Jahre kannte und der die verschiedenen Toxine persönlich aus Wüstenschlangen, Spinnen, Eidechsen und Skorpionen gewann.


      Barrabas hob eine kleine, grüne Phiole vor eine Kerze. Ein böses Lächeln malte sich auf seinem Gesicht. Dieses neue Gift stammte nicht aus der Wüste, sondern von einem gut getarnten stacheligen Fisch aus der Bucht hinter Memnons Hafen. Wehe dem Fischer, der auf ein solches Tier trat! Jeder, der die Strände der Südküste besuchte, hatte von den qualvollen Schmerzensschreien gehört.


      Barrabas hob sein Messer in die Höhe und klappte die einziehbare untere Hälfte der Kugel auf, die das Messer ausbalancierte. Dabei kam eine Hohlnadel zum Vorschein, mit der er den Gummistopfen der Phiole durchstieß. Seine Augen glitzerten, als er zusah, wie das durchscheinende Herz seines Messers sich mit der gelben Flüssigkeit füllte.


      Er dachte an die Schreie der Fischer und bekam beinahe Gewissensbisse.


      Beinahe.


      Als alles fertig war, legte Barrabas sich den Mantel um. Der kleine Spiegel auf dem Weg zur Tür erinnerte ihn an Alegnis Anweisung, Haare und Bart zu kürzen.


      Wie ein normaler Gast in Niewinter verließ der kleine Mann scheinbar unbewaffnet das Haus. Es war ein lauer Abend mit einem schönen Sonnenuntergang über dem Meer. An der rechten Hüfte baumelte ein Beutel an seinem Gürtel, der sich so an sein Bein schmiegte, dass er hätte leer sein können, was natürlich nicht stimmte.


      In der nächsten Taverne, deren Namen er nicht kannte und ihn auch nicht interessierte, machte er Halt und ließ sich von dem kräftigen Rum aus Baldur einschenken, der bei den Seefahrern entlang der Schwertküste so beliebt war, weil er billig war und so grässlich schmeckte, dass er kaum je gestohlen wurde.


      Barrabas, der das Getränk in einem Zug herunterkippte, half der Rum beim Übergang in einen höheren Bewusstseinszustand, in dem ihm sein jahrelanges Training und seine Erfahrung kristallklar erschienen. Kurz darauf schloss er die Augen und spürte die unausweichliche Benommenheit nach dem Genuss eines so starken Gebräus. Immer wieder konzentrierte er sich mit aller Macht darauf, dieses dumpfe Gefühl zu durchdringen, um sich absolut bereit zu machen.


      »Noch einen?«, fragte der Mann an der Theke.


      »Beim nächsten liegt er flach!«, meinte ein stinkender Kerl, worauf seine drei Kameraden, die alle deutlich schwerer waren als Barrabas, in schallendes Gelächter ausbrachen.


      Barrabas sah den Mann interessiert an. Der Narr verstand anscheinend nicht, dass der Mörder sich fragte, ob er erst einmal die vier Grobiane hier umbringen und dann seinen Auftrag wie befohlen durchführen sollte.


      »Was willst du?«, wollte der Mann wissen.


      Barrabas zuckte nicht mit der Wimper, lächelte nicht und zeigte auch sonst keinerlei Gefühle. Er stellte das Glas ab und wandte sich zum Gehen.


      »Hey, komm schon, trink noch einen«, forderte einer der Freunde ihn auf und trat neben Barrabas. »Wir wollen doch mal sehen, ob du danach noch stehst!«


      Barrabas hielt kurz inne, würdigte den Mann jedoch keines Blickes.


      Für diese Beleidigung verpasste der Betrunkene ihm einen Stoß – oder versuchte es zumindest. Doch in dem Moment, als die Hand ihn berührte, riss Barrabas seine eigene Hand hoch, hakte seinen Daumen von oben hinter den des Mannes und zog ihn dann mit solcher Wucht nach unten, dass der Grobian seitlich zu Boden ging. Seine Hand war auf den Rücken gedreht.


      »Brauchst du zwei Hände, um die Fische in dein Boot zu ziehen?«, fragte Barrabas ruhig.


      Als der Mann sich losreißen wollte, anstatt ihm zu antworten, drehte Barrabas gezielt weiter und richtete seinen Druck so aus, dass sein Gegner nicht wieder hochkam.


      »Bestimmt brauchst du sie, und um deiner Familie willen will ich dir dieses eine Mal noch verzeihen.« Damit ließ er den Raufbold los. Dieser kam taumelnd hoch, während Barrabas zur Tür gehen wollte.


      »Ich habe gar keine Familie!«, schrie der Mann ihm nach, als wäre diese Bemerkung eine Beleidigung gewesen. Barrabas hörte, wie er heranstürmte.


      Im letzten Moment drehte er sich um und hob beide Hände, um den Betrunkenen abzuwehren. Gleichzeitig riss er das Knie hoch, was den Angreifer abrupt zum Stehen brachte. Die vielen Gäste der Taverne, die den Zwischenfall beobachteten, wussten nicht recht, was geschehen war, nur dass der Säufer plötzlich angehalten hatte und irgendwie an dem viel Kleineren festhing.


      »Und jetzt wirst du auch nie mehr eine haben«, zischte Barrabas dem Mann zu. »Umso besser für diese Welt.«


      Vorsichtig schob er den anderen zurück und half ihm sogar, sich zu fangen, obwohl der Mann ins Leere starrte und wahrscheinlich zu keinem Gedanken mehr fähig war, denn er knickte zusammen, und seine Hände bewegten sich in die untere Mitte, wo er mit zitternden Fingern seine gequetschten Hoden umfing.


      Ohne ihn weiter zu beachten, verließ Barrabas die Taverne. Im Hinausgehen hörte er ein Poltern und wusste, dass der Dummkopf zusammengebrochen war. Dann folgten wie erwartet die wütenden Schreie seiner drei Kameraden, sobald der erste Schock überwunden war.


      Fluchend und schimpfend stürmten sie ins Freie, wo sie sich nach allen Seiten umschauten, hin und her rannten und in die leere Nacht brüllten. Nachdem sie mit geballten Fäusten Rache geschworen hatten, gingen sie wieder ins Haus.


      Barrabas saß mit den Beinen baumelnd auf dem Dach der Taverne, sah ihnen zu und seufzte über so viel vorhersehbare Idiotie.


      Bald darauf stand er auf der Rückseite des großzügigen, vierstöckigen Herrenhauses des Grafen. Hugo Babris schien ein vorsichtiger Mann zu sein, denn zu Barrabas’ Überraschung marschierten etliche Wachen über das Gelände und über die Balkone. Der Mörder kannte solche Vorsichtsmaßnahmen von anderen Herrschern, die sich schwach fühlten und deshalb zu erheblichen Schutzmaßnahmen griffen. Normalerweise bedeutete dies, dass der Herrscher als Strohmann fungierte, eine Marionette der wahren Drahtzieher im Hintergrund. Wer das jedoch in der fremden, rasch wachsenden Stadt Niewinter sein mochte, war Barrabas noch nicht klar. Vermutlich Piraten oder eine Kaufmannsgilde, die von den Erlassen von Hugo Babris profitierte. Jedenfalls zahlte jemand ganz ordentlich, um diesen Schutz zu gewährleisten.


      Barrabas sah sich um und überlegte, ob er sich davonmachen sollte. Jetzt verstand er, warum Erzgo Alegni ausgerechnet nach ihm geschickt hatte. Allerdings überlegte er auch, ob der Tiefling sein Scheitern womöglich bewusst in Kauf nahm.


      Mit diesem Gedanken im Kopf schob Barrabas sich vorwärts. Eine solche Befriedigung würde er Alegni nicht gönnen.


      Der Mörder schlängelte sich die Mauer hoch und spähte über den Hof, wo ihm insbesondere eine Patrouille auffiel, zwei Wachen, die beide einen sehr großen, aggressiven Hund führten.


      »Wunderbar«, hauchte er.


      Zurück auf der Erde umrundete er das Gelände einige Male. Es gab nur einen denkbaren Zugang, einen Baum, dessen Zweige über Hugo Babris’ Hof ragten. Allerdings konnte man nur mit einem großen Sprung von dem Ast zum Haus gelangen, und dabei musste er auf einem bewachten Balkon landen.


      Wieder überlegte Barrabas, ob er nicht noch einmal mit Erzgo Alegni sprechen sollte.


      Doch auch diesmal ließ ihn schon der Gedanke, dem Tiefling seine Grenzen einzugestehen, auf den Baum und in dessen höhere Äste steigen. Von dort aus beobachtete er die Runden auf dem Hof und auf den Balkonen, bis er die optimale Gelegenheit gefunden hatte. Es schien ein verzweifelter, geradezu lächerlicher Plan zu sein, aber das war er letztlich gewohnt.


      Er lief mit Schwung über den Ast, sprang los und erreichte die Brüstung des Balkons im zweiten Stock an der Hausecke. Blitzschnell duckte er sich hinter die Ecke, als der Posten um die gegenüberliegende Ecke bog. Barrabas steckte direkt unter dem Balkon, während der Mann vorbeischritt. Dann schwang er sich auch schon über das Geländer, kletterte die Mauer hoch und gelangte über den nächsten Balkon zu einem schmalen Fenstersims im dritten Stock.


      Er griff in seinen scheinbar leeren Beutel, bei dem es sich in Wahrheit um einen extradimensionalen Raum handelte, und zog zwei Saugnäpfe an schmalen Stäben heraus, die über eine dünne Schnur miteinander verbunden waren. Sobald er sie auf der Scheibe platziert hatte, öffnete er mit einem Finger den Riegel eines seiner Ringe, der einen Draht entließ, welcher auf der einen Seite an dem Ring hing. Auf der anderen Seite saß eine Diamantspitze.


      Mit dieser Spitze begann Barrabas, einen Kreis auf das Fenster zu malen, der mit jeder Umdrehung etwas tiefer in das Glas einschnitt. Er arbeitete zügig. Wenn unten Wachen vorbeikamen, verbarg er sich, ging danach jedoch sofort wieder ans Werk. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Glas so dünn war, dass er nach den Saugnäpfen greifen und den Kreis mit dreimaligem leichtem Klopfen herausbrechen konnte. Er schob ihn nach innen und stellte das Glas mit Hilfe der Stäbe vorsichtig an der Wand ab. Nachdem er sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass der Raum leer war, krallte Barrabas die Finger oben um den Fensterrahmen, hob kraftvoll seine Beine an und steckte sie geschmeidig durch das Loch.


      Er schaukelte einmal nach hinten, bis seine Füße das Loch fast wieder verließen, und schnellte dann mit Schwung durch die Öffnung, ohne dabei den Rest der Scheibe zu streifen oder auch nur das geringste Geräusch zu verursachen.


      Natürlich wusste er, dass der Spaß gerade erst losging, denn Hugo Babris hatte auch viele Wachen innerhalb des Hauses, doch nun war er fest entschlossen und ganz auf sein Ziel fixiert. Er war wie ein Geist: ätherisch, stumm und unsichtbar. Er musste perfekt sein. Deshalb hatte Erzgo Alegni ausgerechnet ihn gerufen.


      Von Barrabas dem Grauen hieß es, er könnte unbemerkt mitten im Zimmer stehen, doch natürlich stand er eben nicht genau dort. Er wusste, wohin ein aufmerksamer Posten schaute, und darum wusste er, wo er nicht sein durfte. Wenn sich das optimale Versteck hinter oder über der offenen Tür, hinter oder vor einem Baldachin befand, erkannte Barrabas diesen Ort. Wie oft hatte ein Posten schon direkt an ihm vorbeigeschaut?


      Graf Hugo Babris hatte Wachen, und zwar so viele, dass Barrabas inzwischen anders vorgehen wollte als geplant, um den Mann zum Umdenken zu zwingen. Seine Wachen konnten das unausweichliche Vorrücken von Barrabas dem Grauen jedoch allenfalls verzögern.


      Bald darauf saß Barrabas auf dem Rücken einer bewusstlosen Wache, die quer über Hugo Babris’ Schreibtisch lag. Barrabas starrte den nervösen Grafen an, der hilflos in der Falle saß.


      »Nimm das Gold und geh, ich … ich bitte dich«, flehte Hugo Babris. Der Graf war ein kahlköpfiger, dicker, in jeder Hinsicht gewöhnlicher Mensch, was Barrabas in dem Glauben bestärkte, dass er nur eine Fassade für weitaus gefährlichere Männer darstellte.


      »Ich will kein Gold.«


      »Bitte … ich habe eine Tochter.«


      »Das ist mir egal.«


      »Sie braucht ihren Vater.«


      »Das ist mir egal.«


      Der Graf führte zitternd eine Hand an die Lippen, als würde ihm übel werden.


      »Was ich will, ist sehr, sehr einfach und kostet gar nichts, sondern ist im Gegenteil ein großer Gewinn für dich«, erklärte Barrabas. »Du musst nur einer Brücke einen neuen Namen geben.«


      »Erzgo Alegni hat dich geschickt!«, rief Hugo Babris und wollte aufspringen. Als jedoch wie aus dem Nichts ein Messer in Barrabas’ Händen auftauchte, setzte er sich sofort wieder hin und warf abwehrend die Hände in die Luft.


      »Das kann ich nicht!«, jammerte Hugo Babris. »Ich habe es ihm doch erklärt. Die Fürsten von Tiefwasser würden niemals …«


      »Du hast keine Wahl«, sagte Barrabas.


      »Aber die Fürsten und die Piratenkapitäne in …«


      »Sind nicht hier. Erzgo Alegni und seine Schatten hingegen sind hier – ich bin hier«, betonte Barrabas. »Du solltest begreifen, was du gewinnen kannst – und was dein Nichthandeln dir einbringen kann.«


      Hugo Babris schüttelte den Kopf und wollte erneut aufbegehren, aber Barrabas schnitt ihm das Wort ab. »Du hast keine Wahl. Ich kann herkommen, wann immer ich will. Deine Wachen kümmern mich nicht. Fürchtest du den Tod?«


      »Nein!«, sagte Graf Hugo Babris entschlossener, als der Mörder es ihm zugetraut hätte.


      Barrabas rollte den Dolch in seiner Hand, damit Hugo Babris dessen Adern sehen konnte. »Hast du schon mal vom Steinstachler gehört?«, fragte er. »Das ist ein hässlicher Fisch mit einer phantastischen Verteidigung.« Er sprang vom Tisch. »Morgen taufst du die Erzgo-Alegni-Brücke.«


      »Das geht nicht!«, heulte Hugo Babris.


      »Oh doch!«


      Barrabas ließ das Messer neben Hugo Babris aufblitzen, der jämmerlich davor zurückschrak. Aber Barrabas stach nicht zu. Aus langer Erfahrung wusste der Mörder, dass angedrohte Schmerzen weitaus hilfreicher waren als der Schmerz selbst.


      Er drehte sich um und ritzte den bewusstlosen Posten gerade so weit an, dass das Gift übertragen wurde.


      Dann nickte er dem Grafen zu und wiederholte: »Ich kann kommen, wann immer ich will. Deine Wachen kümmern mich nicht.«


      Er trat aus dem Raum und war schon auf halbem Weg aus dem Fenster, als das Gift die Wache aus ihrer Benommenheit riss. Die Schmerzensschreie des Mannes entlockten Barrabas ein ergebenes Seufzen.


      Dem Selbsthass, der in ihm aufkam, setzte er das stumme Versprechen entgegen, dass eines Tages Erzgo Alegni den Stich des Steinstachlers zu spüren bekommen würde.


      Guenhwyvar schloss die Zähne um Drizzts Mantel und Lederwams und zog mit aller Kraft. Ihre scharfen Krallen schabten über den Steinboden.


      »Zieh«, wies Bruenor sie an, während er den nächsten Stein wegdrückte. »Komm schon, Elf!«


      Mit Mühe schob der Zwerg eine Hand unter den schwersten Stein, den er unmöglich wegrollen konnte. Aber er stellte sich breitbeinig über Drizzt, klemmte jetzt beide Hände unter den Block und hob diesen mit aller Kraft an.


      »Zieh«, beschwor er Guenhwyvar, »bevor noch mehr Steine herunterpoltern!«


      Sobald der Druck nachließ, zerrte der Panther Drizzt heraus, und der Drow konnte sich auf die Knie aufrichten.


      »Los!«, brüllte Bruenor ihn an. »Schaff dich hier raus!«


      »Lass den Stein los!«, rief Drizzt.


      »Dann stürzt die ganze Decke ein!«, widersprach der Zwerg. »Na los!«


      Drizzt wusste, dass Bruenor es ernst meinte. Sein ältester Freund würde bereitwillig sein Leben opfern, um das von Drizzt zu retten.


      »Los! Los!«, beschwor ihn der Zwerg, der unter der Last des Steins ächzte.


      Zu Bruenors Pech war Drizzt genauso treu wie der Zwerg, der überrascht aufschrie, als die Hand des Dunkelelfen ihm von hinten in die Haare griff.


      »Hey!«, protestierte er.


      Aber der Drow riss Bruenor mit einem Ruck nach hinten, vom Geröll weg, drehte ihn um und schob ihn hinter der fliehenden Guenhwyvar her in den Gang.


      »Los! Los!«, schrie Drizzt, der eilig hinterherrannte, während die Steine nachrutschten und die Decke erst aufstöhnte und dann riss.


      Immer einen Schritt vor den Geröllmassen hetzten die drei den Gang entlang, während hinter ihnen Steine und Staub herabstürzten. Guenhwyvar führte sie unbeirrt durch einen Seitengang zu einem Kamin, durch den der Panther über ein Dutzend Fuß auf die nächste Ebene hochschnellte. Bruenor kam direkt unter dem Schacht zum Stehen, drehte sich um und legte die Hände zur Räuberleiter ineinander. Drizzt hielt gar nicht erst an, sondern nutzte die Steighilfe und sprang nach oben, während Bruenor nachhalf. Schon hing Drizzt am Boden der nächsthöheren Ebene, und Bruenor hielt sich an seinen Beinen fest. Guenhwyvar biss erneut in den Filzmantel des Elfen und in sein Wams und zog mit der ganzen, beträchtlichen Kraft ihres Körpers.


      Und dann rannten sie weiter, wie die Freunde es hundert Jahre lang als eingespielte Gruppe gehalten hatten, und als das nächste Nachbeben durch den Boden lief, rollten sie bereits, gefolgt von einer Staubwolke, durch den Zugang zur Höhle ins Freie. Sie hörten den donnernden Nachhall der Katastrophe tief im Berg.


      Ein Stück vor der Höhle sanken sie Seite an Seite ins Gras, wo sie keuchend sitzen blieben und zu den Tunneln zurückstarrten, die ihnen fast zum Grab geworden wären.


      »Da gibt’s jetzt einiges zu tun«, maulte Bruenor.


      Drizzt fing an zu lachen – was hätte er sonst tun sollen? –, worauf Bruenor ihm zunächst einen verwirrten Blick zuwarf und dann mit einfiel. Der Drow rollte auf den Rücken, starrte zum Himmel und lachte immer noch über die absurde Vorstellung, dass beinahe ein Erdbeben das erledigt hätte, was Tausenden von Feinden nicht gelungen war. Was für ein absurdes Ende für Drizzt Do’Urden und König Bruenor Heldenhammer, dachte er.


      Irgendwann hob er den Kopf und sah zu Bruenor hinüber, der zur Höhle gegangen war. Mit den Händen auf den Hüften starrte er in die Finsternis.


      »Hier ist es, Elf«, erklärte der Zwerg. »Ich weiß es, und jetzt gibt es einiges zu tun.«


      »Wohlan denn, Bruenor Heldenhammer«, flüsterte Drizzt, wie er es schon hundert Jahre lang tat. »Und es sollte dich glücklich stimmen, dass jedes Monster an unserem Weg den Kopf einziehen wird, wenn du kommst.«


      An einer Hausecke etwas weiter die Straße hinunter beobachtete Barrabas der Graue, wie ein blutig geprügelter Mann aus der Taverne stolperte, dem vier schon bekannte Raufbolde folgten. Der arme Tölpel fiel mit dem Gesicht auf das Pflaster, wo ihn die Gruppe umstellte, um abwechselnd auf ihn einzutreten und ihn zu bespucken. Zwei der Männer schlugen mit Tischbeinen auf ihn ein, die sie wie Keulen benutzten. Einer zog sogar ein kurzes Messer, mit dem er dem Mann mehrfach in Gesäß und Schenkel stach. Nur der vierte hielt sich fluchend abseits, weil er immer noch humpelte. Mit einer Hand schwenkte er ebenfalls ein Tischbein, doch mit der anderen fasste er sich zwischen die Beine.


      Barrabas achtete wenig auf die Einzelheiten, auch nicht auf die jämmerlichen Schreie des Mannes. Er hatte noch das Kreischen des Wächters in Graf Hugo Babris’ Haus im Ohr, dem das Gift des Steinstachlers wie glühendes Eisen durch die Adern gejagt war. Inzwischen musste die zweite Phase des Gifts eingesetzt haben, in der sich die Muskeln schmerzhaft verkrampften und auch der Magen sich zusammenzog, so dass man würgte, obwohl es längst nichts mehr zu erbrechen gab. Am Morgen würde dieser Zustand in extreme Schwäche und dumpfe Schmerzen übergehen, die beide tagelang anhalten würden. Ob der Wächter eine solche Tortur verdient hatte, konnte Barrabas nicht wissen. Sein einziges »Verbrechen« bestand darin, dass er kurz nach Barrabas an Hugo Babris’ Tür eingetroffen war. Und er war ein wenig zu neugierig gewesen …


      Der Mörder grinste böse und schüttelte die unerwünschten Gewissensbisse ab. Dann wandte er sich wieder den vieren zu, die jetzt auf ihn zukamen, ihn im Schatten des Hauses jedoch nicht sehen konnten.


      Es wäre klug gewesen, sich in die Gasse zurückzuziehen und zu verschwinden. Schließlich sollte er in Niewinter keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Doch in dieser Nachtstunde fühlte er sich besudelt und sehnte sich danach, sich reinzuwaschen.


      »So sieht man sich wieder«, grüßte er daher die vier Männer, als sie auf seiner Höhe waren. Sie drehten sich alle gleichzeitig zu ihm um, worauf er die Kapuze seines Elfenmantels zurückschlug und sich zu erkennen gab.


      »Du!«, rief der eine aus, der immer noch Schmerzen litt.


      Barrabas lächelte und glitt in die Gasse zurück.


      Die drei mit den Keulen und der eine mit dem Messer stürmten wütend hinterher und gelobten Vergeltung, auch wenn der eine mehr taumelte als rannte. Drei jedoch eilten blindlings in die Gasse, ohne zu merken, dass Barrabas schon nach wenigen Schritten stehen geblieben war, weil er es gar nicht darauf anlegte, ihnen zu entwischen. Bald spuckten sie keine frechen Töne mehr, denn nun tauchte der Meuchelmörder in ihrer Mitte auf, wo er sie mit Ellbogen, Fäusten und raschen Tritten angriff.


      Kurze Zeit später trat Barrabas auf die spärlich beleuchtete Straße von Niewinter. Hinter ihm erklang nicht einmal ein Stöhnen.


      Jetzt ging es ihm besser. Er fühlte sich sauberer. Diese vier hatten es verdient.
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      Das Geheimnis des Hauptturms


      


      


      


      


      »Dunkelelfen«, sagte Dahlia, der diese Aussicht zu gefallen schien. »Es ist also wahr.«


      »Früher waren es mehr«, erwiderte Dor’crae. »Inzwischen machen sie sich rar, denn Luskan hat seinen Glanz als Handelshafen eingebüßt. Aber es sind noch welche hier, oder sie kommen zumindest vorbei, um sich mit den Hochkapitänen zu beraten und ihre Waren feilzubieten.«


      »Interessant«, erwiderte Dahlia, die jedoch in Wirklichkeit wenig Interesse an den Ausführungen ihres Liebhabers über die Politik in der Stadt der Segel hatte.


      Dor’crae hatte sie an einen ungewöhnlichen Ort geführt, einen abgegrenzten Bereich mit alten Ruinen, die von Wurzelwerk überzogen waren. Die dicken Stämme abgestorbener Bäume erweckten den Eindruck, in einem verwahrlosten, heruntergekommenen Park zu stehen.


      »Wo sind wir hier?«, fragte sie.


      »In Illusk«, antwortete Dor’crae. »Im ältesten Teil einer alten Stadt. Und mehr noch: Illusk bildet Luskans Übergang zwischen Gegenwart und Vergangenheit, Leben und Tod.«


      Dahlia holte tief Luft, um die schweren Düfte um sich herum einzuatmen.


      »Spürst du es nicht?«, fragte Dor’crae. »Du hast doch am Rand des Todesrings von Szass Tam gelebt. Du müsstest die Grenze spüren.«


      Dahlia nickte. In der Tat nahm sie die feuchte Kühle, den Geruch des Todes und das Gefühl der Leere wahr. Schließlich hatte sie in den letzten zehn Jahren ihres Lebens praktisch nur den Tod gekannt – fortwährend, persönlich und alles durchdringend.


      »Es ist so süß«, flüsterte Dor’crae ihr zu, während er sich ihrem nackten Hals näherte, »wenn man in beiden Welten wandelt.«


      Dahlias Lider wurden schwer. Einige Herzschläge lang war ihr die Annäherung des Vampirs kaum bewusst. Ihr war, als könnte sie die Einladung in diese andere Welt riechen, die ihr ganzes Sein durchzog.


      Plötzlich schlug sie die Augen auf, die den nahen Vampir gefährlich anblitzten. »Wenn du mich beißt, ist das dein Ende«, flüsterte sie im gleichen verführerischen Tonfall wie Dor’crae.


      Der Vampir grinste und trat mit einer Verneigung zurück.


      Sie verlagerte ihr Gewicht nur so weit, dass Dor’crae die Brosche bemerken musste, die sie trug – ein Geschenk von Szass Tam, das ihre Widerstandskraft gegen Untote erhöhte. Ein Vampir war für jeden lebenden Krieger ein gefährlicher Gegner, doch mit dieser Brosche und ihren beeindruckenden körperlichen Fähigkeiten war Dahlia durchaus in der Lage, ihre Drohung wahr zu machen.


      »Warum hast du mich hierhergeführt?«, fragte sie.


      »Sieh her: das Tor zur Unterstadt«, erklärte Dor’crae, der nun zu einer Ruine trat, wo das Geröll annähernd kreisförmig lag, als hätte es einst einen Brunnen eingefasst.


      Dahlia zögerte. Sie warf einen Blick auf die Insel, wo einst der Hauptturm des Arkanums gestanden hatte, dessen Überreste noch gut zu erkennen waren. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Zweifel ab.


      »Da unten gibt es Tunnel«, erläuterte Dor’crae. »Unter dem Meer.«


      »Du warst unten?«


      Der Vampir nickte lächelnd. »Ich suche dort Zuflucht vor dem Sonnenlicht. Ein wahrlich bemerkenswerter Ort mit einer wahrlich bemerkenswerten Gastgeberin.«


      Bei dieser Bemerkung hob Dahlia fasziniert den Kopf. »Gastgeberin?«, wiederholte sie.


      »Ja, ein bezauberndes Geschöpf.«


      »Verspotte mich nicht.«


      »Valindra Schattenmantel wird dir gefallen«, versprach der Vampir.


      Mit einer weit ausholenden Bewegung warf Dor’crae den Mantel über seine Schultern. Er schien zu verschwimmen, und Dahlia musste kurz die Augen abwenden, während der Vampir sich in eine große Fledermaus verwandelte, die sogleich in den Brunnen abtauchte. Dahlia seufzte, denn ihr war bewusst, dass Dor’crae genau wusste, dass sie ihm nicht so leicht folgen konnte. Sie schlüpfte in das Loch. Ihren Stab hatte sie zum Spazierstock zusammengeklappt. Sie sprach einen leisen Befehl und klopfte einmal damit auf den Boden. Das eingeklappte Ende reagierte mit flackernden, weißblauen Lichtstößen.


      Mit dem Stab in der einen Hand arbeitete sich Dahlia rasch den schmalen Schacht hinab. Nach etwa dreißig Fuß ging es senkrecht nach unten. Sie hockte sich so nah wie möglich an das Loch und hielt den Stab nach unten, um die Höhle zu beleuchten. Der Boden lag höchstens ein Dutzend Fuß tiefer, so dass sie einfach hinuntersprang.


      Sie landete in Hockstellung und sah sich blitzschnell um. Dor’crae hatte wieder Menschengestalt angenommen und wartete an einem weiteren Loch auf sie. Hier ging es zu einem quer verlaufenden Gang und durch eine Tür in eine kleinere Kammer. Etliche Treppen, Leitern und Schächte später stießen sie auf ein Labyrinth aus Tunneln und Verbindungsgängen, uralten Mauern, Türen und zersprungenen Stufen. Es war der älteste Bereich der Stadt, die inzwischen den Namen Luskan trug.


      »Dieser Gang«, Dor’crae wies nach Westen, »führt zu den Inseln.«


      Dahlia ging mit ihrem beleuchteten Stab voran und sah sich Wände und Boden genauer an.


      »An der Decke ist ein Geheimnis des Hauptturms zu erkennen«, sagte Dor’crae.


      Dahlia klappte den Stab zur vollen Länge auf und wartete, bis das knisternde Licht zur Spitze gewandert war. Dann hielt sie es in die Höhe, bis es beinahe die auffällig hohe Decke des Tunnels berührte.


      »Was ist das?«, fragte sie, während sie mit der Spitze des Stabes an etwas entlangfuhr, was wie Adern in der Decke aussah.


      »Wurzeln?«, schlug Dor’crae vor.


      Dahlia schaute ihn fragend an, erinnerte sich jedoch daran, dass der heute zerstörte Hauptturm des Arkanums einst wie ein Baum ausgesehen hatte.


      Ein Zischen aus dem Tunnel ließ sie kampfbereit herumfahren, als ein Untoter, dessen lange Zunge zwischen spitzen, gelben Zähnen heraushing, auf sie zustürmte.


      Dahlia ließ ihren Stab wirbeln, aber Dor’crae griff ein, indem er vortrat, die Hand hob und den Ghul eindringlich anstarrte.


      Der Angreifer wurde langsamer und blieb stehen, während er seinerseits den Vampir anstarrte, der in der rätselhaften Hackordnung der Untoten über ihm stand. Unter Protestgeheul trollte sich das stinkende Wesen wieder in den Schatten, aus dem er gekommen war.


      »In den Katakomben gibt es jede Menge gefräßiges Zeug«, erklärte Dor’crae. »Ghule und Wasserghule, halb zerfressene Zombies …«


      »Reizend«, bemerkte Dahlia und beklagte sich, dass die Untoten ihr auf Schritt und Tritt folgen würden.


      »Die meisten sind klein, aber es gibt mindestens zwei dickere«, fuhr der Vampir fort, der das Gespräch jetzt wieder auf die merkwürdigen Wurzeln lenkte. »Sie sind hohl. Die eine verläuft von den Grundmauern des Hauptturms zum offenen Meer, die andere führt weiter östlich ins Landesinnere.«


      »Wie weit?«


      Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall über die Stadtmauern hinaus.«


      »Was ist das für Magie?«, wollte Dahlia wissen, die ihr Licht hob und wieder zu der fast durchsichtigen grünlichen Röhre mit den roten Streifen emporsah.


      »Uralt.«


      Mit dieser Auskunft war Dahlia nicht zufrieden.


      »Wenn ich raten müsste, würde ich sie Zwergen zuschreiben«, sagte Dor’crae.


      »Zwergen? Dafür ist sie zu speziell.«


      »Aber die Steinmetzarbeit ist erstklassig, bis hin zu den Grundmauern des Hauptturms, und dazu waren nur Zwerge fähig.«


      »Du behauptest, der Hauptturm des Arkanums, eines der prächtigsten, durch und durch magischen Bauwerke von ganz Faerûn, Sitz der Zauberergilde seit länger als Elfengedenken, sei das Werk von Zwergen gewesen?«


      »Ich halte es für wahrscheinlich, dass die Architekten des Hauptturms, die in Anbetracht der Geschichte dieser Gegend und der Baumgestalt des Turms vermutlich eher Elfen als Zwerge waren, mit Zwergen zusammengearbeitet haben«, erwiderte Dor’crae.


      Dagegen erhob Dahlia keinen Einspruch, auch wenn sie vermutete, dass eine ganze Anzahl Menschen daran beteiligt gewesen sein dürften, um die Elfen und Zwerge zusammenzubringen.


      »Wurzeln?« Dahlia kam zum Thema zurück. »Und du meinst, die wären wichtig …« Sie brach ab, weil sie über sich eine Bewegung wahrnahm. Dann verzog sie fragend das Gesicht, als eine Art Flüssigkeit durch das Rohr über ihrem Kopf lief.


      »Die Flut«, sagte Dor’crae. »Wenn das Wasser steigt, wird ein Teil davon an den Tunneln entlanggepresst – durch die Adern oder Wurzeln oder was immer man dazu sagen mag. Aber es ist nicht viel, und mit der nächsten Ebbe verschwindet es wieder.«


      Dahlia hatte keine Ahnung, was diese überraschenden Informationen zu bedeuten hatten. Sie und Dor’crae sollten in Luskan herausfinden, ob der zerstörte Hauptturm mit den Erdbeben zu tun hatte, unter denen die nördliche Schwertküste seit seinem Fall zu leiden hatte. Angeblich waren beim Einsturz des Hauptturms magische Schutzrunen explodiert, die offenbar nicht nur Luskan, sondern auch das bewaldete Bergland der Felsspitzen beeinflusst hatten.


      Sie schickte sich an, der seltsamen »Wurzel« nach Südosten zu folgen.


      »Was hast du noch in Erfahrung gebracht?«, fragte die Kriegerin.


      »Komm, ich bringe dich zu Valindra. Sie ist ein Lich, und bei ihr ist ein noch älteres, noch mächtigeres Wesen. Jedenfalls war er mächtiger, ehe er bei der Zauberpest den Verstand verlor.«


      Er wollte gehen, doch Dahlia blieb zurück. Sie überlegte, was sie von der jüngeren Geschichte Luskans wusste, mit der sie sich vor ihrem Aufbruch aus Tay intensiv beschäftigt hatte.


      »Arklem Greeth?«, fragte sie. Sie dachte an den Lich, der einst im Namen der Arkanen Bruderschaft den Hauptturm beherrscht hatte und bei dessen Zerstörung besiegt worden war. Besiegt, aber wahrscheinlich nicht umgekommen, wie sie wusste, denn immerhin war er ein Lich.


      Dor’craes Grinsen war Bestätigung genug.


      »Ein gefährlicher Gegner«, warnte Dahlia. »Selbst mit dem Schutz von Szass Tams Brosche.«


      Der Vampir schüttelte den Kopf. »Früher vielleicht, aber jetzt nicht mehr. Dafür hat der Drow gesorgt.«


      Bald darauf und etliche Räume und Gänge weiter erreichte das Paar einen eigentümlichen Ort.


      »Was ist das?«, fragte Dahlia. Das Zimmer erinnerte sie mehr an den Salon eines edlen Gasthauses als an einen unterirdischen Raum inmitten eines Gewirrs feuchtkalter Höhlen. An den Wänden hingen bunte Wandteppiche, und dazwischen standen kunstvoll verarbeitete, hochwertige Möbel, einschließlich eines Schminktischs mit Marmorplatte und einem hohen, vergoldeten Spiegel darauf.


      »Das ist mein Zuhause«, erklärte eine Frau, die auf einem zierlichen Stuhl vor dem Schminktisch saß. Als sie sich umdrehte und ihren Besuchern zulächelte, musste Dahlia sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken. Früher war die Frau sicher schön gewesen, mit langem, glänzend schwarzem Haar und einem zarten Gesicht, auch wenn die Farbe ihrer Augen längst durch die roten Punkte ersetzt war, die vom unnatürlichen inneren Feuer des Lichs kündeten. Ihr Lächeln jedoch war grauenvoll, denn das Zahnfleisch war längst abgefault, so dass die Zähne viel zu groß wirkten und ihre bleiche Haut beim Lächeln zum Zerreißen gespannt war.


      »Gefällt es euch nicht?«, erkundigte sie sich mit zuckersüßer Stimme, die an ein verspieltes Mädchen erinnerte.


      »Oh, doch, Valindra! Selbstverständlich!«, sagte Dor’crae mit übertriebener Begeisterung, bevor Dahlia auch nur zu Wort kam. Die Kriegerin blickte von ihrem Begleiter zu dem Lich.


      »Du bist Valindra Schattenmantel?«, fragte sie.


      »Ja, natürlich, wer sonst?«, antwortete Valindra.


      »Ich habe schon so viel von dir gehört«, log Dahlia, was Dor’crae mit einem anerkennenden Händedruck belohnte. »Aber all diese Geschichten werden deiner wahren Schönheit nicht gerecht.«


      Dabei verbeugte sich die Elfe, und Valindra kicherte geschmeichelt.


      »Wo ist denn dein Mann, meine Liebe?«, erkundigte sich Dor’crae. Als Valindra scheinbar suchend herumfuhr, nickte Dor’crae zu einem Schränkchen mit Glastür, wo ein außergewöhnlicher, faustgroßer Edelstein in Form eines Schädels ruhte.


      Als sie alle einen Blick auf das Phylakterion warfen, leuchteten die Augen des Schädels kurz glühend rot auf, um dann wieder matter zu werden.


      »Greeth steckt da drin?«, vergewisserte sich Dahlia leise.


      »Was von ihm übrig ist«, bestätigte der Vampir. Er lenkte Dahlias Blick auf einen zweiten Edelstein in Schädelform, in dessen rauchfarbigem Inneren kein Leben flackerte.


      »Valindras Phylakterion«, erklärte Dor’crae.


      Dahlia berührte die Brosche an ihrer Weste, während sie über die Edelsteingefäße nachdachte. Mutig ging sie zu dem Schränkchen hinüber. Als sie sah, dass Valindra noch immer blöde lächelte, wagte sie, die Tür zu öffnen. Dahlia warf Dor’crae einen Blick zu, der aber nur überfragt die Hände hob.


      »Ein wunderbarer Stein«, sagte Dahlia zu Valindra.


      »Er gehört meinem Mann«, antwortete der Lich.


      »Darf ich ihn einmal hochnehmen?«


      »Oh, natürlich, gern!«, sagte Valindra.


      Dahlia wusste nicht recht, ob ihre Liebenswürdigkeit ihrem ersichtlichen Wahnsinn entsprang oder ob sie aus weit schändlicherem Grund gezielt provoziert wurde. Schließlich war das Berühren des Phylakterions eines Lichs angeblich der sicherste Weg in die Besessenheit.


      Andererseits trug Dahlia Szass Tams Brosche, die vor solcher Nekromantenmagie großen Schutz bot. Deshalb nahm sie den Schädel in die Hand.


      Fast augenblicklich spürte sie das Anbranden von Verwirrung, Ärger und Schrecken, die in dem Stein gebannt waren. Das war Arklem Greeth. Sie hätte es sogar gewusst, wenn Dor’crae es ihr nicht verraten hätte, denn der Lich forderte seine sofortige Freilassung und den Tod eines gewissen Robillard.


      Sie erhaschte einen Eindruck von der Herrlichkeit des Hauptturms, dessen letzter Meister Arklem Greeth gewesen war. Eine Unmenge Bilder strömte auf sie ein, unzählige Gedankenfetzen blitzten in ihrem Bewusstsein auf. Sie hatte das Gefühl, in die einladenden Tiefen des Juwels gesogen zu werden.


      Sie begann sich zu fragen, wo Dahlia aufhörte und wo Arklem Greeth begann.


      Geistesgegenwärtig setzte Dahlia den Schädel ab und trat zurück. Tief durchatmend bemühte sie sich um Haltung.


      »Dein Mann besitzt einen wundervollen Edelstein, Valindra«, sagte sie.


      »Oh ja, und meiner ist ebenso zauberhaft«, erwiderte der Lich. Diesmal klang Valindras Stimme anders, ein waches, drohendes Wispern.


      Dahlia wandte sich ihr zu.


      »Was wollt ihr hier?«, fragte Valindra. »Hat Kimmuriel euch geschickt?«


      »Kimmuriel?«, wiederholte Dahlia, mehr an Dor’crae als an Valindra gewandt.


      »Ein Anführer der Dunkelelfen in Luskan«, erklärte der Vampir.


      »Wo ist er?«, erkundigte sich Dahlia.


      »Er ist nach Hause gegangen«, antwortete Valindra unvermittelt. In ihrer Stimme schwang tiefes Bedauern mit. »Weit, weit fort. Ich vermisse ihn. Er hilft mir.«


      Die Kriegerin und der Vampir wechselten einen Blick.


      »Er hilft mir, mich zu erinnern«, fuhr Valindra fort. »Er hilft meinem Mann.«


      »Hat er euch die Edelsteine gegeben?«, fragte Dahlia.


      »Nein, das war Jarlaxle«, antwortete Valindra. »Mit seinem dummen Zwerg … Bruhaha!«, platzte Valindra los, doch danach war ihre Miene sauertöpfisch. Sie seufzte verstimmt. »Dummer Zwerg.«


      »Jarlaxle ist also ein Zwerg?«


      »Nein!« Diese Vorstellung schien den Lich zu amüsieren. »Er ist ein Drow. Hübsch und schlau.«


      »Und er ist in Luskan?«


      »Manchmal.«


      »Jetzt?«


      »Ich … ich …« Ihre Augen blickten sich verwirrt um.


      Dahlia sah Dor’crae an, der auch keine Antwort hatte. »Was weißt du über den Hauptturm?«, fragte sie den Lich.


      »Da habe ich früher mal gelebt.«


      »Ja, und dann wurde er zerstört …«


      Der Lich drehte sich zur Seite und warf einen Arm vor die Augen. »Er fiel! Oh, er fiel!«


      »Und seine Magie zerbrach?« Dahlia ließ nicht locker, sondern näherte sich der klagenden Frau. Sie wiederholte ihre Frage, und als Valindra sie verständnislos ansah, formulierte sie ihre Worte mehrmals um.


      Doch bald war klar, dass der Lich keine Ahnung hatte, wovon sie redete, so dass Dahlia die Unterhaltung lieber auf andere, weltlichere Fragen lenkte und schließlich wieder auf Valindras Schönheit zurückkam. Das schien die Untote zu beruhigen.


      Nach einer Weile fragte sie: »Darf ich dich mal wieder besuchen, Valindra?«


      »Oh, ich habe so gern Besuch«, erwiderte der Lich. »Aber kündige dein Kommen lieber an, damit ich etwas vorbereiten kann.« Sie stockte und sah sich mit wachsender Sorge um. »Ich … wo ist denn mein Essen?«, sagte Valindra mit verwundertem Blick zu Dahlia. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und fiel aufheulend nach hinten.


      Dahlia ging auf sie zu, doch der Lich streckte eine Hand aus, um die Kriegerin von sich fernzuhalten. »Mein Essen!«, wiederholte Valindra und begann zu lachen.


      »Ich hole dir etwas zu essen«, versprach Dahlia, was Valindra noch mehr zum Lachen reizte.


      »So etwas brauche ich doch gar nicht«, erklärte der Lich. »Schon seit Jahren nicht mehr. Seit der Hauptturm eingestürzt ist.« Mit traurigem Gesicht lächelte sie Dahlia an. »Seit ich tot bin.«


      Da sie wieder ruhiger wirkte, zog sich Dahlia zu Dor’crae zurück.


      »Manchmal vergesse ich das«, bekannte Valindra, deren Stimme jetzt wieder normal klang. »Es ist so einsam hier.« Sehnsüchtig blickte sie zu dem Phylakterion ihres Mannes hinüber.


      »Also dürften wir wiederkommen?«, vergewisserte sich Dahlia.


      Valindra nickte.


      Dahlia gab Dor’crae einen Wink und verließ den Raum.


      »Aber nichts zu essen mitbringen«, rief Valindra ihr nach.


      »Hier unten sind noch viele Fragen offen«, stellte Dor’crae schließlich fest. »Zumindest zu den Wurzeln des Hauptturms, wenn auch nicht bei Valindra.«


      »Dort sind ebenfalls noch Antworten zu finden.«


      »Ich glaube kaum, dass sie viel von den Ursprüngen und den Schutzrunen des Hauptturms weiß.«


      »Aber Arklem Greeth dürfte es wissen«, erwiderte Dahlia. »Ich möchte noch einmal mit ihm reden.«


      »Du hast mit ihm geredet? Als du den Edelstein hattest? Das ist unklug …«


      »Nur wenige Worte«, versprach Dahlia grinsend. »Es dämmert bald. Ich kehre in die Stadt zurück. Ich bin mit Borlann der Krähe verabredet, einem Hochkapitän. Vielleicht kann er mir etwas über diese Dunkelelfen erzählen, Kimmuriel und Jarlaxle.«


      »Und ich?«


      »Du folgst der Wurzel des Hauptturms landeinwärts«, wies Dahlia ihn an. »Ich will wissen, wohin sie führt.«


      Dor’crae nickte.


      »Morgen Abend gehe ich wieder zu Valindra, und dann jede Nacht. Du gesellst dich so schnell wie möglich zu uns.«


      »Soll ich dich nach oben begleiten?«, fragte der Vampir.


      Dahlia sah ihn nur wortlos an.


      »Ghule, Unholde und Schlimmeres …«, begann Dor’crae.


      Er brach ab, weil Dahlia ihn anstarrte, als hätte er nun endgültig den Verstand verloren, und ihren Kampfstab zur Hand nahm.


      Noch vor der nächsten Dämmerung hing Dahlia an einem Arm am unteren Rand des obersten Brunnens und spähte in die Höhle unter ihr. Dabei drehte sie sich langsam, um den Raum nach den Untoten abzusuchen, die dort waren, ohne dass sie diese sah.


      Sie selbst war gut sichtbar, hoch oben mit ihrem Stab, der blaues Licht versprühte, aber das spielte keine Rolle. Auch wenn sie in schwärzester Finsternis und leise wie ein Schatten gekommen wäre, hätten sie es gewusst. Sie konnten sie riechen. Der Duft ihres süßen, lebenden Fleisches musste überwältigend sein.


      Dahlia sprang auf den Boden und ließ im Fallen ihren Stab auseinanderschnellen. Sie landete in der Hocke und sprang sofort hoch.


      Es waren zu viele.


      Ausgehungert schwärmten sie aus jedem Zugang und jedem Schatten: tief gebückte Ghule auf allen vieren, deren lange Nägel über den Steinboden scharrten. Mit ihrer grauen Haut, die sich über Schädel und Knochen spannte, wirkten sie wie ausgezehrte menschliche Leichen, aber darüber hinaus hatten sie lange Krallen und Zähne und hegten einen Hass auf alles, was lebte. Und sie hungerten nach Fleisch, ob lebend oder tot. Es waren mindestens zwanzig, und Dahlia konnte sich keine bessere Position verschaffen.


      Ihre Gegner allerdings auch nicht.


      Die Kriegerin sprang in die Luft, stieß sich mit beiden Händen auf der Spitze ihres aufgesetzten Stabs in die Höhe. Dann streckte sie sich kopfunter nach oben und schob die Beine in den Schacht zurück, wo sie beide Beine weit zur Seite streckte, sie dort einhakte und sich mit Hilfe des Stabes wieder aufrichtete.


      »Guten Appetit!«, flüsterte sie den Ghulen zu, löste einen Rubin von ihrem Halsband und ließ ihn fallen. Beim Auftreffen auf dem Boden explodierte der Stein. Seine Flammen breiteten sich nach allen Seiten aus und loderten fast bis zu Dahlia empor.


      Ohne die fest verankerten Beine zu lösen, schlug die Kriegerin beide Hände über die Ohren, um das grässliche Geheul unter sich zu dämpfen.


      Das Feuer fraß sich hungrig in die Haut der Ghule, und das schrille Kreischen ihrer untoten Stimmen hätte selbst der Höhle Ehre gemacht. Die Ghule rannten hektisch herum und schlenkerten mit den Armen, um die beißenden Flammen zu löschen. Gleichzeitig hielten sie sich mit scharfen Klauen ihre wahnwitzigen Kumpane vom Leib, von denen manche sich tatsächlich auf die anderen stürzten und begannen, das untote Fleisch zu zerreißen, irgendwelches Fleisch, alles, was den Schmerz beenden mochte.


      In diesem Chaos sprang Dahlia erneut nach unten und löste dabei die zwei Fuß langen Enden ihres vier Fuß langen Mittelstabs. Die äußeren Enden rotierten schon, während sie landete, und sie wirbelte sofort nach links, um den vordersten Untoten den Schädel einzuschlagen.


      Die Ghule waren so aufgeregt und litten solche Qualen, dass sie nicht koordiniert gegen den Eindringling vorgehen konnten. Und so watete Dahlia zwischen ihren Gegnern hindurch. Jeder Arm, der sich nach ihr reckte, zerschellte unter den schwirrenden Flegeln. Jedes Ghulgesicht machte Bekanntschaft mit dem stumpfen Ende des Stabs.


      Kurz darauf lief sie einen Tunnel hinunter, und als sie hörte, dass sie verfolgt wurde, brach sie den Mittelstab auf und brachte die getrennten Waffen in Schwingung.


      Die Ghule kamen näher – vermutlich waren es zwei.


      Dahlia glitt um eine Ecke und ließ dabei die freien Enden an beiden Seiten ständig von hinten nach vorn wirbeln. Dann bog sie unvermittelt die Handgelenke ein, so dass sich die freien Stangen noch dichter an ihrem Körper drehten, während sie die zweite Hälfte ihrer Waffen fest in die Achseln klemmte. Dabei hielt sie die ganze Zeit den Zug der vorderen Enden in ihren Händen aufrecht, die mit Macht danach strebten, sich loszureißen. Knurrend spannte Dahlia jede Faser ihres Körpers an, denn es war sehr anstrengend, die hinteren Stäbe zurückzuhalten und gleichzeitig vorne immer mehr Schwung aufzubauen.


      Im letzten Moment sprang sie vor ihre Verfolger und hob dabei die Ellbogen, worauf beide Flegel den überraschten Ghulen mit ungebremster Wucht mitten ins Gesicht schossen. Das ekelhafte Klatschen, als die stumpfen Enden die Schädel durchstießen (eines klang nasser, weil es dem Ghul direkt ins Auge drang), war wie Musik für die Elfe.


      In diesem Augenblick schien die Welt stillzustehen. Dahlia und die Ghule verharrten eine scheinbare Ewigkeit. Dann aber schnellte die Elfe wieder los, um den Ghulen die Stäbe ruckartig aus den verwesten Gehirnen zu ziehen. Die Ungeheuer krachten zu Boden.


      Dahlia starrte in die Richtung, aus der sie gekommen war, obwohl selbst ihre empfindlichen Elfenaugen nicht viel sehen konnten.


      Doch es gab keine Verfolger mehr. Darum setzte sie ihren Stab wieder zum Spazierstock zusammen und stieß damit einmal auf den Boden, um das flackernde blaue Licht zu erzeugen.


      »Oh, Valindra Schattenmantel«, flüsterte sie, während sie losging. »Ich hoffe, du bist all die Mühe wert.«


      Dor’crae war ein Vampir, und ein Vampir konnte natürlich nicht schwitzen. Dennoch fühlte er die Feuchtigkeit an seinem Körper, weil die Kleider unangenehm an seinem Leib klebten. Normalerweise hätte Dor’crae unter der Erde kein Licht gebraucht. Dass er überhaupt nichts sehen konnte, stachelte seine Neugier an.


      Er zog eine Kerze hervor, dazu Flint und Stahl, und als der Docht schließlich Feuer fing, staunte der Vampir noch mehr. Wie vermutet befand er sich in einem hohen Saal, konnte aber immer noch nicht viel erkennen, nur eine dichte Wand aus Dampf, die von seiner armseligen Kerze beleuchtet wurde.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte er sich.


      Er war in eine Höhle voller Dampf geraten, die intensiv nach faulen Eiern stank und zischte, als hätte er eine ganze Schlangengrube betreten. Nachdem er tagelang der »Landwurzel« des einstigen Hauptturms gefolgt war, war er inzwischen viele Meilen von Luskan entfernt. Die Tunnel waren ohne jeden Zweifel von Zwergenhand erbaut, auch wenn Dor’crae klar war, dass es hier schon sehr, sehr lange keine Zwerge mehr gab.


      Er achtete darauf, dass die Kerze nicht wieder ausging, obwohl sie praktisch nutzlos war, und erkundete langsam die Höhle. Als er einem zischenden Geräusch nachging, stellte sich heraus, dass dort ein Luftloch im Boden war, ein Riss im Stein, aus dem noch mehr heißer Dampf drang. Hier war auch der ekelhafte Gestank noch stärker.


      Die Höhle hatte keinen weiteren Zugang, doch Dor’crae riss überrascht die Augen auf, als er feststellte, dass die Wurzel des Hauptturms nicht durch sie hindurchlief, sondern sich an einer Wand nach unten schlängelte und im Boden verschwand. Der Vampir lächelte, denn seine Reise schien sich ihrem Ende zu nähern. Er blies die Kerze aus und wurde so substanzlos wie der Dampf, der ihn umgab. Dann strömte er durch einen Riss im Boden, um neben der Wurzel in die Tiefe zu gleiten.


      Einige Tage später traf Dor’crae immer noch erschüttert, aber höchst fasziniert wieder bei Valindra Schattenmantel ein.


      Die Königin der Unterwelt von Luskan hatte viele Kerzen angezündet und wirkte lebhafter und klarer bei Verstand als gewöhnlich. Sie begrüßte Dor’crae sehr liebenswürdig und drückte sogar ihr Bedauern aus, ihn volle zehn Tage nicht mehr gesehen zu haben.


      »Ich bin der Wurzel des Hauptturms gefolgt«, berichtete er. »Du erinnerst dich an den Hauptturm?«


      »Natürlich.«


      »Kennst du den Ort, wo die Wurzel im Boden verschwindet, den großen Saal?«


      »Sie kann dir nichts sagen«, erklang eine zweite Stimme.


      Dahlia trat hinter einem der vielen Wandschirme im Raum hervor. Mit feinem Lächeln nickte sie dem Schädel auf dem Regal zu, in dem der Geist von Arklem Greeth festsaß. »Im Gegensatz zu ihm.«


      »Hast du etwa …?«


      »Erzähl mir von diesem Saal.«


      »Es ist ein wirklich besonderer Ort, so groß wie manche Städte des Unterr …«


      »Gauntlgrym«, unterbrach ihn Dahlia. Dor’crae starrte sie verständnislos an.


      »Die verschollene Heimat der Zwerge von Delzoun«, erklärte Dahlia. »Vor langer Zeit verloren. Manche halten sie für einen Mythos.«


      »Es gibt sie«, versicherte Dor’crae.


      »Warst du dort?«


      »Ich wurde vertrieben, ehe ich mich genauer umsehen konnte.«


      Dahlia hob fragend die Brauen.


      »Geister«, erklärte der Vampir. »Zwergengeister und schwärzere Dinge. Ich hielt es für klüger, dir erst einmal zu berichten, was ich gefunden habe. Was sagtest du dazu? Gauntlgrym? Wie kommst du darauf?«


      »Greeth hat es mir erzählt. Der Hauptturm war mit dieser ältesten aller Zwergenstädte verbunden und wurde in grauer Vorzeit von Zwergen, Elfen und Menschen erbaut, und alle haben davon profitiert, auch wenn kaum ein Zwerg je im Hauptturm lebte.«


      »Aber seine Macht kam dieser Stadt zugute, diesem Gauntlgrym?«


      Dahlia durchquerte den Raum und zuckte dabei mit den Schultern. »Ich gehe davon aus. Arklem Greeth weiß nicht viel mehr, zumindest konnte ich nicht mehr aus ihm herausbekommen, auch wenn ich es bald noch einmal versuchen werde. Er ist alt – natürlich nicht so alt, aber er scheint der Steinmetzarbeit und der Magie, die den Hauptturm des Arkanums errichtet haben, zu vertrauen, und die war tatsächlich irgendwie mit …« Ihre Worte verebbten, denn nun nahm sie Dor’craes überraschten Gesichtsausdruck wahr.


      »Du trägst wieder zwei Diamanten im rechten Ohr«, bemerkte der Vampir. »Acht im linken und zwei im rechten.«


      »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig?«, meinte Dahlia leichthin.


      »Borlann die Krähe musste erst überredet werden?«


      Dahlia lächelte nur.


      »Eifersüchtig.« Dor’crae lachte. »Erleichtert wäre der passendere Ausdruck. Lieber ein zweiter im rechten Ohr, als dass du auf die Idee kommst, dass neun im linken dir doch besser stehen.«


      Dahlia starrte ihn so lange an, dass der Vampir schon fürchtete, er hätte sie vielleicht nicht mit dem Wissen aufziehen sollen, dass er die Bedeutung ihres Schmucks durchschaute.


      »Wir wissen jetzt, wo wir suchen müssen«, sagte Dahlia nach einer unangenehm langen Pause. »Ich werde meine Arbeit mit Arklem Greeth fortsetzen, bis ich alles erfahren habe, was er mir mitteilen kann. Du trägst in der Zwischenzeit alles über Gauntlgrym zusammen, was du nur findest, auch wie wir um seine Hüter herumkommen, zum Beispiel diese Geister.«


      »Das ist gefährlich«, warnte der Vampir. »Wenn ich in diesem Körper feststecken würde, müsste ich mich gegen starke Gegner hinein- und wieder hinauskämpfen.«


      »Dann brauchen wir noch stärkere Verbündete«, beschloss Dahlia.
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      Ein Drow und sein Zwerg


      


      


      


      


      Ohne die Morgensterne, die diagonal über seinen Rücken hingen, so dass ihre Köpfe aus Stahlglas bei jedem Schritt wippten, hätte Athrogate auf Passanten wohl eher den Eindruck eines Diplomaten gemacht als den eines Kriegers. Sein dichtes schwarzes Haar war ordentlich frisiert und sein langer Bart säuberlich in drei dicke Zöpfe geflochten, die von glänzenden Onyxspangen zusammengehalten wurden. Ein weiterer, magischer Onyx saß in einem Reif auf seinem Kopf, und sein breiter schwarzer Gürtel verlieh ihm besondere Kraft. Die schwarzen Stiefel hatten schon tausend Berge und Wege bezwungen, doch der Rest seiner Kleider war von feinster Machart: Kniehosen aus dunkelgrauem Samt, ein Hemd von der Farbe dunkler Amethyste und eine schwarze Lederweste, welche die schweren Waffen auf seinem Rücken hielt.


      Der Zwerg war ein bekannter Mann in Luskan, und seine Beziehungen zu den Dunkelelfen waren ein offenes Geheimnis in der Stadt der Segel. Dennoch marschierte Athrogate häufig allein durch die Straßen, als würde er geradezu dazu auffordern, ihn zu töten. Denn der Zwerg liebte einen ordentlichen Zweikampf, auch wenn solche Freuden rar gesät waren. Sein Partner sah so etwas nicht so gern.


      Er ging zu einer Hausecke gegenüber seiner Lieblingsschenke, dem Tigerhai. Dort lehnte sich Athrogate an die Wand, zog eine große, gebogene Pfeife hervor und begann, sie mit Pfeifenkraut zu stopfen.


      Nachdem er eine Weile paffend dagesessen und träge Rauchringe auf die Straße geblasen hatte, trat eine hinreißende Elfe aus dem Tigerhai. Die Frau blieb bei ein paar Betrunkenen stehen, die sofort anzügliche Bemerkungen machten.


      »Siehst du sie?«, fragte der Zwerg, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen.


      »Die ist kaum zu übersehen«, antwortete eine Stimme aus dem Schatten neben ihm. Angesichts des offenherzig geschnittenen Rocks, der langen schwarzen Stiefel an ihren schönen Beinen, des tiefen Ausschnitts der Bluse und des auffälligen schwarz-roten Zopfes war diese Bemerkung eine grobe Untertreibung.


      »Ja, und ich wette, so sicher wie die Sonne untergeht, dass einer von den Trotteln gleich nach ihren Juwelen grapscht. Und dann werden sie im Handumdrehen spüren, wie diese Stäbe auf ihren Köpfen Trommel spielen.«


      Die Stimme im Schatten seufzte.


      »Du wirst nie erwachsen, was?«, fragte Athrogate ziemlich selbstzufrieden.


      »Ich war nie jung, Zwerg«, kam der Konter, was Athrogate losprusten ließ: »Bruhaha!«


      »Eines Tages werde ich deine verqueren Gedankengänge vielleicht verstehen, aber ich fürchte, an dem Tag muss ich mich umbringen.«


      »Wieso?«, fragte Athrogate. »Einer von denen wird zu weit gehen, und sie knüppelt dann alle nieder.« Noch während er das sagte, trat einer der Betrunkenen auf die Elfe zu und griff ihr ans Gesäß. Sie wich ihm geschickt aus, drohte lächelnd mit dem Finger und scheuchte ihn weg.


      Der Mann blieb hartnäckig.


      »Jetzt geht’s los«, frohlockte Athrogate.


      Für den Zwerg und seinen Begleiter sah es so aus, als ob der Mann sie schwungvoll umarmen wollte, doch als der Zwerg sich schon selbst beglückwünschen wollte, wies die Stimme aus dem Schatten ihn darauf hin, dass der Betrunkene nur auf den Zehenspitzen stand. Er drehte sich langsam um, während die Frau ihn umrundete und nun mit dem Rücken zur Straße stand. Die Elfe hatte ihren Wanderstab umgedreht und so aufgestellt, dass die Spitze unter dem Kinn des Mannes steckte und ihn auf die Zehen zwang.


      Noch immer lächelte sie und flüsterte dem Mann so leise etwas zu, dass seine Gefährten es offenbar nicht hören konnten. Zudem hatte sie den Winkel so gewählt, dass die anderen auch ihren Stab nicht sahen. Schließlich ließ sie los und trat beiseite. Der Mann taumelte zurück, kam beinahe zu Fall und griff dann hustend nach seinem Kinn. Seine Freunde lachten ihn aus.


      »Puh, ich dachte, sie macht sie alle fertig«, knurrte Athrogate.


      »Dafür ist sie zu klug«, meinte die Stimme aus dem Dunkeln, »aber wenn sie die Frau jetzt verfolgen, hätte sie jedes Recht, ihre Waffe doch noch einzusetzen.«


      Dazu kam es jedoch nicht. Die Elfe überquerte die Straße und trat auf Athrogate zu.


      »Sie hat dich bemerkt«, stellte die Stimme fest.


      Der Zwerg blies einen neuen Rauchring und verschwand gemächlich in der Seitenstraße. Seine Aufgabe war vollbracht.


      Die Elfe lief bis zu der Stelle, wo der Zwerg gestanden hatte, sah sich unauffällig nach beiden Seiten um und schlüpfte in die Gasse.


      »Jarlaxle, nehme ich an«, sagte sie, als der Drow mit dem breitkrempigen Hut mit der Feder vor ihr auftauchte. Der Dunkelelf trug dunkelrote Pumphosen und ein auffallend weißes Hemd, das weit offen stand und viel von seiner schwarzen Brust zeigte. Zahlreiche Ringe und andere glitzernde Schmuckstücke vervollständigten seinen Aufzug.


      »Hübscher Hut, Lady Dahlia.« Jarlaxle verneigte sich zur Begrüßung.


      »Er ist natürlich nicht so pompös wie deiner«, erwiderte Dahlia, »aber er erweckt die Aufmerksamkeit derer, die ich auf mich aufmerksam machen möchte.«


      »Pompös«, wiederholte Jarlaxle, als wäre er tief verwundet. »Vielleicht dient meiner dazu, die Aufmerksamkeit derer abzulenken, denen ich schaden möchte.«


      »Dazu habe ich andere Mittel und Wege«, entgegnete Dahlia schlagfertig, was Jarlaxle ein Lächeln entlockte.


      »Du reist in ungewöhnlicher Gesellschaft«, fuhr Dahlia fort. »Ein Drow und ein Zwerg, Seite an Seite.«


      »Wir sind alles andere als gewöhnlich«, versicherte Jarlaxle. Wieder grinste er, weil ihm ein zweites Paar einfiel, ein Drow und ein Zwerg, die im Laufe der Jahre ein erstaunliches Band der Freundschaft geknüpft hatten. »Allerdings ist Athrogate tatsächlich ein ungewöhnlicher Mann. Vielleicht finde ich ihn deshalb so interessant, ja, geradezu anziehend.«


      »Seine Worte und seine Kleidung passen schlecht zusammen.«


      »Wenn du ›Bruhaha‹ als Wort bezeichnen möchtest«, sagte Jarlaxle. »Du kannst mir glauben, dass ich ihn schon mehr zivilisiert habe, als ich es mir hätte träumen lassen. Eine glänzende Schale für ein raues Inneres.«


      »Du hast ihn also gezähmt?«


      »Unmöglich«, erwiderte Jarlaxle. »Der würde gegen Titanen kämpfen.«


      »Genau das brauchen wir.«


      »Das sagte mir Athrogate bereits, als er mir erzählte, du hättest einen Ort voller Zwergenschätze gefunden, ein altes Zwergenreich.«


      »Du hörst dich skeptisch an.«


      »Warum kommst du damit zu mir? Warum will sich eine Elfe mit einem Drow zusammentun?«


      »Weil ich für dieses Abenteuer Verbündete brauche. Es ist ein gefährlicher Weg, und er verläuft unter der Erde. Als ich mir ansah, wer in Luskan das Sagen hat, erschienen mir die Dunkelelfen zuverlässiger als die Hochkapitäne oder die Piraten. Und so bliebst letztlich nur du.«


      Jarlaxle war noch immer nicht überzeugt.


      »Weil es dort von Zwergengeistern nur so wimmelt«, räumte Dahlia ein.


      »Ah«, sagte der Drow. »Du brauchst also in erster Linie einen Zwerg. Einen, der mit seinen Ahnen reden und die Horden in Schach halten kann.«


      Die Elfe zuckte ergeben mit den Schultern.


      »Ich biete euch fünfzig Prozent der Beute«, sagte sie, »und die dürfte ziemlich groß ausfallen.«


      »Welche fünfzig?«


      Diesmal machte Dahlia ein erstauntes Gesicht.


      »Du nimmst das Mithril, und ich bekomme einen Haufen Kupfermünzen?«, erklärte Jarlaxle. »Ich nehme die fünfzig, aber ich behalte mir die Wahl vor.«


      »Abwechselnd«, hielt Dahlia dagegen.


      »Ich habe die erste Wahl.«


      »Und ich die zweite und dritte.«


      »Zweite und vierte.«


      »Zweite und dritte!«, verlangte Dahlia.


      »Gute Reise«, entgegnete Jarlaxle, tippte an seinen Hut und wandte sich zum Gehen.


      »Dann eben zweite und vierte«, lenkte die Frau ein, bevor er mehr als zwei Schritte getan hatte. »Ja, ich brauche euch«, gab sie zu, als der Drow sich nach ihr umsah. »Ich habe Monate nach diesem Ort gesucht und einen weiteren Zehntag gebraucht, um die Begleitung meiner Wahl zu finden.«


      »Erste Wahl?«, vergewisserte sich Jarlaxle.


      »Erste Wahl«, betonte Dahlia, und der Drow machte erneut ein zweifelndes Gesicht.


      »Nicht Borlann die Krähe?«, fragte der Dunkelelf mit abfälligem Schnauben. »Glaubst du wirklich, eine Erscheinung wie du könnte unbemerkt durch die Stadt laufen?«


      »Borlann hatte Anteil an der Suche, war aber nie mein Ziel«, antwortete Dahlia. »Eher würde ich die Besoffenen da von der Straße mitnehmen.« Sie erwiderte das verschlagene Grinsen des Drow. »Er hält übrigens nicht viel von dir und deinen dunkelhäutigen Kameraden. Er bildet sich einiges darauf ein, dass er euch aus der Stadt der Segel vertrieben hat.«


      »Und das glaubst du?«


      Die Elfe antwortete nicht.


      »Dass ich mich aus der Stadt vertreiben lasse, in der ich gerade stehe?«, erklärte Jarlaxle. »Oder dass meine … Partner den Zorn von Borlann der Krähe oder einem anderen Hochkapitän – oder allen Hochkapitänen – fürchten, falls die sich gegen uns zusammenschließen sollten? Was sie natürlich nie täten. Es würde nicht viel kosten, zwei von ihnen gegen die anderen drei oder drei gegen die anderen beiden oder vier gegen Borlann aufzuhetzen, falls uns das genehm wäre. Oder bezweifelst du das, nachdem du angeblich so viel über die weißt, die in Luskan etwas zu sagen haben?«


      Dahlia dachte einen Augenblick über seine Worte nach, ehe sie erwiderte: »Immerhin machen die Drow sich in der Stadt neuerdings rar.«


      »Weil wir sie nicht mehr brauchen. Wir besitzen längst alle Schätze aus Luskan, die interessant für uns waren. Wir bleiben im Verborgenen, weil die Stadt immer noch einen gewissen Stellenwert als Informationsquelle hat. Einige Schiffe machen nach wie vor hier Halt, und zwar aus jedem Hafen der Schwertküste.«


      »Also sind Borlann die Krähe und die anderen Hochkapitäne doch die wahren Machthaber.«


      »Solange wir sie in diesem Glauben lassen wollen, mag das sein.«


      Bei dieser Bemerkung war Dahlia zum ersten Mal unwohl zumute, wie Jarlaxle registrierte, auch wenn sie ihre Reaktion gut verbarg. Er musste vorsichtig mit ihr umspringen. Sie hatte ihre eigenen Beweggründe, und er wollte sie nicht abschrecken, indem er sie fürchten ließ, sich bei ihm zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Doch die Frau faszinierte ihn, und dass sie so umsichtig gewesen war, Athrogate als Kontaktmann einzuschalten, zeigte, dass sie gut geplant vorging – vermutlich bei allem, was sie tat.


      »Meine Partner haben momentan wenig Interesse an Luskan«, erklärte Jarlaxle. »Ihr Netz ist weit gespannt, und dies ist nur ein kleiner Fisch darin.«


      »Ihr Netz?«


      »Unseres, soweit es mir dient«, antwortete Jarlaxle.


      »Und mein Vorschlag?«


      Der Drow zog seinen großen Hut zu einer schwungvollen Verbeugung. »Jarlaxle zu deinen Diensten, Herrin«, verkündete er.


      »Jarlaxle und Athrogate«, korrigierte ihn Dahlia. »Ihn brauche ich mehr als dich.«


      Der Drow richtete sich auf und begegnete ihrem strengen Blick mit einem überlegenen Lächeln. »Das bezweifle ich.«


      »Lieber nicht«, sagte sie und trat auf die Straße zurück.


      Während Jarlaxle der Frau nachsah, die sich mit verführerischen Schritten entfernte, grinste er noch breiter.


      »Die Macht in den Bergen im Westen«, teilte Sylora Szass Tam mit. »Die Erdbeben werden stärker. Dort liegt eine große Gefahr, aber auch großes Potenzial verborgen.«


      »Du hast mit unserem Agenten gesprochen?«


      Sylora stellte den mitgebrachten Spiegel vor sich auf und schloss die Augen, um seinen Fernsichtzauber erneut zu aktivieren. Das glänzende Glas wurde matt, als würde sich darin Nebel bilden. Nur ein kleiner Kreis in der Mitte klarte wieder auf, zeigte jedoch nicht mehr die Spiegelung des Todesrings, sondern ein klares Bild von einem Kristall in der Form eines Schädels.


      »Der Schädelstein ist keineswegs nur ein Phylakterion für einen Lich«, erklärte Sylora. »Er dient mir als Verbindung zu unserem Agenten, und wenn die Zeit reif ist, auch als eine Art Reiseführer.«


      »Du willst sofort aufbrechen?«


      »Es wäre besser gewesen, wenn nicht Dahlia, sondern ich gegangen wäre«, antwortete die Magierin von Tay.


      »Du stellst meine Entscheidung in Frage?«


      »Nesser ist in Niewinter sehr stark.«


      »Auf mein Geheiß hat sich dort ein Kult um den Emporkömmling Asmodeus etabliert, um … ihnen Schwierigkeiten zu machen.«


      »Aber nicht, um sie zu schlagen. Es muss ein Todesring geschaffen werden, der sich von den Geheimnissen nährt, die Dahlia enthüllen will, ein extrem zerstörerisches Gebilde von berückender Schönheit.«


      »Das spricht umso mehr für Dahlia«, betonte Szass Tam. »Sie hat die Zeichen der neuen Gefahr erkannt, und es war ihre Idee, sie genauer zu erforschen.«


      »Das hier übersteigt ihre Macht«, beharrte Sylora. Durch den Aschevorhang des Todesrings konnte sie Szass Tam kaum erkennen, was angesichts der grässlichen Fratze des Erz-Lichs auch ganz gut war. Dennoch kam es ihr so vor, als ob er ihre Erregung nicht teilte.


      »Dahlia ist nicht allein«, versicherte Szass Tam. »Sie glaubt es nur, und das spielt uns in die Hände. Ich hege die Hoffnung, dass sie uns bei der Bewältigung ihrer Aufgabe nicht braucht. Aber du behältst sie im Auge. Du weißt Bescheid, und wir werden sie … unterstützen, wenn es uns geboten erscheint.«


      »Soll ich also wie besprochen in den Niewinterwald reisen?«, lenkte Sylora vom Thema ab. Sie wusste, wann Szass Tam genug gehört hatte. Einen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen war der sicherste Weg, in seinem dunklen Reich zu landen – als seine Sklavin.


      »Noch nicht«, erwiderte Szass Tam. »Der Kult – die Ashmadai – hält unsere Freunde aus Nesser beschäftigt. Dahlias Arbeit ist jedoch lohnender. Deshalb möchte ich, dass du durch deine Arbeit hier in unseren Bibliotheken und durch deinen regelmäßigen Kontakt mit unseren Agenten so viel wie möglich in Erfahrung bringst. Das ist von größter Bedeutung. Bei Erfolg werden wir einen neuen Todesring bekommen, und – was noch viel besser ist – der entsteht zu einem nicht geringen Teil durch das Leiden jener Relikte aus einer anderen Zeit, den Nesserern.«


      »Das ist mein Auftrag?«


      »Jawohl.«


      »Und mein Gewinn?«, fragte die Zauberin.


      »Gegenüber deiner Rivalin Dahlia?«, entgegnete Szass Tam mit boshaftem Keckern, das abrupt abbrach, als er deutlich ernster fortfuhr: »Die Verbindung zwischen der sich anbahnenden Katastrophe und dem Einsturz des Hauptturms des Arkanums ist Dahlia aufgefallen, nicht dir. Sie schlägt sich bisher ausgezeichnet, auch wenn du dir das nur ungern eingestehst. Ich schlage vor, dass du dich ebenso anstrengst, für unsere größere Sache wie auch für dein eigenes Wohlergehen. Ich gewähre dir diese Möglichkeit, dich zu rächen und dich zu bewähren, weil du mit Dahlia noch nicht quitt bist – wenn jemand auf Faerûn jeden Schritt von ihr überwachen will, dann du. Dennoch dienst du mir, Sylora«, erinnerte Szass Tam die Frau. »Du dienst meinen Zielen, nicht deinen, und nur darum geht es. Unsere Feinde sind die Shadovar.«


      Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu.


      »Ja, Allmächtiger«, erwiderte Sylora und senkte kurz den Kopf, um eine Verneigung anzudeuten.


      Syloras einziger Trost war ihre felsenfeste Überzeugung, dass Dahlia viel zu jung, zu unerfahren und zu übereifrig war, um die benötigte Katastrophe erfolgreich einzuleiten. Die Magierin hielt es für höchst wahrscheinlich, dass am Ende sie Szass Tams Sieg im Westen sicherstellen musste. Dann würde der Erz-Lich hoffentlich die wahren Grenzen dieser verdammten Elfe erkennen.


      »Borlini, ehrlich?«, kicherte Athrogate schon zum zehnten Mal, seit er mit Jarlaxle zugesehen hatte, wie Dahlia den Wohnsitz von Hochkapitän Borlann betreten hatte, der im Volksmund als das Krähennest bekannt war. Der schlanke Steinturm war auf der Schanzeninsel vor Luskan erbaut worden, wo der Mirar in die Spurenlose See mündete.


      Jarlaxle amüsierte sich immer noch darüber, wie der Zwerg sich an dem Spitznamen ergötzte, den die Bewohner von Luskan ihrem Hochkapitän verliehen hatten. Borlann hatte von seinem Vater nicht nur seinen Titel, sondern auch den magischen Mantel des Raben geerbt, der schon seinem Großvater Kensidan gehört hatte. Aber das war auch schon alles, wie zumindest die alten Seebären behaupteten, die gern bei Luskans Verbündeten anlegten.


      »Der kleine Wichtigtuer«, sagte Athrogate.


      »Genau wie Kensidan«, erinnerte ihn Jarlaxle. »Aber dessen Gegenwart füllte den ganzen Raum.«


      »Ja, an den erinnere ich mich. Zäher alter Vogel. Bruhaha! Vogel, was?«


      »Ich habe schon verstanden.«


      »Warum lachst du dann nicht?«


      »Denk nach.«


      Der Zwerg schüttelte den Kopf und grummelte vor sich hin, er würde sich einen Partner mit mehr Sinn für Humor suchen.


      »Du glaubst, sie macht für ihn die Beine breit?«, fragte Athrogate nach einer Weile.


      »Dahlia setzt alle ihre Waffen ein, da bin ich sicher.«


      »Für den da? Borlini?«


      »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig wegen einer Elfe?« Jarlaxle zog die Brauen hoch.


      »Pah!«, schnaubte der Zwerg. »So ein Quatsch.« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah zu einem von Kerzen erhellten Fenster hoch oben in den bemoosten Wänden des Krähennests empor. Athrogate stieß einen kleinen Seufzer aus. »Aber nur ein toter Zwerg könnte den Kampfgeist in dem kleinen Biest übersehen.«


      Jarlaxle lächelte trocken, beließ es jedoch dabei und starrte wie der Zwerg zum Turm hinüber. Dort schien sich lange nichts zu rühren, bis irgendwann ein Schrei zu hören war, der wie das aufgeregte Krächzen einer Riesenkrähe klang. Zwerg und Drow traten einen Schritt vor und spähten eindringlicher zu dem Fenster hinauf, hinter dem plötzlich der Kerzenschein erlosch. Jetzt stürmten Männer auf den Hof, und man hörte weitere Schreie. Hinter dem Fenster war ein blauweißes Flackern zu erkennen, als ob es dort blitzte.


      Dann folgten ein noch lauteres Kreischen, ein hellerer Blitz und ein Donnern, das den Boden unter ihren Füßen erbeben ließ. Der Fenster zerbarst nach außen, und zwischen den Glasscherben flogen … schwarze Federn.


      Athrogate stieß einen merkwürdigen Schlucklaut aus, den er mit einem »Bruhaha!« abschloss. Drüben schoss ein riesiger schwarzer Vogel aus dem Fenster, breitete die Flügel aus, strich über das Wasser und landete dann direkt vor Jarlaxle und dem Zwerg.


      Bevor einer der beiden ein Wort sagen konnte, wurde die Krähe wieder zu einem glänzend schwarzen Mantel, der seine neue Besitzerin preisgab.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagte Dahlia, während sie an den beiden vorbeilief und dabei an einem der zwei Ohrringe im rechten Ohr herumfummelte. »Borlann war ein Kinderspiel, aber die Arme seines Hauses sind lang.«


      »Uns beeilen … und wohin?«, fragte Athrogate, doch Dahlia wurde nicht langsamer.


      »Illusk«, antwortete Jarlaxle, bevor sie dazu kam. Mit einem Blick über die Schulter brach auch der Drow auf und zog den Zwerg mit sich. »Und in die Unterstadt.«


      Der verblüffte Zwerg brummte vor sich hin, bis er schließlich kicherte: »Ich wette, Borlini wünscht sich, du wärst schon gestern gegangen!«


      Korvin Dor’crae lief in Valindra Schattenmantels Wohnraum auf und ab. Irgendwann blieb er stehen und starrte in einen großen Spiegel, um sich das Bild vorzustellen, das er früher darin gesehen hätte. Solche Erinnerungen an das Leben von einst sollten ihn ablenken.


      Es war sinnlos.


      Gleich darauf dachte er wieder an Dahlia, die bald mit Jarlaxle und dem Zwerg zurückkehren würde. Sie hatte Borlann die Krähe aufgesucht, ihren neuesten Diamanten und aktuellen Liebhaber. Dor’crae war keineswegs eifersüchtig. Sex war ihm ziemlich gleichgültig, doch die Freizügigkeit der Elfe gab ihm zu denken.


      Der Vampir fuhr mit der Hand durch sein schwarzes Haar und konnte sich diese Bewegung gut im Spiegel vorstellen, der natürlich kein Bild zeigte. Borlann war Dahlias zehnter Liebhaber – die zehn, von denen er wusste –, und alle zehn stellte sie zur Schau. Zwei davon, nämlich Borlann und Dor’crae, waren am rechten Ohr markiert und acht am linken. In Tay hatte man Dahlia viele Beinamen gegeben, insbesondere Anspielungen auf eine gewisse Spinnenart, die nach der Begattung ihre Männchen fraß. Allerdings repräsentierte nicht jeder Diamant an Dahlias linkem Ohr einen Mann.


      Die Elfe war auch keine feige Mörderin, sondern forderte ihre Opfer zu einem fairen Zweikampf, in dem sie diese restlos besiegte. Das hatte Dor’crae schon vor seiner Beziehung zu der Elfe gewusst, doch er hatte darauf vertraut, sie notfalls mit Hilfe seiner Macht besiegen zu können. Insgeheim hatte er sich sogar ausgemalt, sie nicht nur zu schlagen, sondern zu einer unterwürfigen Vampirin zu machen.


      Inzwischen war er eines Besseren belehrt worden. Den Kampf mit Dahlia hatte er geistig schon tausend Mal durchgespielt. Er hatte sie beim Training mit Kozahs Nadel beobachtet und zwei ihrer Kämpfe mit ehemaligen Liebhabern miterlebt. Außerdem hatte er längst große Hochachtung vor der Gerissenheit der Elfe.


      Er konnte sie nicht besiegen, so viel war klar. Wenn Dahlia genug von ihm hatte, wenn sie neue Erfahrungen suchte, sich bewähren oder Szass Tam eins auswischen wollte, sich langweilte oder einfach so darauf kam, würde sie ihn vernichten.


      »Deine Freundin ist wieder da.« Valindras Bemerkung riss Dor’crae aus seinen Gedanken.


      Er wandte sich zur Tür, weil er mit Dahlia rechnete, die jedoch nicht erschien. Als er Valindra fragend ansah, lenkte diese seine Aufmerksamkeit auf den leeren Schädelstein, ihr eigenes Phylakterion, das Dor’crae für ganz andere Dinge nutzte.


      Die Augen des Steins glühten tiefrot.


      Dor’crae warf einen nervösen Blick zur Tür und hätte am liebsten den Atem angehalten.


      »Sie kommt«, flüsterte er dem Geist im Stein zu. »Mit unseren Verbündeten für die Reise zum Ursprung der Macht.«


      Die Augen des Schädelsteins leuchteten warnend auf. »Szass Tam hat euch im Blick«, erwiderte eine Frauenstimme, die durch das magische Gefäß dünn und blechern klang. »Diese Gelegenheit will er nicht ungenutzt verstreichen lassen.«


      »Ich verstehe«, versicherte Dor’crae.


      »Er wird einen Schuldigen suchen. Ich einen anderen«, betonte Sylora.


      »Ich verstehe«, erwiderte Dor’crae. Das Glühen verschwand.


      Da betrat Dahlia den Raum. Augenblicklich bemerkte Dor’crae die Veränderung ihres Ohrschmucks, der jetzt neun zu eins saß.


      Auch Valindra bemerkte das Kommen von Dahlia, was aber mehr dem Drow und dem Zwerg zuzuschreiben war, die ihr folgten. Der Lich zischte leise, als Athrogate eintrat, konnte sich jedoch genügend zusammenreißen, um Jarlaxle zu begrüßen.


      »Du warst so lange nicht mehr hier, Jarlaxle«, zirpte Valindra. »Ich bin einsam.«


      »Viel zu lange, meine Liebe, das ist wahr, aber die Geschäfte haben mich von deiner schönen Stadt ferngehalten.«


      »Immer nur Geschäfte.«


      »Leg dich einfach hin und stirb, du vergammelte Schreckschraube«, knurrte Athrogate, der offensichtlich wenig von Valindra hielt.


      »Ist das ein Problem?«, fragte Dahlia den Drow. »Ihr wusstet, dass Valindra mitkommt.«


      »Mein kleiner Freund hier hat für Untote wenig übrig«, entgegnete Jarlaxle.


      »Es ist nicht recht«, murrte der Zwerg.


      Jarlaxle sah Dor’crae an und fragte die Elfe: »Das ist dein Partner?«


      »Korvin Dor’crae«, antwortete sie.


      Jarlaxle musterte den Vampir kurz, ehe er grinste. Er hatte verstanden. »Und das ist mein Partner, Athrogate«, sagte er zu Dor’crae. »Ich gehe davon aus, dass ihr wunderbar miteinander auskommen werdet.«


      »Ja, seid gegrüßt und so weiter«, sagte Athrogate, wobei er allerdings noch einmal zu Valindra hinsah. Seine sauertöpfische Miene verriet, dass er offenbar noch nicht begriffen hatte, wer und was Dor’crae wirklich war.


      »Dann lasst uns aufbrechen«, erklärte Dahlia. Sie dirigierte Valindra zum anderen Zugang und schickte Jarlaxle und Athrogate voraus.


      Nachdem die vier draußen waren, folgte auch der Vampir, der allerdings noch einmal an dem Schädelstein vorbeiging, den er lautlos in seine Tasche steckte. Dabei leuchteten die Augen auf und zeigten so, dass seine unsichtbare Verbündete immer noch da war. Sie steckte in dem extradimensionalen Raum im Phylakterion, und der Vampir hätte schwören können, dass der leblose Schädel lächelte, als er in den Falten seines Mantels verschwand.
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      Noch ein Drow mit Zwerg


      


      


      


      


      Bruenor blieb stehen und starrte den Brunnen an. In seiner Hand lag ein Stein von der Brunneneinfassung.


      Drizzt wusste nicht, worauf er hinauswollte. Würde Bruenor den Stein vor Wut gegen die nächste Wand schleudern? Oder würde er darauf bestehen, dass sie einfach weitergehen sollten, tiefer in den instabilen unterirdischen Komplex, der weniger alt war, als sie zunächst geglaubt hatten …


      Seufzend ließ der Zwerg den Stein fallen, wobei der Buchstabe darauf – ein Buchstabe aus dem Menschenalphabet – gut zu sehen war. Der Brunnen trug die Unterschrift seines menschlichen Erbauers und das Zeichen von dessen Barbarenclan. Bruenor hatte den Brunnen entdeckt, bevor das Erdbeben sie vertrieben hatte. Um diesen Ort wiederzufinden, hatten sie tagelang Schutt weggeräumt.


      »Tja, Elf«, sagte der Zwerg, »wir haben ja noch hundert andere Karten.«


      Mit den Händen auf den Hüften drehte er sich zu Drizzt und Gwen um, doch auf seinem bärtigen Gesicht stand kein Ärger und nur wenig Enttäuschung geschrieben.


      »Was ist?«, fragte Bruenor angesichts Drizzts offensichtlicher Überraschung.


      »Du bist so geduldig.«


      Bruenor zog die Schultern hoch und schnaubte. »Weißt du noch, wie wir nach Mithril-Halle gesucht haben? Monatelang unterwegs, durch Langsattel, das Trollmoor, Silbrigmond und so weiter?«


      »Natürlich.«


      »Hast du je bessere Monate erlebt, Elf?«


      Diesmal musste Drizzt lächeln und gab seinem Freund mit einem Nicken recht.


      »Eine Million Mal hast du mir erzählt, dass es um den Weg geht, nicht um das Ziel«, sagte Bruenor. »Vielleicht glaub ich dir ja endlich. Also, los«, fügte er hinzu, ehe er mit einem misstrauischen Blick auf den frechen Panther zwischen den beiden hindurchging. »Ein paar Wege schaffen meine alten Beine noch.«


      Außerhalb der Höhle erwartete sie ein strahlend blauer Himmel. Es war Spätsommer, kurz vor dem Herbst, so dass der kühle Wind in letzter Zeit recht angenehm gewesen war. Ihnen blieben noch etwa drei Monate für weitere Expeditionen, ehe sie in einer Stadt überwintern mussten, zum Beispiel in Letzthafen. Andererseits hatte Drizzt auch schon vorgeschlagen, nach Langsattel zu ziehen, um den Harpells einen Besuch abzustatten. Die Zauberersippe der Harpells war vor sechzig Jahren durch die Zauberpest dezimiert worden, doch inzwischen schlossen sich ihre Reihen wieder, und sie bauten ihr Haus auf dem Hügel und die darunterliegende Stadt wieder auf.


      Aber diese Entscheidung musste nicht heute getroffen werden. Zunächst einmal zogen die drei sich in ihr Lager zurück, wo Bruenor einen Stapel Schriftrollen, Pergament, Häute und Schreibtafeln aus seinem Gepäck zog – lauter Karten für die vielen bekannten Höhlen im Bereich der nördlichen Schwertküste. Außerdem kamen etliche alte Münzen aus der Zeit von Delzoun zum Vorschein, ein uralter Hammerkopf und ein paar andere, sehr alte und kunstvoll gestaltete Gegenstände. Das alles war im ganzen Norden zusammengesammelt, stammte von Barbarenstämmen und aus kleinen Dörfern, die Münzen sogar aus Luskan. Natürlich war das kein Beweis. Luskans Anfänge als Hafenstadt reichten in die Zeit zurück, in der die meisten Schriftgelehrten der Zwerge in Gauntlgrym ansiedelten, so dass durchaus zu erwarten wäre, dass in den vielen Schatztruhen der Stadt noch ein paar Münzen aus Delzoun lagerten.


      Für Bruenor jedoch waren sie ein Ansporn und konnten seine müden Schultern straffen, so dass Drizzt nicht versuchte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


      Zumindest nicht, wenn die Reise dadurch etwas interessanter wurde.


      Bruenor zog eine Schriftrolle nach der anderen aus ihrem Futteral und las die Notizen, die er an die Ränder gekritzelt hatte. Schließlich wählte er zwei aus und legte sie beiseite, bevor er den Rest wieder wegpackte. Aus dem Stoß Pergament zog er eine weitere vielversprechende Karte, ehe die übrigen wieder ins Gepäck wanderten.


      »Die drei sind am nächsten«, erklärte der Zwerg.


      Zu Drizzts Überraschung schnallte Bruenor daraufhin seinen Reisesack zu, warf ihn über die Schulter, sammelte seine restlichen Habseligkeiten ein und schickte sich zum Aufbruch an.


      »Was ist?«, fragte der Zwerg, als Drizzt nicht sofort reagierte. »Es ist noch ein paar Stunden hell, Elf. Wir wollen doch keine Zeit verschwenden!«


      Lachend trat Erzgo Alegni hinter einem Baum hervor auf den Pfad durch den Wald, um zwei verdutzten Tieflingen den Weg zu versperren. Der eine hatte nach hinten und unten gerundete Hörner, die denen von Alegni ähnlich sahen, der andere hatte nur zwei Knubbel auf der Stirn. Beide trugen weit offene Lederwesten, die den Blick auf krude Brandzeichen gestatteten, mehrere Linien übereinander, welche die Symbole ihres Gottes und eines anderen teuflischen Herrn kombinierten. In seiner Zeit im Niewinterwald hatte Alegni dieses Symbol gut kennen gelernt.


      Außerdem trugen die beiden rote Zepter bei sich, deren Facetten wie Glas aussahen, in Wirklichkeit aber aus hartem Metall bestanden. Die Zepter waren drei Fuß lang und konnten als Keule, Kurzstab oder Speer eingesetzt werden, denn an einem Ende war eine hässliche Spitze befestigt.


      »Bruder …«, sagte der Mann, den das plötzliche Auftauchen des größeren Tieflings erschreckt hatte.


      »Nein – Shadovar!«, stellte die Frau schnell richtig, während sie bereits in Verteidigungshaltung ging.


      Sie verlagerte das Gewicht nach hinten auf das rechte Bein, streckte den linken Arm so vor, dass die Handfläche Alegni zugewandt war, zog die Waffe dicht vor die rechte Brust und zeigte damit auf den Shadovar wie mit einem Schwert oder Speer.


      Der Mann reagierte ähnlich, ging dabei aber breitbeinig in die Hocke und hielt sein Zepter wie eine schlagbereite Keule über die rechte Schulter.


      Erzgo Alegni lächelte die beiden an, ohne sein prächtiges rotes Schwert zu ziehen, das griffbereit an seiner linken Hüfte hing.


      »Ashmadai, nehme ich an«, sagte er. So nannten sich die Anhänger des Asmodeus, die neuerdings in den Niewinterwald eindrangen. Er hatte erst kürzlich von diesem Kult gehört.


      »Was du auch sein solltest, teuflischer Bruder«, sagte die Frau. Ihre Augen, zwei massive Silberkugeln, weiteten sich vor lustvoller Erregung.


      »Teuflischer Bruder, der sich dem Schatten verschrieben hat«, fügte der Mann hinzu, »und dem Reich Nesseril der Göttin Shar.«


      »Wer schickt euch?«, fragte Alegni. »Wessen Hand lenkt diesen Kult eifernder Bastarde?«


      »Jedenfalls kein Freund von Nesseril!«, fauchte die Frau. Sie schnellte unvermittelt vor und stieß mit ihrem Speer nach Alegnis breiter Brust.


      Dieser aber kam ihr zuvor, indem er sein Schwert zog und nach rechts schwang. Keiner seiner Gegner hatte damit gerechnet, dass die Klinge dabei eine undurchsichtige Aschespur hinterlassen würde.


      Der Speer der Frau durchstieß den Ascheschleier, doch hinter der Wand war Alegni bereits dem Schwung seines Schwerts gefolgt und nach rechts ausgewichen.


      Noch während die Frau ihre Waffe zurückzog, sagte er abseits des Weges: »Hier.« Und kurz bevor der Mann mit seiner Keule vorspringen konnte, drehten ihm beide die gehörnten Köpfe zu und wollten sich ihm sogar zuwenden, als plötzlich die Aschewand explodierte. Eine schlanke Gestalt sprang mit einem Überschlag zwischen den zwei Ashmadai hindurch, denen keine Zeit blieb, diese neue Gefahr anzugreifen. Er landete hinter ihnen, hatte sich aber in der Luft so gedreht, dass er mit dem Gesicht zu seinen Gegnern stand.


      »Blas das Horn!«, rief der Mann, der herumfuhr, um sich dem Feind zu stellen, doch da taumelte die Frau auch schon zur Seite. Sie schlug die freie Hand an den Hals, wo der Dolch des zweiten Gegners zugestochen hatte. Ihre Silberaugen wurden noch größer, was sowohl dem Schreck über diesen präzisen Angriff als auch der Angst vor einer tödlichen Verletzung geschuldet war.


      »Makarielle!«, schrie ihr Begleiter. Mit weit ausholender Keule warf er sich auf den Messerstecher.


      Der blasse Mensch wich dem ersten Schlag aus und duckte sich auch vor dem Rückhandschlag. Beim dritten Angriff sprang er auf die Waffe zu, auch wenn er dafür einen kurzen seitlichen Treffer in Brusthöhe hinnehmen musste. Die Keule blieb unter seiner Achsel hängen, und er warf sich mit solcher Wucht zur Seite, dass er seinem Gegner die Waffe aus der Hand riss.


      Der entwaffnete Tiefling zischte und schickte sich an, mit Fäusten und Zähnen auf den Angreifer loszugehen.


      Doch noch während er lossprang, hob Barrabas der Graue aus der Bewegung heraus den Arm mit dem Zepter und stieß mit voller Wucht zu. Er spürte, wie heftig er die Brust seines Gegners traf. Deshalb warf er sich nicht weiter nach rechts, sondern blieb stehen und zog das Zepter wieder vor sich, wobei er es mit beiden Händen am unteren Ende packte, sich nach links drehte und den zurückweichenden Tiefling erneut angriff.


      Dieser konnte immerhin den Arm hochreißen, um den Schlag abzublocken, was ihm allerdings den Unterarm brach. Doch bevor er aufschreien konnte, wandte sich Barrabas nach der anderen Seite, als wolle er einen gewaltigen Aufwärtsschlag nach dem Kopf des Tieflings führen. Noch während der Tiefling auf diese Finte reagieren wollte, ging Barrabas tief in die Knie und trat stattdessen mit dem Fuß zu. Er traf den Tiefling mit lang ausgestrecktem Bein am Knie. Blitzschnell stieß Barrabas die Waffe aus seiner Hockstellung nach oben. Der Tiefling, der ohnehin aus dem Gleichgewicht geraten war, konnte nichts mehr dagegen tun, dass die Spitze ihn mit Wucht in den Unterleib trat.


      »Gut gemacht«, gratulierte Alegni dem Messerkämpfer, während er neben die Frau trat. Sie kniete auf einem Bein, drückte beide Hände auf die Wunde an ihrem Hals und hatte ihre Waffe neben sich liegen. »Wird sie überleben?«


      »Kein Gift«, versicherte Barrabas. »Keine tödliche Wunde.«


      »Das klingt gut!«, sagte Alegni, während er zu dem benommenen Mann trat, der immer noch stand, auch wenn sein Gesicht vor Schmerz zur Grimasse verzerrt war. »Aber nicht für dich«, korrigierte sich der Shadovar und erschlug den armen Kerl mit einem einzigen, gewaltigen Schwerthieb.


      »Ich brauche nur einen Gefangenen«, erklärte Alegni dem toten Ashmadai. Er trat zurück, packte die kniende Frau an ihren dichten schwarzen Haaren und riss sie so gewaltsam hoch, dass sie auf die Beine kam.


      »Glaubst du, du hast Glück gehabt?«, fragte er sie und schob sein Gesicht so dicht vor das ihre, dass er ihr kalt in die tränennassen Augen starren konnte. »Nimm ihre Waffen und alles, was sich sonst noch lohnt«, wies er seinen Lakaien an, ehe er weiterging. Die Frau verlor das Gleichgewicht, doch er schleifte sie an den Haaren hinter sich her.


      Barrabas der Graue sah ihm nach, nahm aber vor allem die ungeheure Qual im Gesicht der Frau wahr. Gegen einen guten Kampf hatte er nie etwas einzuwenden. Es bereitete ihm auch keine Gewissensbisse, fanatische Anhänger eines teuflischen Gottes umzubringen. Schließlich hätte jeder von ihnen ihn ebenso gewissenlos bei einem ihrer Opferrituale ausgeweidet, wie Erzgo Alegnis Soldaten festgestellt hatten. Drei von ihnen waren im Wald vermisst gewesen, aber man hatte sie gefunden – mit aufgeschlitztem Bauch auf Steinplatten gebunden.


      Dennoch litt Barrabas beim Anblick der Frau, weil er wusste, dass sie bald die ungezügelte Grausamkeit von Erzgo Alegni zu spüren bekommen würde.


      Unverwüstlich.


      Das war das Wort, das Drizzt am häufigsten in den Sinn kam, wenn er an Bruenor Heldenhammer dachte, zusammen mit seinem eigenen Spruch: »Wohlan denn.«


      Drizzt stand im Schatten einer ausladenden Eiche an deren Stamm gelehnt und beobachtete geistesabwesend seinen Freund. Unterhalb des Hügels mit der Eiche saß Bruenor zwischen einem Dutzend Karten, die er auf einer Decke ausgebreitet hatte, auf einer kleinen Lichtung.


      Bruenor hielt Drizzt seit Jahren auf Trab, was der Dunkelelf sehr wohl wusste. Nachdem alle Hoffnung, Catti-brie und Regis wiederzufinden, verflogen war und selbst die schönsten Erinnerungen an diese beiden und Wulfgar verblassten – denn auch der Barbar musste inzwischen tot oder aber hundertzwölf Jahre alt sein –, besänftigte nur Bruenors unumstößliche Überzeugung, dass der Weg vor ihnen sich lohnte und es noch etwas Großartiges zu entdecken galt, die Wut, die in dem Drow brodelte.


      Die Wut und vieles andere – und nichts davon war gut.


      Drizzt sah lange zu, wie der Zwerg eine Karte nach der anderen durchging und dabei gelegentlich Anmerkungen auf einer Karte oder in dem Büchlein eintrug, das seine Suche nach Gauntlgrym dokumentierte. Der Zwerg hatte Drizzt gestanden, dass dieses Buch zugleich für Bruenors Befürchtung stand, die alte Heimat der Zwerge von Delzoun niemals zu finden. Wenn er jedoch versagte, wollte er wenigstens seine Aufzeichnungen hinterlassen, damit der nächste Zwerg, der sich diese Aufgabe setzte, nicht wieder von vorn anfangen musste.


      Dieses Vorgehen, das Eingeständnis, dass sein Vorhaben zumindest für Bruenor möglicherweise ergebnislos blieb, und die Entschlossenheit, diesen möglichen oder eher wahrscheinlichen Ausgang zu akzeptieren, zeigten Drizzt, wie ernst seinem Freund diese Sache war, wie lange sie auch dauern mochte, und als wie bescheiden Bruenor seinen Beitrag ansah.


      Erst als Drizzt die geballte Faust vor sich hielt, wurde ihm klar, dass er ein Stück Baumrinde abgebrochen hatte. Er öffnete seine schwarzen Finger, starrte die Rinde an und warf sie schließlich auf den Boden. Dabei fuhren seine Hände reflexartig an die Griffe der beiden Krummsäbel an seinem Gürtel. Drizzt wandte sich von Bruenor ab, um das hügelige Land nach Rauch oder anderen Anzeichen für sonstige Bewohner wie Goblins, Orks oder Gnolle abzusuchen.


      Es kam ihm seltsam vor, dass die Welt zwar düsterer geworden war, seine Kämpfe jedoch immer seltener wurden. Auf die Dauer war das inakzeptabel.


      »Heute, Guen«, flüsterte er, obwohl der Panther auf seiner Astralebene weilte und er die Onyxstatue, mit der er seine Freundin rufen konnte, noch gar nicht in der Hand hielt. »Heute gehen wir auf die Jagd.«


      Routinemäßig zog er Blaues Licht und Eisiger Tod heraus, die Krummsäbel, die er schon so lange bei sich trug, und begann mit einer Abfolge gut geübter Bewegungen, mit denen er Paraden, Konterangriffe und geschickte Riposten ausführte. Bald wurde sein Tempo schneller, und seine Bewegungen verlagerten sich von Abwehr und Reaktion auf aggressivere, radikalere Attacken.


      Diese Übungsabfolgen kannte er praktisch schon sein ganzes Leben, denn er hatte sie bereits in Menzoberranzan, der Stadt im Unterreich, von seinem Vater Zaknafein gelernt, während seiner Ausbildung an der Schule für Kämpfer, Melee-Magthere. Die Abläufe hatten jeden Abschnitt seines Lebens begleitet und waren ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen. Sie waren das Maß seiner Disziplin, schärften seine Sinne und bestätigten seine Ziele.


      Die einzelnen Schritte waren Drizzt so vertraut, dass er die subtilen inneren Veränderungen, denen er während des Übens unterlag, nicht einmal bemerkt hatte. In erster Linie ging es bei seinem Training natürlich um Muskelgedächtnis und Gleichgewicht, und das routinemäßige Abblocken, die Drehungen, die Stiche und Saltos dienten dazu, jeden Angriff seiner imaginären Gegner automatisch zu kontern.


      Doch seit einigen Jahren stellte sich Drizzt diese Gegner viel lebhafter vor. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, dass er ursprünglich gelernt hatte, seine Gegner nur als ihre Waffen anzusehen. An diesen Grundsatz hatte er sich bis zur Zauberpest gehalten. Damals hatte er Blaues Licht senkrecht nach oben gezogen, um ein imaginäres Schwert zu blocken, und Eisiger Tod vor dem Körper nach unten gerissen, um gleichzeitig einen Speerstoß abzuwehren.


      Seit jener schlimmen Zeit jedoch und insbesondere seit er mit Bruenor, Jessa, Pwent und Nanfoodle wieder aufgebrochen war, sah er in seiner Phantasie nicht nur Waffen vor sich, sondern das Gesicht eines Orks oder das Grinsen eines Ogers, die Augen eines Menschen, Drow, Elfen, Zwergs oder Halblings – eigentlich spielte es keine Rolle! Hauptsache, es gab einen Banditen oder ein Monster, das aufschreien würde, wenn Blaues Licht sein Herz traf, oder an seinem eigenen Blut erstickte, wenn Eisiger Tod ihm die Kehle aufschlitzte.


      Mit aller Wut ging der Drow auf seine Dämonen los. Er schnellte vor und sprang ab, drehte sich dabei und kam so wieder auf, dass seine Beine mit den magischen Fesselbändern ihn sofort weiterschnellen ließen und seine Krummsäbel dabei nach vorne fuhren, um zu töten. Noch ein Vorstoß und ein weiterer Salto. Diesmal landete er kurz auf dem rechten Bein, um sich gleich darauf in einem halsbrecherischen Wirbel summender Klingen weiter nach rechts zu werfen.


      Und wieder vor, nach oben, nach links, ein wütender Tornado, bis er seinen Gegner mit einem plötzlichen, brutalen Umgreifen von hinten aufspießen konnte.


      Drizzt fühlte das zusätzliche Gewicht auf seiner Klinge, als er einen Ork aufspießte, der ihm im Geiste gefolgt war. Er konnte sich sogar das warme Blut vorstellen, das über seine Hand rann.


      Er war so in seine Bewegung vertieft, dass er sich tatsächlich umdrehte, um seinen blutigen Säbel am Wams des gefallenen Gegners abzuwischen.


      Er starrte Eisiger Tod an, der unbefleckt in seiner Hand glänzte, und bemerkte den Schweiß auf seinem Unterarm. Dann blickte er zu der Eiche zurück, die kaum noch zu sehen war.


      Irgendwo tief im Herzen wusste Drizzt Do’Urden, dass er sein tägliches Training und jeden echten Kampf, der sich ihm anbot, einsetzte, um dem Schmerz über seinen Verlust auszuweichen. Er flüchtete sich in den Kampf, denn nur in diesen Augenblicken der brutalen Auseinandersetzung, ob echt oder gespielt, konnte er vergessen. Doch es war das Beste, alles tief in sich zu vergraben, wo sein Bewusstsein nicht daran rührte, tief unter der Überzeugung, dass er schließlich trainieren musste.


      Deshalb redete er sich auch gern ein, dass all die vielen Kämpfe auf seinen Reisen in den letzten Jahren unvermeidlich gewesen waren.


      »Du hast die zwei Ashmadai-Tieflinge im Handumdrehen erledigt«, gratulierte Erzgo Alegni seinem Handlanger an diesem Abend am Waldrand bei Niewinter.


      »Sie waren überrascht und haben nur auf dich geachtet«, erwiderte Barrabas. »Sie hatten keine Ahnung, dass ich auch da war.«


      »Kannst du das Kompliment nicht einfach akzeptieren?«, schimpfte Erzgo lachend.


      Von dir? Barrabas sprach seinen Gedanken nicht aus, denn es hätte zweifellos verächtlich und sarkastisch geklungen. Dennoch sprach seine säuerliche Miene Bände.


      »Ach, tu nicht so überrascht«, tadelte Alegni. »Glaubst du etwa, du wärst noch am Leben, wenn ich deine Künste nicht schätzen würde?«


      Barrabas verzog nur den Mundwinkel und warf einen Blick auf die rote Klinge an Alegnis Hüfte.


      »Du glaubst natürlich, ich will dich einfach nur quälen«, folgerte Alegni. »Nein, Freundchen. Ich will nicht abstreiten, dass ich mich sehr an deiner misslichen Lage ergötze, aber das allein wäre die Mühe nicht wert. Du bist am Leben, weil du einen Wert besitzt. Die Erzgo-Alegni-Brücke von Niewinter bezeugt diesen Wert ebenso wie deine Arbeit hier im Wald. Du bist ein fähiger Mann, und so jemand ist heutzutage schwer zu finden und noch schwerer zu beherrschen.« Er griff an sein Schwert und fügte hinzu: »Was bei dir zum Glück nicht so problematisch ist.«


      »Wie schön, dass ich so nützlich bin«, sagte Barrabas. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


      »Du dienst mir als Diplomat gegenüber Hugo Babris, als Krieger gegen die Ashmadai, als Mörder gegen die Agenten unserer Feinde und bei Bedarf auch noch als Spion.«


      Barrabas stützte beide Hände in die Hüften und wartete. Gleich würde er einen neuen Auftrag erhalten.


      »Das Auftauchen dieser Ashmadai-Anhänger ist kein Zufall«, sagte Alegni prompt. »Angeblich treiben sich Agenten aus Tay im Norden herum, wahrscheinlich in Luskan.«


      Bei der Erwähnung der Stadt der Segel zog Barrabas den Kopf ein, denn dort wollte er sich ganz gewiss nicht blicken lassen.


      »Ich will wissen, wer sie sind, was sie dort wollen und wie sie unsere Arbeit hier beeinträchtigen könnten«, endete Alegni.


      »Luskan …«, sagte der Mörder langsam, als ob die Wiederholung des Namens Alegni daran erinnern könnte, dass es keine besonders gute Idee war, Barrabas den Grauen dorthin zu schicken.


      »Du bist doch ein Meister der Verstohlenheit?«


      »In Luskan wimmelt es von Leuten, die sich über die Verstohlenheit von Menschen oder auch Shadovar lustig machen. So ist es doch, oder?«


      »In letzter Zeit hat man nur noch wenige Drow dort gesichtet.«


      »Wenige?«, wiederholte Barrabas, als ob dieser Umstand keine Rolle spielte.


      »Das Risiko würde ich eingehen.«


      »Wie großzügig von dir!«


      »Allerdings. Immerhin riskiere ich den Verlust eines meiner … Leute«, bemerkte der Tiefling. »Natürlich wäre es schade um dich, aber ich habe keine große Wahl, denn in meiner Bande geht kaum noch jemand als Mensch durch. Du wirst schon dafür sorgen, wenig Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen, und die paar Dunkelelfen in der Stadt der Segel dürften dir keine Probleme bereiten.«


      »Was ist mit der Überfahrt?«


      »Kein Schiff. Du begleitest eine Karawane nach Letzthafen. Dort beginnst du mit deinen Nachforschungen, und sobald du alles weißt, was es zu wissen gibt, ziehst du auf eigene Faust weiter nach Luskan.«


      »Das dauert aber länger.«


      »Schon der Weg ist interessant.«


      »Und hinter mir wird er sich schließen und vermutlich erst im Frühjahr wieder offen sein.«


      Dieser Gedanke brachte Erzgo Alegni zum Lachen. »Barrabas der Graue fürchtet sich doch nicht vor ein bisschen Schnee! Du bleibst garantiert nicht lange in Letzthafen. Dort gibt es kaum Leute, die für uns von Interesse sind. Deshalb wirst du noch vor der Tagundnachtgleiche in Luskan sein. Erledige deinen Auftrag und komm zurück, bevor der Schnee die Pässe versperrt.«


      »Ich war … vierzig Jahre nicht mehr in Luskan« protestierte Barrabas. »Ich habe dort keine Kontakte mehr, kein Netzwerk.«


      »Der Großteil der Stadt ist seit dem Fall des Hauptturms unverändert. Sie wird von fünf Hochkapitänen regiert.«


      »Und hinter denen stehen die Dunkelelfen-Söldner«, erklärte Barrabas. »Und wenn es heißt, dass man die in der Stadt nur noch selten zu sehen bekommt, kannst du wetten, dass diese Gerüchte von den Dunkelelfen selbst stammen, damit Leute wie du und die Herren von Tiefwasser beruhigt die Augen abwenden können.«


      »Nun, dann findest du eben für mich die Wahrheit heraus.«


      »Wenn die Berichte, von denen du sprichst, nicht wahr sind, komme ich vermutlich nie zurück. Das Erinnerungsvermögen der Dunkelelfen ist nicht zu unterschätzen.«


      »Mein lieber Barrabas, das ist ja das erste Mal, dass du vor etwas Angst hast«, staunte Alegni.


      Bei diesen Worten straffte sich der Mörder und sah den Tiefling böse an.


      »Vor Einbruch des Winters«, betonte Erzgo Alegni. Dann nickte er zur Stadt hinüber. »Die Karawane bricht morgen früh auf.«


      Seine Gedanken führten in hundert verschiedene Richtungen, kamen jedoch nirgendwo zu einer angenehmeren Schlussfolgerung. Barrabas der Graue ging auf die Stadt zu. Er hatte sich viele Jahre gezielt von Luskan ferngehalten. Mit jemandem wie Jarlaxle Baenre legte man sich schließlich nicht folgenlos an.


      Er dachte an jenen Kampf in Memnon zurück, bei dem die Agenten von Bregan D’aerthe ihm seine Geliebte vorgeführt hatten. Sie hatten ihn vor den Folgen gewarnt, wenn er ihr Angebot, sich ihnen erneut anzuschließen, ausschlagen würde. Wieder sah er die drei toten Drow vor sich, verwarf das Bild jedoch, denn er wollte sich lieber auf die wenigen Wochen konzentrieren, die er anschließend mit seiner Geliebten verbracht hatte.


      Sie zählten zu seinen besten Zeiten, aber irgendwann war sie davongelaufen oder verschwunden. Hatten die Dunkelelfen sie noch einmal erwischt? Hatten sie die Frau getötet, um ihm seine Gewalt heimzuzahlen?


      Oder war es diese teuflische Schwert? Fast hätte er zu Erzgo Alegni zurückgeblickt, als dieser beunruhigende Gedanke in ihm aufstieg, denn der Shadovar war schon bald nach seinem Verlust in sein Leben getreten und hatte ihm die Freiheit geraubt.


      Ihm alles geraubt.


      Bei diesem letzten Gedanken erschien ein verächtliches Lächeln auf den Lippen von Barrabas dem Grauen. »Mir alles geraubt?«, flüsterte er hörbar. »Was gab es da schon zu rauben?«


      Bis er ans Tor von Niewinter gelangte, hatte Barrabas all diese Erinnerungen abgestreift. Er musste nach vorn blicken, sich ganz auf seine Aufgabe konzentrieren. Wenn es in Luskan noch Drow gab, würde er den kleinsten Fehler mit seinem Leben bezahlen.
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      Jarlaxle hielt sich hinter den anderen vieren. Die Tunnel unter Luskan waren lange natürliche Gänge, die nach Südosten in Richtung der Felsspitzen verliefen. Die Gruppe folgte Korvin Dor’crae, der sich zwischendurch immer wieder als Späher von den anderen löste. Danach kam Athrogate, der unbedingt den Ort sehen wollte, den Dahlia beschrieben hatte, und bei jeder Patrouille die Vorhut übernahm. Schließlich wollte er auch beim Kampf immer der Erste sein. Dahlia und Valindra folgten an dritter Stelle. Die Elfe strahlte eine geduldige Ruhe aus, die Jarlaxle eher von deutlich älteren, erfahreneren Kämpfern kannte. Valindra hingegen glitt wie in Trance dahin. Weder körperlich noch geistig strahlte sie die Macht aus, die man von einem Lich normalerweise erwartete (worüber Jarlaxle sich keineswegs beklagte).


      Zu Lebzeiten war Valindra Schattenmantel eine mächtige Zauberin gewesen, der im Hauptturm des Arkanums ein kompletter Flügel unterstanden hatte. Sollte sie ihren alten Scharfsinn und ihre Selbstsicherheit je wiederfinden, würde sie als Untote noch gefährlicher sein. Und wenn sie es genau nahm und gründlich über die Ereignisse der letzten Tage ihres Lebens nachdachte, wäre sie von den Umtrieben des Drow vermutlich wenig angetan.


      Länger als einen Tag kamen sie ungehindert voran. Sie hörten zwar das Schlurfen und Kratzen von Ghulen und anderen Untoten, begegneten jedoch niemandem. Das verwirrte Jarlaxle. Immerhin hatten Ghule vor nichts Angst, hegten einen unersättlichen Appetit auf lebendes Fleisch und konnten dies auch sehr gut wittern und aufspüren. Warum näherten sie sich nicht? Doch bald schon musste er sich die wahre Natur eines seiner Begleiter eingestehen.


      »Wir haben Glück«, sagte Athrogate am folgenden Tag während einer Pause. »So viele Seitengänge, in denen es von Ghulen nur so wimmelt.«


      »Das ist kein Glück«, erwiderte Jarlaxle. Er nickte nach vorn, um Athrogate auf Dahlia und Dor’crae aufmerksam zu machen, die über den weiteren Verlauf des Weges sprachen. Hier gabelte sich der Tunnel, und Dor’crae berichtete, dass jeder einzelne Gang sich bald darauf erneut gabelte. Sowohl Dahlia als auch Dor’crae zeigten wiederholt zur Decke und zu den Tunnelwänden, wo die glänzenden Adern im Fackellicht eine feuchte, grüne Farbe annahmen.


      »Was soll das heißen?«, fragte Athrogate. »Ein Zaubertunnel?«


      »Komm mit«, forderte Jarlaxle ihn auf und ging auf Dahlia zu, als Dor’crae den Gang zur Linken wählte.


      »Wir sind bald so weit«, versprach Dahlia, während die beiden näher kamen.


      Jarlaxle schickte Athrogate Dor’crae hinterher. »Das bezweifle ich nicht, Herrin«, sagte er, zog einen Stab und hielt ihn in den Tunnel.


      Dahlia stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben, aber Jarlaxle sprach sein Kommando, bevor sie reagieren konnte, und tauchte den Tunnel in magisches Licht.


      »Was zum Henker …?«, fluchte Athrogate überrascht, denn das Licht tat seinen Augen weh. Nachdem er wieder sehen konnte, warf der Zwerg einen Blick zu Dor’crae – oder eher zu dem Ort, wo er Dor’crae zuletzt gesehen hatte. Statt seiner flatterte eine große Fledermaus aus dem Licht und in den Tunnel hinein.


      »Was soll das?«, schimpfte Dahlia.


      »Ich wollte Dor’crae den Weg zeigen«, erwiderte Jarlaxle, während er auf das Zauberlicht zuging. »Und ich wollte mir diese merkwürdigen Adern in den Wänden des Tunnels genauer ansehen. Ursprünglich hielt ich sie für Edelsteinadern, so eine Art Blutstein.« Er blieb nicht stehen, und Dahlia lief ihm eilig nach. »Aber jetzt bin ich anderer Meinung«, erklärte Jarlaxle, als er ins Licht trat und die eine Ader genauer betrachtete. »Sie erscheinen mir eher wie Röhren, die mit Flüssigkeit gefüllt sind.« Er zog einen neuen Stab – sein Vorrat musste unerschöpflich sein – und zeigte auf die Ader.


      Dahlia hielt den Stab fest. »Immer langsam!«, warnte sie unmissverständlich. »Wir dürfen die Ranke nicht verletzen.«


      »Die was?«, fragte Athrogate.


      Jarlaxle entzog ihr den Stab, der nur dazu diente, Magie zu entdecken. Nachdem er ihn ausgelöst hatte, drehte er sich wieder zu Dahlia um und nickte. »Mächtige Magie.«


      »Nur die Überreste«, erwiderte sie.


      »Nun, offenbar weißt du mehr darüber als ich«, sagte Jarlaxle.


      Dahlia wollte antworten, doch sie durchschaute die Provokation noch rechtzeitig. Mit den Händen in den Hüften funkelte sie den Drow an. »Du kanntest die Unterstadt von Luskan gut«, erinnerte sie ihn.


      »So gut nun auch wieder nicht.«


      »Jedenfalls ausreichend, um zu wissen, dass das hier keine Gesteinsadern sind.«


      »Was faselt sie da?«, wollte Athrogate wissen.


      »Das sind die Wurzeln des Hauptturms«, erklärte Jarlaxle. »Sie beziehen ihre Kraft aus dem Meer und aus der Erde, jedenfalls dachten wir das. Allerdings hätten wir uns nie träumen lassen, dass sie sich noch so weit jenseits der Stadt hinziehen.«


      Dahlia bedachte ihn mit einem schiefen Blick.


      »Und hier verlaufen sie nach links, nicht nach rechts«, stellte Jarlaxle fest.


      Die Elfe zuckte mit den Achseln.


      »Wir folgen ihnen.« Diesmal ließ der Drow etwas Argwohn in seiner Stimme durchschimmern.


      »Heda, was spielst du für ein Spiel?«, fuhr Athrogate die Frau an. »Was ist mit der Zwergenstadt, von der du geredet hast, damit ich mitkomme? Und mit den Schätzen, Elfe? Du sagst jetzt besser die Wahrheit!«


      »Die Ranken führen zu dem Ort, den ich beschrieben habe«, sagte Dahlia. »Als Dor’crae ihnen folgte, hat er die Minen und die große Schmiede entdeckt und Anlagen, bei denen du sprachlos sein wirst, Zwerg. Vor Urzeiten müssen die Zwerge mehr als Waffen geschmiedet haben. Vielleicht hatten sie einen Pakt mit den großen Zauberern des Hauptturms. Schließlich wurden selbst Zwergenwaffen mit Zaubern belegt. Und Rüstungen, denen die Magie mächtiger Zauberer innewohnt, halten viel mehr aus.«


      »Willst du behaupten, meine Vorfahren hätten diese … diese Wurzeln benutzt, damit die Zauberer ihnen ein bisschen Magie schicken konnten?«


      »Gut möglich«, sagte Dahlia. »Es wäre eine durchaus denkbare Erklärung.«


      »Und die anderen?«, fragte Jarlaxle mit unverhohlenem Misstrauen.


      Dahlia antwortete nicht.


      »Nun, das werden wir bald erfahren«, sagte Athrogate. »Also nach rechts?«


      Dahlia bedachte ihn mit einem entwaffnenden Lächeln und nickte. »Dor’crae meint, es könnte eine Abkürzung sein. Vielleicht findest du deine Schätze früher, als wir dachten, guter Zwerg.«


      Sie lächelte wieder und ging zu Valindra zurück, die mit geschlossenen Augen dastand und einen Singsang angestimmt hatte. Hin und wieder brach der Lich ab und schimpfte vor sich hin: »Nein, das stimmt nicht. Ach, ich habe es vergessen. Das stimmt nicht. Das stimmt einfach nicht. Nein, das stimmt nicht.« Dabei öffnete sie nicht einmal die Augen, als sie wieder die Stimme erhob: »Ara… Arabeth …«


      »Hast du Dor’crae gesehen?«, fragte Jarlaxle den Zwerg, sobald sie allein waren.


      »Das war er? Toller Mantel, den er da hat.«


      »Das war nicht sein Mantel.«


      Athrogate sah ihn durchdringend an. »Was soll das heißen?«


      »Es ist kein magischer Gegenstand, sondern seine Natur«, erklärte Jarlaxle.


      Der Zwerg überlegte nur kurz. Dann riss er die Augen auf und schlug beide Hände auf die Schenkel. »Soll das heißen …?«


      »Ganz genau.«


      »Elf?«


      »Keine Sorge, mein Freund. Vampire zählten schon zu meinen besten Freunden.« Jarlaxle klopfte Athrogate auf die Schulter und kehrte zu Dahlia und Valindra zurück.


      »Zählten?«, wiederholte Athrogate, um diese Information richtig zu verdauen. Doch dann wurde ihm klar, dass er allein war und irgendwo dort draußen ein Vampir sein Unwesen trieb. Er warf einen Blick über die Schulter und hastete zu Jarlaxle.


      »Er kennt den Weg«, erklärte Jarlaxle dem Zwerg einige Tage später. »Und er hat seinen Wert, denn er hält die Untoten zurück.«


      »Pah, davon gibt es hier keine mehr, und die anderen hätten meine Morgensterne zu spüren bekommen«, knurrte Athrogate.


      Jarlaxle ließ sich nicht beirren. »Er ist schnell und verstohlen, und immerhin kennt er den Weg.«


      »Ja, ja, ich weiß«, grollte Athrogate und winkte den Drow weiter.


      Weiter vorn begann Valindra wieder zu murmeln. Noch immer hinterfragte sie jede Zeile, rügte ihre Fehler und stimmte dann erneut an: »Ara… Arabeth … Ararar … Arabeth!«


      »Na gut, ich verstehe, warum sie Freund Fledermaus mitgenommen hat«, lenkte der Zwerg ein. »Aber wozu diese Idiotin?«


      »Diese Idiotin ist mächtig. Ausgesprochen mächtig.«


      »Ich kann es kaum erwarten, dass sie uns alle mit einem Feuerball in die Luft jagt.«


      »Ausgesprochen mächtig«, wiederholte Jarlaxle. »Und Dahlia kann diese Macht beherrschen.«


      »Was? Woher willst du das wissen?«


      Jarlaxle hob nur die Hand und starrte zu den beiden Frauen vor ihnen. Jarlaxles Leutnant, Kimmuriel Oblodra, der gegenwärtige Anführer von Bregan D’aerthe, hatte Valindras Verstand über Jahre hinweg mit seinen Psi-Kräften erforscht. Er allein hatte Valindra in jenen ersten Tagen, nachdem Arklem Greeth sie in eine Untote verwandelt hatte, vor dem endgültigen Wahnsinn bewahrt. Damals hatte Kimmuriel Jarlaxle versichert, dass hinter den Fallstricken ihres scheinbaren Schwachsinns nach wie vor ein sehr mächtiges, sehr böses und sehr fähiges Wesen existierte, das einmal Valindra Schattenmantel gewesen war, Gebieterin über den Nordturm im Hauptturm des Arkanums, keine gewöhnliche Magierin, sondern Oberzauberin. Und bald darauf war diese Valindra auch wieder zum Vorschein gekommen.


      Und Dahlia war viel zu vorsichtig, um dies nicht zu wissen. Sie hätte eine so unberechenbare, mächtige Kreatur keinesfalls mitgenommen, wenn sie nicht sicher gewesen wäre, sie unter Kontrolle zu haben.


      Jarlaxle überlegte, was geschehen würde, wenn es Dahlia irgendwie gelänge, Valindra wieder zu vollem Bewusstsein zu erwecken. Allen Berichten zufolge war Valindra Schattenmantel schon zu Lebzeiten eine gefährliche Gegnerin gewesen. Was sie als Lich vermochte, konnte der Drow allenfalls erahnen.


      »Wenn der Vampir den Weg kennt und der Lich so überaus mächtig ist, was bei den Neun Höllen will sie dann von uns, Elf?«, fragte Athrogate.


      Jarlaxle betrachtete seinen Freund, der mit seiner schweren Kettenrüstung, dem Eisenhelm und den mörderischen Morgensternen auf dem Rücken eine eindrucksvolle Erscheinung darstellte. Er dachte an das Gespräch, in dem Dahlia ihm erklärt hatte, wozu sie die beiden brauchte. Hatte seine Überheblichkeit ihn verleitet, ihre Worte für bare Münze zu nehmen?


      Nein, stellte er fest. Dahlia brauchte ihn und seine Verbindungen. Darum konnte sie auf den versprochenen Schatz an wertvollen Kleinodien und Münzen gut verzichten …


      Wieder sah er Athrogate an. Andererseits hatte Dahlia ausdrücklich betont, dass sie den Zwerg bräuchte, und Jarlaxle vielleicht nur angeheuert, weil die zwei nun einmal unzertrennlich waren.


      War demnach er selbst, Jarlaxle, der überflüssige Ballast?


      Der Dunkelelf antwortete nicht mehr auf Athrogates Frage. Nur Augenblicke später holten sie Dahlia und die anderen ein, die am Rand eines tiefen Lochs standen und nach unten schauten.


      »Wir sind da«, erklärte Dahlia, als sie zu ihr traten.


      »Und wo ist die Stadt?«, knurrte Athrogate.


      »Dieser Schacht führt fünfzig Fuß in die Tiefe«, sagte Dahlia. »Danach kommt ein steiler Abhang etwas weiter links, den man aber hinunterklettern kann. Der Weg geht noch ein paar hundert Fuß in alle möglichen Richtungen weiter und endet dann an … nun, ihr werdet es bald sehen.«


      Sie wandte sich Valindra zu. Jarlaxle bemerkte, dass Dahlia nach einer ungewöhnlichen Brosche unter dem Rand ihrer Tunika tastete und mit den Fingern den Onyx darin berührte.


      »Valindra«, flüsterte sie. »Meinst du, du könntest unseren Freunden helfen, hier nach unten zu kommen?«


      »Wirf sie runter!«, keckerte der Lich. »Mit Ara… ja, genau, mit der!«


      »Valindra!«, fuhr Dahlia auf. Der Lich schüttelte den Kopf und prustete, als hätte er einen Eimer Wasser ins Gesicht bekommen. »Unbeschadet nach unten«, betonte Dahlia.


      Mit einem ergebenen Seufzer winkte Valindra nachlässig mit einer Hand. Daraufhin tauchte eine blau schimmernde Scheibe auf, die über dem Loch schwebte.


      »Du auch«, erinnerte Dahlia den Lich, während sie Valindra an der Hand nahm und zu der Scheibe führte. »Ich glaube, wir brauchen noch mehr, für den Drow und den Zwerg.«


      Mit neuerlichem Ausatmen winkte Valindra mit der linken Hand und dann noch einmal mit der rechten, um auch vor Jarlaxle und Athrogate schwebende Scheiben zu erschaffen.


      Dahlia ließ Valindras Hand los und bat den Lich voranzugehen. Valindras Scheibe senkte sich in das Loch. Auf Dahlias Nicken hob Dor’crae seinen Umhang. Der Mantel senkte sich flatternd über seinen Kopf, verdeckte seine Gestalt und verwandelte ihn in eine große Fledermaus, die Valindra nachflog.


      Nachdem die Elfe auf die beiden restlichen Scheiben gezeigt hatte, fasste sie an die Säume ihres eigenen magischen Mantels, den sie Borlann entwendet hatte.


      »Was weißt du?«, fragte Jarlaxle, ehe sie verschwand. »Über Valindra, meine ich.«


      »Ich glaube, dass ihr Wahnsinn sie irgendwie vor der Zauberpest geschützt hat«, antwortete die Elfe. »Sie ist eine einzigartige Verschmelzung von einst und jetzt. Vielleicht ist sie aber auch nur eine irre Untote, die unwiederbringlich verloren ist. Doch was immer sie ist, ich weiß, dass sie nützlich ist.«


      »Für dich ist sie also nur ein Werkzeug … ein magischer Gegenstand«, warf Jarlaxle ihr vor.


      »Bitte kläre mich auf, welchen Nutzen sie für dich und die anderen Drow all die Jahre hatte.«


      Ihre scharfsinnige Erwiderung brachte Jarlaxle zum Grinsen. Er tippte an seinen breitkrempigen Hut und wollte schon auf die Scheibe steigen, und auch Athrogate forderte er dazu auf. Doch sobald der Zwerg aufgesprungen war, trat Jarlaxle zurück: »Nach dir, Herrin.«


      »Das gefällt mir nicht«, erklärte der Zwerg, der in die Hocke gegangen war und beide Arme ausstreckte, als ob er damit rechnete, dass die Scheibe jeden Moment verschwinden würde und er zappelnd Halt suchen müsste.


      »Das kommt noch«, versprach Dahlia. Sie zog den Zaubermantel um sich und verwandelte sich im Nu in eine Krähe, die in die Tiefe schoss.


      Der Nächste war Athrogate, und Jarlaxle bildete die Nachhut. Ehe er auf Valindras Zauberscheibe trat, legte der Drow eine Hand an sein Abzeichen des Hauses Baenre von Menzoberranzan. Für den Notfall verfügte er über einen eigenen Schwebezauber.


      Doch er hätte dem Lich keine üblen Beweggründe unterstellen müssen, wie er bald herausfand. Die Scheiben schwebten gleichmäßig nach unten und befolgten dabei die mentalen Anweisungen derer, die auf ihnen standen. Fünfzig Fuß tiefer wurde aus dem Loch ein steiler Abhang, genau wie Dahlia es gesagt hatte. Sie verharrten jedoch auf den Scheiben, denn es war leichter, über den zerklüfteten Felsboden zu schweben, als zu laufen.


      Der Gang schloss sich enger um sie, bis sie sich hin und wieder ducken oder zur Seite lehnen mussten. Einmal mussten sie sich sogar auf die Scheiben legen, um eine tiefe Felsnase zu umgehen. Aber es ging immer weiter nach unten, mal nach rechts, mal nach links.


      An einem letzten Hindernis des alten Tunnels war Athrogate seinem Freund ein Stück voraus, und gerade als der Drow entdeckte, dass der enge Gang vorne wieder breiter wurde, hörte er Athrogate mit Ehrfurcht in der Stimme murmeln: »Bei Dumathoin!«


      Die Anrufung von Dumathoin, der in der Mythologie der Zwerge als Hüter der Geheimnisse unter dem Berg galt, bereitete den Drow ein wenig auf das vor, was vor ihm liegen musste. Dennoch verschlug es ihm den Atem, als er den Absatz erreichte, auf dem seine vier Begleiter warteten.


      Sie befanden sich auf einem natürlichen Balkon, von dem aus sie in eine gewaltige Höhle blickten, etwa ein Drittel so groß wie Menzoberranzan. Natürliche Flechten oder sehr alte Magie verströmten ausreichend Licht, um einen Eindruck von den ungefähren Umrissen der Höhle zu vermitteln. Vor ihnen lag ein See, aus dessen stillem, dunklem Wasser eine Reihe größerer Stalagmiten ragte. Um einige führten Treppen herum, andere hatten Balkone, die früher einmal Wachstuben oder Marktstände gewesen sein mochten. Von oben hingen Stalaktiten in die Höhle herab, die teilweise ähnliche Nutzungsspuren aufwiesen. Jarlaxle wurde klar, dass die Zwerge, die in dieser Höhle gelebt hatten, ähnlich vorgegangen waren wie die Drow, die sich in ihren Städten ebenfalls an den natürlichen Gegebenheiten orientiert hatten. Er hatte zwar noch nie von so etwas gehört, aber er lag ziemlich sicher richtig. Diese Tropfsteinarbeiten stammten bestimmt nicht von Drow, denn sie waren weniger fein geschwungen und verästelt und auch nicht von zart leuchtendem Feenfeuer erhellt.


      »Da oben sind Geschütze«, teilte Dor’crae ihnen mit, nachdem er wieder menschliche Gestalt angenommen hatte. Er deutete auf die Stalaktiten. »Von dort aus wurde der Zugang bewacht.«


      »Nein … nein, das kann nicht sein«, flüsterte Athrogate und sackte auf seiner Scheibe zusammen, als ob ihn alle Kräfte verließen.


      Aber Jarlaxle hörte in der Stimme des Zwergs vor allem Hoffnung, eine Hoffnung auf eine Entdeckung, mit der der Zwerg nie ernsthaft gerechnet hatte. Vorläufig beachtete er Athrogate nicht weiter, sondern setzte lieber seine Betrachtung der Höhle fort.


      Auf der anderen Seite des dunklen Sees, ein paar hundert Fuß von ihrem Balkon entfernt, befand sich ein halbes Dutzend kleiner Gebilde, die sich jeweils um das Ende einer Minenbahn gruppierten. Auf den meisten Schienen standen verbeulte, rostige Loren. Gegenüber dem Balkon liefen die Schienen zusammen und weiter in die geräumige Höhle hinein, bis selbst seine hervorragende Dunkelsicht nichts mehr erkennen konnte.


      »Kommt«, forderte Dahlia sie auf. Ihre Stimme flötete wie die eines Riesenvogels. Sie schwang sich über die niedrige, natürliche Balkonbrüstung, um auf schwarzen Flügeln über das Wasser zu gleiten. Dor’crae wurde wieder zur Fledermaus und folgte ihr ebenso wie Valindra auf ihrer Scheibe.


      »Kommst du?«, fragte Jarlaxle seinen alten Freund, als er bemerkte, dass Athrogate keine Anstalten machte, sich ihnen anzuschließen.


      Der Zwerg sah ihn an, als wäre er gerade aus einem tiefen, unruhigen Schlaf erwacht. »Das kann nicht sein«, stieß er kaum hörbar hervor.


      »Na, dann sehen wir uns mal an, was sein kann, mein Freund«, erwiderte Jarlaxle und brach auf.


      Er war gerade erst über dem Wasser angekommen, als Athrogate an ihm vorbeischwebte. Offenbar hatte der Zwerg seine Fassungslosigkeit abgeschüttelt und drängte seine eigene Scheibe nun wild entschlossen vorwärts.


      Auf der anderen Seite des Sees half Dahlia, die nun wieder eine Elfe war, Valindra von der Scheibe. Athrogate hingegen sprang einfach ab, als sein Gefährt noch sechs Fuß über dem Boden hing. Das unsanfte Aufkommen schien der Zwerg nicht einmal zu bemerken, denn er rappelte sich sofort wieder hoch und hastete stolpernd zu der Schiene in der Mitte, um ihr zu folgen.


      »Hier wurde gekämpft«, bemerkte Dor’crae, der seine Fledermausgestalt abgeschüttelt hatte und sich nach einem ausgeblichenen Knochen bückte. »Ein Goblin oder ein kleiner Ork.«


      Jarlaxles persönliche Untersuchung der Umgebung bestätigte die Einschätzung des Vampirs. Der weiche Boden war voller Spuren, und es gab viele Knochenreste. Interessanter jedoch war das, was vor ihnen lag, der Anblick, der Athrogate in die Knie gezwungen hatte. Obwohl er dem Drow den Rücken zukehrte, konnte Jarlaxle sich die Tränen vorstellen, die über sein behaartes Gesicht fließen mussten.


      Wer konnte es ihm verdenken? Selbst Jarlaxle, der die Legenden der Zwerge von Delzoun nur flüchtig kannte, begriff auf Anhieb, dass sie auf Gauntlgrym gestoßen waren, die legendäre Heimat dieser Zwerge, einen sagenhaften Ort aus ferner Vergangenheit, den Ort, nach dem Bruenor Heldenhammer nun schon ein halbes Jahrhundert suchte.


      Vor ihnen lag eine große Mauer, die das Ende der Höhle verschloss. Mit den zwei Wachtürmen rechts und links einer schweren Doppeltür aus Mithril und dem Wehrgang mit Zinnen darüber glich die Festung einer Burg der Oberflächenwelt. Die Mauer verlief quer durch die ganze Höhle und sah so aus, als wäre sie auf beiden Seiten tief im Gestein verankert. Das Auffälligste – abgesehen von den silbrigen Türen – war die enge Geschlossenheit des Bauwerks. Wenn Jarlaxle an der Mauer entlang nach oben starrte, erwartete er irgendwie den offenen Himmel, landete aber knapp über den Zinnen an einer sehr niedrigen, natürlichen Höhlendecke. Ein großer Mensch konnte dort vermutlich kaum noch aufrecht stehen, und selbst Jarlaxle würde an vielen Stellen den Kopf einziehen müssen.


      »Das kann nicht sein«, murmelte Athrogate immer noch, als Jarlaxle zu ihm trat. Der Zwerg weinte tatsächlich.


      »Ich glaube kaum, dass es etwas anderes sein kann«, sagte Jarlaxle und klopfte Athrogate auf die starke Schulter.


      »Du weißt, wo wir sind?«, vergewisserte sich Dahlia, die mit Dor’crae und Valindra hinter ihn trat.


      »Vor euch liegt Gauntlgrym«, erklärte Jarlaxle, »die uralte Heimat der Zwerge von Delzoun, ein Ort, der nur noch als Legende galt.«


      »Kein Zwerg hat die Existenz von Gauntlgrym je bezweifelt!«, warf Athrogate wütend ein.


      »Nur andere Völker natürlich.« Jarlaxle strahlte seinen Freund an. »Selbst unter den Elfen, deren Gedächtnis weit zurückreicht, und den Drow, die das Unterreich besser kennen als jeder andere, geriet dieser Ort in Vergessenheit, obwohl wir seit Jahrhunderten danach suchen. Denn wenn nur ein Zehntel von dem wahr ist, was über die Schätze von Gauntlgrym berichtet wird, warten hinter dieser Mauer und diesem Tor unermessliche Reichtümer.« Er hielt inne und betrachtete das Bauwerk, das nach den Maßstäben des Unterreichs weder besonders abgelegen noch tief lag. »Dieser Ort muss all die Jahre durch starke Magie geschützt gewesen sein«, sagte er schließlich. »Eine solche Höhle wäre im nördlichen Unterreich nicht so viele Jahrhunderte unbemerkt geblieben.«


      »Woher weißt du, dass es Gauntlgrym ist?«, fragte Dor’crae. »Die Zwerge haben viele Reiche errichtet und wieder aufgegeben.«


      Ehe Jarlaxle etwas erwidern konnte, begann Athrogate zu deklamieren:


      Silberne Hallen, ein Mithril-Tor,


      Mauern aus Stein quer durch die Kaverne.


      Ein solches Ausmaß bot niemals zuvor,


      Die Schmiede, die Mine und die Taverne.


      Dort schinden wir uns bis aufs Blut,


      Doch später der Becher kreist!


      Nur wer fröhlich trinkt, übersteht die Glut


      An der Esse, vom Drachen gespeist.


      Erhebe dich, Volk der Zwerge,


      Auf, Delzoun, komm und vernimm!


      Es wartet die Heimat im Berge,


      das große Gauntlgrym.


      »Ein altes Lied, das jedes Zwergenkind kennt«, erklärte Athrogate.


      »Die Mauer aus Stein und das Mithril-Tor sehe ich, aber das ist doch wohl nicht Beweis genug.«


      »Mehr Beweise brauche ich nicht«, entgegnete der Zwerg. »Es ist der einzige Ort, an dem es jemals solche Türen gab. Kein Zwerg würde so etwas bauen, schon aus Respekt. Niemand würde etwas imitieren, was nicht zu kopieren ist. Es wäre eine ungeheuerliche Anmaßung!«


      »Sobald wir drinnen sind, wissen wir mehr«, versuchte Jarlaxle zu vermitteln.


      »Ich war drinnen«, erklärte Dor’crae. »Es gibt weder silberne Hallen, noch habe ich große Schätze gesehen, aber den Vers mit der Esse verstehe ich.«


      »Du hast die Schmiede gesehen?«


      »Man spürt die Wärme schon mehrere Ebenen höher.«


      »Sie ist immer noch beheizt? Wie ist das möglich?«, fragte Jarlaxle.


      Diese Frage ließ der Vampir unbeantwortet.


      »Willst du etwa sagen, da drin lebt noch jemand?«, wollte Athrogate wissen.


      Dor’crae warf Dahlia einen nervösen Blick zu, ehe er erklärte: »Ich habe nichts … Lebendes dort entdeckt, aber das Reich ist auch nicht verlassen. Und einige Ebenen unter uns liegt tatsächlich eine große Schmiede, die immer noch beheizt ist. Eine solche Glut habe ich noch nie erlebt. Ein gewöhnliches Schwert würde darin einfach zerlaufen.«


      »Drachenglut?«, warf Jarlaxle mit einem Grinsen ein.


      »Vom Wehrgang führen Kriechtunnel nach unten«, berichtete der Vampir, »aber die sind alle versperrt.«


      »Du sagst aber, du warst schon drinnen.«


      »Ich habe meine eigenen Methoden, Zwerg«, erwiderte Dor’crae. »Aber ich gehe davon aus, dass wir für euch einen neuen Tunnel graben müssen.«


      »Pah!«, schnaubte Athrogate. Er marschierte auf das Tor zu. »Bei Moradins Arm und Clangeddins Horn, bei Dumathoins Tricks und beim Erbe von Delzoun, befehle ich dir, Tor, dich zu öffnen! Mein Name ist Athrogate aus dem Volk von Delzoun, und ich weiß, dass meine Heimat mich erwartet!«


      Auf dem Tor erschienen silberne Runen und Bilder alter Zwergenwappen. Plötzlich entstand ein Spalt zwischen den Türen, als ob ein schlafender Bergriese langsam ausatmete, und dann schwangen beide Türen völlig geräuschlos weit auf. Dahinter lag ein enger, niedriger Tunnel, der von Schießscharten gesäumt war.


      »Bei den bärtigen Göttern«, murmelte Athrogate. Verblüfft sah er sich nach den anderen um.


      »Noch so ein Spruch, den jedes Zwergenkind kennt?«, fragte Jarlaxle grinsend.


      »Ich hab doch gleich gesagt, es ist Gauntlgrym!« Athrogate drohte den anderen mit dem Finger und wollte eintreten.


      Dor’crae lief ihm nach und hielt ihn an der Schulter fest. »Es gibt bestimmt Fallen!«, warnte er. »Uralte Schutzrunen und mechanische Federn, die ganz gewiss noch funktionieren.«


      »Pah!«, schnaubte Athrogate erneut und riss sich los. »Keine Falle oder Schutzrune aus Delzoun würde einem Zwerg von Delzoun etwas tun, du Esel!«


      Ohne zu zögern, stapfte Athrogate durch das Tor. Die anderen folgten ihm zügig, insbesondere nachdem Jarlaxle gemeint hatte, es wäre sicher klug, dicht bei dem Zwerg zu bleiben.


      Auf halber Strecke ließ Dahlia das funkelnde blaue Licht auf ihrem Stab aufleuchten. Um nicht hinter ihr zurückzustehen, zog Jarlaxle mit einem Ruck seines Handgelenks einen Dolch aus einer magischen Armschiene, den er mit einem zweiten Ruck in ein schönes Schwert verwandelte. Als er etwas in den Griff flüsterte, begann das Schwert, weiß zu leuchten, und erhellte die Umgebung so gut wie eine kräftige Laterne.


      Erst da fielen ihnen die Gestalten vor ihnen auf, die schlurfend versuchten, dem Lichtkegel zu entkommen.


      »Meine Brüder?«, fragte Athrogate sichtlich verwirrt.


      »Geister«, flüsterte Dor’crae. »Es wimmelt hier nur so von Geistern.«


      Bald erreichten sie eine riesige runde Höhle mit drei weiteren Zugängen, zu denen jeweils ein Schienenstrang verlief. An der runden Höhlenwand waren Fassaden zu erkennen. Davor hingen zahlreiche Ladenschilder, die für Handwerk und Handel warben: ein Geschäft für Rüstungen, ein Waffenschmied, eine Kaserne, eine Taverne (natürlich), eine zweite Taverne (natürlich) und so weiter.


      »Wie Mirabars Unterstadt«, bemerkte Jarlaxle, auch wenn das hier weitaus größer war.


      Als sie zur Mitte der Höhle vordrangen, hielt Athrogate Jarlaxle am Arm fest und zog ihn nach unten, damit das Schwert den Boden beleuchten konnte. Das Mosaik darauf zeigte ein großes Bild, das sie in mehreren Abschnitten betrachten mussten, bis ihnen klar wurde, dass es die drei alten Zwergengötter darstellte: Moradin, Clangeddin und Dumathoin.


      Genau in der Mitte des Bodens befand sich ein rundes Podest, auf dem ein Thron stand, dessen Glitzern ihnen schon von weitem verriet, dass dies kein gewöhnlicher Sitzplatz war. Der eindrucksvolle Sessel aus Mithril, Gold und Silber hatte weit geschwungene Armlehnen und eine hohe, breite Rückenlehne und war mit Edelsteinen besetzt. Es war der Thron eines großen Königs. Selbst das Podest war nicht einfach ein Steinblock, sondern ein kunstvoller Entwurf aus den gleichen edlen Metallen, den Linien aus funkelnden Edelsteinen zierten.


      Jarlaxle hielt sein leuchtendes Schwert daneben. Der dicke rote Samt war unversehrt. »Mächtige Magie«, bemerkte er.


      »Löse sie, damit wir die Steine mitnehmen können«, drängte Dor’crae, was ihm einen hasserfüllten Blick von Athrogate einbrachte.


      »Wenn du auch nur einen Stein von diesem Thron abzupfst, stopfe ich das Loch mit deinem schwarzen Herzen, Vampir«, warnte der Zwerg.


      »Sind wir etwa bloß zu Besuch gekommen?«, fauchte Dor’crae. »Um mit offenem Mund die Schönheit zu bestaunen?«


      »Ich wette, du findest noch reichlich Schätze, mehr, als wir tragen können«, erwiderte Athrogate. »Aber manche Dinge wirst du nicht besudeln.«


      »Das reicht«, sagte Dahlia. »Schluss mit Streit und Vermutungen. Wir sind erst ganz am Anfang. Es gibt hier noch so viel zu erforschen.«


      Athrogate schien genau das im Sinn zu haben. Etwas zaghaft ging er zum Thron und schickte sich an, dort Platz zu nehmen. Bevor er sich wirklich setzte, zögerte er. Seine Hände berührten die kostbaren Lehnen des Sessels noch nicht.


      »Sieh dich vor«, warnte Jarlaxle. Er zog einen Stab, zeigte damit auf den Thron und sagte einen Befehl. Als er das Ausmaß der Magie wahrnahm, gingen ihm fast die Augen über. So alte, mächtige Magie hatte Jarlaxle noch nie erlebt.


      »Halt, Athrogate«, sagte er mit belegter Stimme.


      »Ein Platz für einen Zwerg!«, hielt Athrogate dagegen. Ehe Jarlaxle ihn aufhalten konnte, hatte er sich auch schon gesetzt.


      Der Zwerg riss die Augen auf, und sein Mund öffnete sich zu einem stillen Schrei, während er sich nach allen Seiten umsah.


      »Kein König!«, keuchte er, ohne zu ahnen, dass er etwas sagte.


      Athrogate wurde vom Thron geschleudert und landete mehrere Schritte entfernt auf dem Mosaikboden. Dort blieb er eine Zeitlang zitternd liegen und schlug die Hände vors Gesicht, bis Jarlaxle ihm schließlich gut zuredete.


      »Was hast du gesehen?«, wollte Dahlia wissen. Sie ging auf den Thron zu.


      »Du bist kein Zwerg!«, schrie Athrogate sie an.


      »Aber du bist einer, und trotzdem hat er dich zurückgewiesen«, erwiderte sie wütend.


      »Er saugt dir das Leben aus!«


      »Dahlia, nicht!«, warnte Jarlaxle.


      Die Elfe blieb vor dem Thron stehen und streckte eine Hand aus. Ihre Finger schwebten dicht über dem goldenen Thron, ohne ihn zu berühren.


      »Du hast ›Kein König!‹ gesagt, bevor du weggeschleudert wurdest«, erklärte Jarlaxle.


      Athrogate konnte ihn nur verständnislos ansehen und den Kopf schütteln. Dann blickte er an Jarlaxle vorbei zum Thron und nickte respektvoll.


      Der Drow half ihm hoch und überließ ihn dann sich selbst. Sofort lief der Zwerg wieder zu dem Thron, um ihn zu bestaunen. Diesmal allerdings rührte er ihn nicht an und machte keinerlei Anstalten, sich wieder daraufzusetzen.


      »Wir sollten hier Rast machen«, schlug Jarlaxle vor. Er neigte den Kopf zur Seite, als hätte er in der Ferne ein Geräusch wahrgenommen. »Um diese Hallen zu überstehen, werden wir unsere ganze Kraft brauchen. Du warst schon einmal hier, Dor’crae«, fügte er hinzu. »Auf was für … Bewohner dürften wir noch treffen?«


      Der Vampir schüttelte achselzuckend den Kopf. »Ich habe lediglich die Zwergengeister gesehen, allerdings zu Hunderten«, erwiderte er. »Ich war nur einmal kurz hier, als ich den Ranken des Hauptturms gefolgt bin. Es war ein kurzer Weg in einem riesigen Gebiet, und man kann ihn nicht einfach laufen. Aber ich habe nur Zwergengeister gesehen. Wenn wir nicht vor ihnen geschützt wären, würden sie zweifellos über uns herfallen. Aber das sind wir.« Er blickte von Athrogate zu Dahlia, um seine Aussage zu bekräftigen. »Ihr habt ja schon an den Türen gesehen, dass ein Zwerg von Delzoun hier willkommen ist.«


      »Weil sie darauf vertrauen, dass ich nicht zulasse, dass ihr diesen Ort entweiht«, knurrte Athrogate. »Und ich kann dir versichern, dass dieses Vertrauen gerechtfertigt ist. Ein Kratzer an einem Altar, ein Edelstein aus einem Königsbild, und die Geister sind dein geringstes Problem.«


      »Keine Geister«, mischte Jarlaxle sich ein. »Etwas mit Schritten. Etwas … Körperliches.«


      »Vielleicht Ghule«, erwiderte der Vampir. »Oder lebende Zwerge.«


      »Bei den bärtigen Göttern«, murmelte Athrogate, der sich prompt ausmalte, was er wohl zu einem Zwerg aus Gauntlgrym sagen könnte.


      »Die hätten uns bereits auf den Mauern begrüßt, und zwar bestimmt nicht so freundlich«, überlegte Jarlaxle.


      »Was dann?«, fragte Athrogate, dem es anscheinend gar nicht passte, dass Jarlaxle ihn aus seinen Phantasien gerissen hatte.


      »Die Liste ist ziemlich lang, mein Freund«, antwortete Jarlaxle. »Die Auswahl ist groß, und meine lange Erfahrung sagt mir, dass verlassene Höhlen im Unterreich sehr selten sind.«


      »Das erfahren wir noch früh genug«, warf Dahlia ein. »Jetzt ruht euch aus, damit wir bald wieder loskönnen.« Sie warf Dor’crae einen Blick zu und nickte, worauf der Vampir zur anderen Seite des runden Raums ging und verschwand.


      »Er soll den Weg auskundschaften«, erklärte sie. »Und die Tunnel suchen, die seiner eigenen Reise zur Schmiede von Gauntlgrym am nächsten kommen.«


      Sie ließen sich rund um das Podest nieder und breiteten ihre Decken aus, doch keiner von ihnen kam wirklich zur Ruhe, am allerwenigsten Athrogate. Er war aufgewühlt, ja, überwältigt. Welcher Zwerg in Faerûn hätte sich diesen Moment nicht schon ausgemalt – die Entdeckung von Gauntlgrym?


      Ein paar Stunden später kehrte Dor’crae mit der Nachricht zurück, er hätte Tunnel gefunden, die sie zur Schmiede führen würden. Allerdings bestätigte er auch Jarlaxles Verdacht, denn er hatte zwar keine Monster gesehen – ob Zwerge, Ghule, Goblins oder was auch immer –, aber auch er hatte schlurfende Schritte vernommen.


      Das ließ nichts Gutes erhoffen, aber die Gruppe war dennoch voller Tatendrang, denn sie waren davon überzeugt, dass sie mit allem fertigwerden konnten, was ihnen begegnen mochte.


      Athrogate ging voran, dicht gefolgt von Dor’crae, der ihm den Weg wies. Sie verließen den runden Saal direkt gegenüber dem Tor, durch das sie hereingekommen waren, und zogen durch breite Gänge mit noch mehr Geschäften und einem Tempel des Clangeddin, in dem Athrogate anhalten musste, um ein Gebet zu sprechen.


      Aus dem Augenwinkel nahmen sie ständig die traumgleichen Bewegungen vorbeiziehender Geister wahr, die sie möglicherweise beobachteten, aber nie näher kamen.


      Irgendwann erreichten sie eine große, geschwungene Treppe, die in einem sanften Bogen nach unten führte. Ihr wahres Ausmaß und auch das der gesamten Anlage wurde ihnen erst bewusst, als sie etliche Stufen tiefer unterhalb der dicken Steindecke der obersten Ebene standen, denn nun bot sich ein Blick auf die nächste riesige Höhle mit hundert Fuß hohen Stützpfeilern, die sich wie massige, geduldige Wachposten vom tief unter ihnen liegenden Höhlenboden bis zur Decke erstreckten. Zwei Pfeilerreihen trugen einen niedrigeren Bereich der enormen Höhle, deren zahlreiche Einzelabschnitte jeweils mit vielen tausend Reliefs und in den Fels getriebenen Symbolen geschmückt waren.


      Zweihundert Stufen tiefer stellten sie fest, dass die Treppe unterhalb der Höhle noch weiter in die Tiefe führte. Dor’crae wies sie an, der Treppe zu folgen.


      »Ihr könnt nicht verlangen, dass ich mich hier nicht näher umsehe!«, protestierte Athrogate ein wenig zu laut. Seine Stimme hallte durch die ganze Höhle und wurde von allen Seiten zurückgeworfen.


      »Wir können doch später wiederkommen, guter Zwerg«, sagte Dahlia.


      »Pah!«, schnaubte Athrogate.


      »Athrogate, da drüben!«, sagte Jarlaxle und deutete mit einem Stab auf eine nahe Wand hinter ihnen. Als die anderen in die angezeigte Richtung blickten, aktivierte Jarlaxle den Stab, um den Bereich zu beleuchten. Der Anblick, der sich ihnen bot, entlockte selbst Valindra einen überraschten Laut.


      Steinmetze hatten die Wand bearbeitet und mit verschiedenen Metallen, Edelsteinen und Farben zu einem riesigen Ebenbild des Gottes Moradin geformt, zehnmal größer als jeder sterbliche Zwerg. Der Seelenschmied hatte eine Schulter hinter einem kostbaren Schild verborgen und hielt mit der anderen Hand einen großen Streithammer in die Höhe. Auf seinem bärtigen Gesicht zeigten sich Blutgier und Streitlust, mit denen er jeden Gegner vernichten würde.


      Jarlaxle sah zu, wie Athrogate auf die Knie fiel und eine Hand vors Gesicht schlug, um sein Aufkeuchen zu beherrschen.


      Schließlich zogen sie weiter, tiefer und tiefer, durch breite und schmale Gänge und auch durch zahlreiche Säle. Lange waren in dem dicken Staub, der sich hier abgesetzt hatte, nur ihre eigenen Spuren zu erkennen, bis sie eine schwere steinerne Tür erreichten, die auf ihrer Seite durch dicke Eisenstangen verriegelt war.


      »Hier endet die eigentliche Stadt«, erläuterte Dor’crae, während er Athrogate mit einem Wink aufforderte, die Stangen zu entfernen. »Der Bereich dahinter ist weniger kunstvoll bearbeitet. Er geht zu den Minen, und ein Weg führt zur Schmiede.«


      »Ich würde das Tor gern wieder schließen«, sagte Athrogate, als er die letzte Stange zur Seite zog. »Ich möchte nicht derjenige sein, der Gauntlgrym für alles öffnet, was in noch größerer Tiefe umherstreift.«


      »Wenn wir gehen, werden wir die Tür wieder sichern«, versprach Dahlia.


      Sobald sie durch die Tür getreten waren, veränderte sich die Atmosphäre von Grund auf. Bisher waren sie durch geisterhafte Stille gelaufen und hatten nur ihre eigenen tastenden Schritte vernommen, die auch noch durch die dicke Staubschicht und die stickige Luft gedämpft wurden. Auf der anderen Seite der Steintür jedoch waren Geräusche zu hören: Quietschen und Ächzen und ein Reiben von Stein auf Stein. Vorher hatte die angenehme Temperatur des oberen Unterreichs geherrscht, doch nun wurde es heißer und feuchter zugleich. Die Stufen, die hier begannen, waren nass, rutschig und irgendwie schwärzer, ganz anders als das dumpfe, staubige Grau der Stadt.


      Hier kamen sie langsamer voran, weil sie auf der glitschigen Treppe besser aufpassen mussten, wohin sie traten. Dahlia und Valindra machten Bemerkungen über die plötzliche Feuchtigkeit, denn es war, als würden sie durch einen frühlingshaften Sprühregen laufen. Die Elfe fragte sich, wie das möglich war, aber keiner ihrer Begleiter wusste eine Erklärung.


      Auf dem nächsten Absatz, der rund zweihundert Stufen unter der Tür begann, teilte sich der Gang in drei Richtungen. Der eine Tunnel war sauber bearbeitet, während die anderen entweder natürliche Gänge oder grob behauene Minentunnel sein mussten. Dor’crae zögerte. Offenbar war der einladendste Tunnel nicht seine erste Wahl.


      »Wir sind bald da«, versicherte er den anderen.


      »Hört mal«, forderte Jarlaxle sie auf und neigte den Kopf zur Seite.


      »Ich hör nichts«, erwiderte Athrogate.


      »Ich schon«, sagte Dahlia. »Hochöfen. Die Schmiede, tief unter uns.«


      »Bring uns dahin«, verlangte der Zwerg von Dor’crae. »Zur Schmiede von Gauntlgrym.«


      Trotz seiner Zweifel bezüglich des Wegs führte der Vampir sie durch den bearbeiteten Tunnel, der in größere Höhlen und noch längere Tunnel mündete. Wichtiger jedoch war, dass sie schließlich hinter einer Tür einen undurchdringlichen, grauen Dampfschleier erreichten.


      »Bei den Neun Höllen!«, staunte Athrogate.


      Jarlaxle hielt sein leuchtendes Schwert vor den Körper und versuchte sogar, dessen Farbe zu ändern, doch es half alles nichts, denn das Licht wurde nur in seine Augen reflektiert. Auf der einen Seite des Raums fand er eine weitere Tür, die er öffnete, aber der dichte Nebel schien hier überall zu sein. Dummerweise stellten sie bald fest, dass er sich bereits in die Gänge ausbreitete, aus denen sie gekommen waren.


      »Hier geht es nicht weiter«, erkannte Dor’crae und führte sie bis zur ersten Gabelung zurück, wobei sie alle Türen hinter sich schlossen. Als sie endlich wieder an der Stelle waren, wo der Gang sich nach der Treppe geteilt hatte, wies Dor’crae auf einen der natürlichen Tunnel, der anscheinend in die richtige Richtung führte.


      »Ich dachte, du hättest alles ausgekundschaftet«, knurrte Athrogate ihn an.


      »Zu Fuß wäre ich nie so schnell bis zur Schmiede und zurück gekommen«, erwiderte der Vampir.


      »Na, das ist ja mal eine schlaue Antwort«, sagte der Zwerg. »Ich kann dich immer weniger leiden, und bald kann ich dich auch immer weniger gebrauchen, wenn du verstehst, was ich sagen will.«


      Jarlaxle merkte, dass Dahlia ihn ansah, als wolle sie ihn zum Einschreiten auffordern, aber der Drow fand die Zankerei ganz amüsant und hatte gegen die Vernichtung eines Vampirs kaum etwas einzuwenden, so dass er sie einfach nur anlächelte.


      Der Tunnel schlängelte sich durchs Gestein, schien aber nicht weiter nach unten zu führen. Unterwegs zweigten viele Seitengänge ab. Bald kamen sie sich vor wie in einem Labyrinth.


      »Vielleicht sollten wir noch einmal Rast machen und Dor’crae vorschicken«, schlug Dahlia vor, doch Athrogate marschierte einfach weiter.


      Sie wollte ihren Vorschlag schon wiederholen, als der Zwerg etwas rief. Die anderen liefen hinterher und fanden ihn vor einer weiteren beeindruckenden Mithril-Tür wieder, diesmal genau in Zwergengröße und ohne ersichtlichen Griff.


      Athrogate wiederholte den Spruch der Zwerge von Delzoun, der das Haupttor geöffnet hatte, worauf auch diese uralte Tür völlig geräuschlos aufschwang.


      Im nächsten Moment hörten sie alle die Schmelzöfen von Gauntlgrym, lodernde, fauchende Flammen, auch wenn Jarlaxle sich nicht vorstellen konnte, was sie nach all der Zeit noch in Gang hielt. Hinter dem Portal begann eine enge Wendeltreppe, die in die Tiefe führte. Hier war es nicht mehr so dunkel, sondern man sah den orangeroten Widerschein eines fernen Feuers.


      Ohne zu zögern, eilte Athrogate die Stufen hinunter und schlug dabei ein solches Tempo an, dass alle anderen außer Dor’crae rennen mussten, um mit ihm Schritt zu halten.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte Dor’crae, als Dahlia sich nach ihm umblickte. »Ich möchte mir nur noch einen anderen Gang ansehen.«


      Sie nickte und lief weiter, um die anderen einzuholen, während der Vampir umkehrte.


      Dor’crae machte tatsächlich kehrt, doch anstatt zu verschwinden, zog er den Kristallschädel hervor und legte ihn in eine Nische an der Tür, wo er nicht auffallen würde. Als er ihn mit großem Bedauern betrachtete, fragte er sich nicht zum ersten Mal, ob es klug gewesen war, sich mit so gefährlichen Verbündeten einzulassen. Andererseits dachte er beim Blick auf die Treppe an Dahlia und den einen Diamanten, den sie noch im rechten Ohr trug. Er symbolisierte ihren letzten verbliebenen Liebhaber.


      Hatte sie ihm eine Wahl gelassen?


      Er blickte auf den Schädel herab. »Die Treppe hinunter, Sylora«, flüsterte er und verweilte noch einen kurzen Moment, ehe er den Übrigen nacheilte.


      Kaum war der Vampir verschwunden, als die Augen des Schädels auch schon rot zu glühen begannen, weil Sylora darin auftauchte. Und kurz darauf geschah noch mehr, denn nun quoll ein magischer Nebel aus dem Schädel, der die Gestalt der mächtigen Herrin aus Tay annahm.


      Nachdem Sylora angekommen war, war es für sie ein Kinderspiel, auch für ihr Gefolge ein Tor zu öffnen.
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      Urtümliche Macht


      


      


      


      


      Athrogate behielt seinen Sturmschritt nicht lange bei. Schon bald erreichte er eine Stelle, an der er wie angewurzelt stehen blieb und zögernd nach unten blickte. Hier wand sich die schmale Treppe ohne jeden Handlauf waghalsig in die Tiefe, wo sich eine neue Höhle eröffnete, in der kreuz und quer diverse Schienenwege und Brücken verliefen. Es war eine tiefe Höhle, deren Wände in schwarze Schatten getaucht waren. Ganz weit unten beleuchteten orangerote Lavaströme den Boden. Die Luft waberte von der aufsteigenden Hitze.


      Außerdem war es laut, denn man hörte Kettengeklirr, das Mahlen von Steinen und das Brüllen gewaltiger Feuer.


      »Wenigstens sind diese Stufen nicht nass«, sagte sich der Zwerg.


      Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte sich etwas langsamer an den Abstieg, denn hier bedeutete jeder falsche Schritt einen langen, langen Fall.


      Es schien ewig so weiterzugehen, Stufe um Stufe, nach weiteren hundert Stufen. Athrogate und die anderen, die ihm bald folgten, fühlten sich auf der offenen Treppe sehr verwundbar. Und nachdem sie etliche hundert Fuß unter dem Treppenhaus standen, stellten sie fest, dass sie nicht allein waren.


      Auf den unteren, parallel verlaufenden Gängen bewegten sich menschenähnliche Wesen, die die Eindringlinge anscheinend längst bemerkt hatten. Nach einer Weile stellte die Gruppe fest, dass die Kreaturen sich koordiniert verhielten, als ob sie eine Verteidigung aufbauten. Viele der anderen Wege waren so nah, dass ein Bogenschütze oder Speerwerfer dort zum Zuge kommen konnte. Andere waren über ihnen, so dass sie sich in einer gefährlichen Lage befanden.


      »Geh weiter«, beschwor der Drow seinen Freund. Jarlaxle Baenres Stimme klang selten besorgt, doch heute war dies der Fall.


      Um sie herum zog sich ein Netz zusammen, und sie alle wussten das – alle außer Valindra natürlich, die genau diesen Moment wählte, um wieder zu singen.


      Die unbekannten Wesen reagierten mit scharfen Rufen auf ihr Lied, vogelartig, aber tief aus der Kehle, als hätte jemand einen Häher mit einer knurrenden Bulldogge gekreuzt.


      »Düstercorbies«, stellte Jarlaxle fest.


      »Hä?«, fragte Athrogate.


      »Vogelmenschen«, erklärte der Drow. »Seltene Bewohner des Unterreichs, aber keineswegs unbekannt. Sie sind nur halb zivilisiert, legen viel Wert auf ihr Territorium und haben vor nichts Angst.«


      »Immer noch besser als Orks«, sagte Athrogate.


      »Keineswegs«, sagte Jarlaxle. »Weg da, mein Freund.«


      Athrogate berührte gerade erst die nächste Stufe, als dicht über ihnen ein scharfes Geräusch erklang. Ein von hoch oben geworfener Stein hatte die Metallstufe getroffen.


      Sie liefen weiter, während immer neue Steine die Treppe trafen. Valindras Lied wurde um eine unerwartete Note erweitert, als ein Stein von ihrer Schulter abprallte, obwohl sie ansonsten keine Notiz davon zu nehmen schien.


      Athrogate blieb erneut stehen. Direkt unter ihnen verliefen mehrere Steinbrücken, und die waren nicht leer. Die menschengroßen, schwarzen Düstercorbies mit ihren Vogelfüßen und Vogelköpfen flitzten zielstrebig und ohne jede Angst vor einem falschen Schritt und nachfolgendem Absturz hin und her. Einige blickten krächzend zu den Eindringlingen hoch und breiteten die Arme aus, die vom Unterarm bis zu den Rippen ein Gewebe aufwiesen, als wäre ihre Entwicklung auf halbem Weg zwischen Arm und Flügel stehen geblieben.


      »Gut, dann kämpfen wir«, sagte Jarlaxle, der nach einem Ruck beider Handgelenke in jeder Hand einen Wurfdolch hielt. »Dor’crae, du suchst die Schwachstellen in ihren Reihen und treibst sie auseinander.«


      »Wartet«, meldete Dahlia sich zu Wort. »Das sind keine Tiere?«


      »Nein«, sagte Jarlaxle, »aber dicht dran: Barbaren, die in Stämmen leben.«


      »Abergläubisch?«


      »Bestimmt.«


      »Wartet hier«, bat Dahlia. Mit einem spöttischen Lächeln ließ sie sich von der Treppe fallen und warf dabei den Mantel über ihren Kopf.


      Im Fallen verwandelte sie sich in eine große Krähe, die einige Male laut krächzte, um ihr Nahen anzukündigen. Dahlia schoss zu den Düstercorbies hinunter, und als diese sie nicht mit einem Steinhagel begrüßten, wagte sie es, inmitten einer Gruppe auf einer Brücke zu landen.


      Die Vogelmenschen fielen auf die Knie und wandten den Blick ab. Dahlia krächzte noch einmal, diesmal lauter, damit es möglichst zornig klang. Ihr Erfolg war offensichtlich, denn die Düstercorbies zogen sich eilends zurück.


      »Los«, rief Jarlaxle Athrogate zu.


      Sofort stürmte der Zwerg weiter, so schnell er es auf der bedrohlich offenen Treppe wagte. Dahlia flog um die anderen herum und ging auf jeden Düstercorbie los, der sich zu weit in ihre Nähe wagte. Bald hatten sie den Bereich hinter sich, in dem die Brücken sich trafen, und erreichten eine Plattform, auf der Dor’crae den Zwerg anwies, eine offene, ebene Brücke nach links zu nehmen.


      Schließlich verließen sie die gewaltige Höhle und kamen in ein neues Gebiet mit alten Geschäften und Sälen. Doch kaum waren sie dort eingetroffen, stießen sie unvermittelt auf eine Gruppe wilder Vogelmenschen, während Dahlia noch draußen ihre Runden zog.


      Zwei Corbies gingen sofort auf Athrogate los, der sie mit einem Schlachtruf und einem herzhaften »Bruhaha!« mit wirbelnden Morgensternen zur Seite fegte. Ohne Rücksicht auf Verluste stürmte der Zwerg breitschultrig durch den nächsten Zugang und räumte dabei weitere Düstercorbies aus dem Weg.


      »Raus! Raus! Ihr verdammten Missgeburten!«, brüllte der Zwerg, der seine zerstörerischen Waffen so heftig kreisen ließ, dass er damit den Vogelmenschen die Knochen brach oder sie wegschleuderte. »Ihr gehört hier nicht her!«


      Jarlaxle rannte links von Athrogate hinter dem Zwerg her und ließ dabei einen Messerhagel auf eine Gruppe Corbies los. Als er näher kam, verlängerte er die letzten beiden Dolche zu Schwertern und sprang mit dramatischer Geste auf die Vogelmenschen zu, die sich erschrocken duckten. Er stach zu, fuhr herum, zog eine Klinge vor sich herunter, tänzelte und stieß nach dem Seitenhieb mit dem zweiten Schwert zu.


      Aber aus den unzähligen dunklen Zugängen stürmten immer mehr Düstercorbies in den Raum.


      »Ara… Arabeth!«, schrie Valindra. »Oh, sieh her, Arabeth, sieh! Du weißt, wie stark ich bin.«


      Der Lich stampfte mit dem Fuß auf. Unter den Füßen des Drow und des Zwergs hindurch breitete sich ein Feuerring nach allen Seiten aus, der vor ihnen einen lodernden Flammenkreis bildete. Jarlaxle und Athrogate wichen überrascht zurück, und die Düstercorbies kreischten auf, doch ihre Schreie gingen in dem magisch verstärkten Lied des Lich unter. »Ara… Arabeth! Hast du das gesehen? Fürchtest du dich? Ara… Arabeth!«


      Dahlia, die immer noch in Krähengestalt war, landete vor der Gruppe verbrannter Düstercorbies und krächzte böse.


      Da rannten die Vogelmenschen davon.


      Und die Expedition konnte weiterziehen.


      Die zweite Gruppe, die auf der Wendeltreppe folgte, war vor den aufgebrachten, wilden Vogelmenschen nicht so gut geschützt wie Dahlia.


      Die Ashmadai-Truppe unter der Führung der Roten Magierin aus Tay, die Dahlia vorsichtig folgte, wurde mit Steinen empfangen.


      Die Krieger des Kults reagierten auf ihre Weise. Sie schossen mit Armbrüsten, und obwohl die meisten nur ferne, flüchtende Schatten trafen, schrien einige Düstercorbies auf, als die Bolzen mit ihren Widerhaken sich in ihr schwarzes Fleisch bohrten. Sylora hielt ihre Magie zurück, bis die Lage an der Stelle, wo sich unterhalb der Treppe die Brücken trafen, zu brenzlig wurde.


      Hier ließ sie einen Feuerball auf das Zentrum der Angreifer los, um die Düstercorbies auseinanderzuscheuchen. Als sie schließlich auf gleicher Höhe mit den Brücken war, schickte sie Blitzstrahlen über jede von ihnen. Auf ihr Fingerschnippen hin sprangen Ashmadai-Krieger oben von der Treppe auf die verschiedenen Wege, feuerten ihre letzten Geschosse ab und stürzten sich mit ihren roten Zeptern in den Zweikampf mit den Vogelmenschen.


      Diesen Kampf bezahlten viele Ashmadai und Düstercorbies mit dem Leben, während Sylora mit der Hauptgruppe weiterzog, bis sie schließlich die Tunnel erreichten. Zunächst wiesen ihnen einige verletzte Vogelmenschen und ein von Flammen verwüsteter Saal den Weg. Wenn Sylora nicht weiterwusste, hielt sie den Kristallschädel in der offenen Hand in die Höhe, damit er ihr zeigte, wo Dor’crae steckte.


      Sie konnte sogar abschätzen, wie weit der Vampir entfernt sein musste, so gut hatte sich der mächtige Stein auf ihn eingestimmt.


      Deshalb mahnte sie die eifrigen Ashmadai mit einem Finger an den Lippen zur Ruhe, ehe sie weiterliefen.


      Nach einer Reihe aufgebrochener Türen und einem niedrigen Torbogen stießen die fünf Abenteurer auf die Überreste verschiedener Wesen, von denen die Düstercorbies die frischesten waren. Ein Blick in die lange, breite Halle vor ihnen verriet, dass hinter den Pfeilern die Geister von Gauntlgrym wachten.


      Am anderen Ende der Halle war hinter einem weiteren Torbogen und einem verriegelten Fallgitter das Glühen der Schmelzöfen zu erkennen, und trotz – oder auch wegen – der Geister fühlte Athrogate sich davon wie magisch angezogen. Die anderen scharten sich dicht um ihn und beäugten misstrauisch die Geister, die ihnen auf Schritt und Tritt folgten.


      Doch auch hier erwies sich der Zwerg von Delzoun als ausreichender Schutz.


      An dem schweren Tor war kein Mechanismus zu entdecken, so dass Athrogate seinen Spruch zum dritten Mal aufsagte.


      Vergeblich.


      Ehe Jarlaxle oder Dahlia einen Vorschlag machen konnten, lehnte sich der Zwerg grollend an das Gitter und packte mit beiden Händen eine Querstange. Das eigentliche Ziel der Reise war jetzt greifbar nah: eine Reihe Schmelzöfen und Essen, die große Schmiede von Gauntlgrym, und die Hitze, die sein Gesicht traf, als er durch das Gitter spähte, wärmte dem alten Zwerg das Herz.


      Mit einem Knurren zog Athrogate an dem Fallgitter. Zuerst geschah nichts, doch dann schien der Zwerg ein altes Schloss zu zerbrechen, und das Tor hob sich ein wenig.


      »Es muss einen Hebel geben«, meinte Jarlaxle, aber Athrogate hörte gar nicht zu. Dazu war die Schmiede von Gauntlgrym einfach zu nahe.


      Ein Nebel wehte an ihm vorbei, und im nächsten Moment nahm auf der anderen Seite des Gitters Dor’crae Gestalt an.


      »Hier gibt es keine Geister«, teilte der Vampir ihnen mit. »Soll ich mal versuchen, das Tor zu öffnen?«


      Der Anblick des Vampirs in der Schmiede von Gauntlgrym spornte den Zwerg nur noch mehr an. Ächzend und stöhnend zog er mit seiner ganzen unbändigen Kraft, die noch durch seinen Zaubergürtel der Riesenstärke erhöht wurde. Stückchen für Stückchen ging das Tor in die Höhe. Athrogate griff eine Stange tiefer und stemmte auch diese bis auf Taillenhöhe hoch. Mit einem plötzlichen Ruck griff er um und ging gleichzeitig unter dem Tor in die Hocke. Immer noch stöhnend vor Anstrengung richtete sich Athrogate langsam auf.


      Jarlaxle kroch hindurch. Dahlia folgte ihm und überredete auch die abgelenkte Valindra zum Mitkommen.


      »Ich würde ja gern helfen«, erklärte Jarlaxle, der nun vor Athrogate stand und an die Gitterstäbe griff, »aber ich bin nicht so stark wie du.«


      Noch während er das sagte, erklang aus den Steinen, die das schwere Fallgitter umgaben, ein Klicken. Drow und Zwerg wichen beide abrupt zurück und erkannten dabei, dass das Gitter eingerastet war.


      »Ein Nebenraum«, erklärte Dahlia, die zu der Tür hin nickte, durch die Dor’crae verschwunden war.


      Athrogate lief eilig in die Schmiede, doch er geriet ins Taumeln, als er sich dem mittleren Schmelzofen näherte, dem größten der vielen Hochöfen hier unten. Vor der Esse befand sich ein dickes, breites Ofengitter, und als Athrogate einen Blick darauf warf, kam er sich vor, als sähe er durch das Visier des Helms eines großen Feuergotts.


      Er hatte keine Ahnung, wie recht er damit hatte.


      »Hast du je etwas so Machtvolles gesehen, Elf?«, fragte er Jarlaxle, als der Elf zu ihm trat.


      »Wie kann es nach all den Jahrhunderten noch brennen?«, fragte Jarlaxle. Aus einem Impuls heraus zog der Drow ein Messer und warf es durch das Gitter.


      Das Messer schien nie zu landen, sondern schmolz einfach im Feuer.


      »Drachenglut«, murmelte Athrogate.


      »Unglaublich«, sagte der Drow.


      Schließlich lösten sie sich von den gleißenden Flammen und betrachteten den kunstvollen Amboss auf der anderen Seite des Gitters. Dabei bemerkten sie eine Mithril-Tür in der Seitenwand der großen Schmiede.


      »Da hinten gibt es noch mehr zu sehen«, erklärte Dor’crae, »aber bei meinem letzten Besuch konnte ich die Tür nicht öffnen. Ich musste den Riegel mit anderen Mitteln umgehen.«


      Athrogate war bereits an der Tür, wo er erneut seinen Reim anstimmte. Dann jedoch stockte er und schob einfach den Riegel weg, der problemlos nachgab und einen kurzen Durchgang zur nächsten glänzenden Tür enthüllte.


      Der Vampir zuckte bei ihren zweifelnden Blicken nur mit den Schultern.


      Dahlia ging voran, doch die nächste Tür ging nicht auf, so fest sie auch dagegendrückte. Erst als Athrogate vortrat und sie berührte, schwang sie mit Leichtigkeit auf.


      »Diese alten Zwerge müssen über große Magie verfügt haben, wenn ihre Türen jemanden von ihrem Blut erkennen«, bemerkte Jarlaxle.


      »Oder einen König von einem Bauern unterscheiden können«, ergänzte Athrogate, der sich an den Thron erinnerte.


      Ab hier ging der Zwerg voran. Nach zwei weiteren Türen hörte die Gruppe ein Rauschen wie von einem riesigen Wasserfall. Die Luft wurde feucht und stickig. Der Tunnel schlängelte sich noch ein ganzes Stück weiter, bis er auf einem Sims endete, der um eine längliche, von Dampf erfüllte Höhle herumführte, in deren Mitte ein sehr breites und überaus tiefes Loch gähnte. Und hier verschlug das Rätsel von Gauntlgrym Zwerg, Drow, Elfe, Vampir und Lich gleichermaßen den Atem.


      Beim Blick in den tiefen Schacht konnten sie kaum dessen Wände erkennen. Hier drehte sich unablässig ein kreisrunder Wasserwirbel wie eine sich brechende Sturmflut oder ein ewiger tosender Strudel. Das Wasser wirbelte bis in die Tiefe, wo es auf einen blubbernden Lavasee traf. Es zischte laut, wenn sich in der Hitze Dampf bildete, der hoch oben durch Kamine abzog.


      Und irgendwie schien das orangerote Leuchten dort unten mehr zu sein als geschmolzenes Gestein und lebloses Magma. Es erinnerte an ein großes Auge, das hasserfüllt zu ihnen hochstarrte.


      »Wir sind unter diesen Dampfkammern«, stellte Athrogate fest. »Da oben ist wohl ein Abzug verstopft.«


      »Da drüben«, bemerkte Dor’crae. Er zeigte auf eine schmale Metallbrücke – zum Glück mit Geländer –, die sich über die Grube spannte und gegenüber zu einem breiten, schön verzierten Bogen führte. Der kleine Raum dahinter war kaum zu erkennen. »Da ist noch mehr.«


      Sylora und die Ashmadai konnten den Hass der Zwergengeister fühlen, die sie umringten, aber die Magierin von Tay hielt den glühenden Kristallschädel hoch, dessen Macht ausreichte, um die alten Beschützer von Gauntlgrym zurückzuhalten.


      Sie kamen auch an der dummen, übereifrigen Ashmadai-Frau vorbei, die den Raum betreten hatte, ohne zuvor mit Sylora zu sprechen. Die Geister hatten sie vor den Augen der anderen im Handumdrehen auf grauenvolle Weise zerrissen.


      Aber das zählte nicht. Sie waren Ashmadai, und ihre Kameradin war im Dienste ihres Gottes gestorben. Als sie über die verstreuten Glieder ihrer Tieflingsschwester stiegen, sprach jeder ein Gebet zu Asmodeus.


      »Ich kann ihn nicht berühren«, gab Dor’crae zu, der vor einem großen Hebel im Boden des kleinen Raums – eher einer Nische – jenseits der Brücke über die Lavagrube stand. »Als ich es versucht habe, hat er mich zurückgestoßen. Er wird von starker Magie geschützt.«


      »Den kann nur ein Zwerg bewegen, du Dummkopf. Genau wie die Türen.«


      »Untersteh dich!«, warnte Jarlaxle. Der Drow stand ein Stück entfernt, wo er die alten Runen im gewölbten Durchgang betrachtete. Er aktivierte eine der Funktionen seiner zauberkräftigen Augenklappe, mit deren Hilfe er fast jede bekannte Sprache verstehen konnte, sogar die magischen, doch diese Schrift überstieg selbst die Macht der Augenklappe. »Wir haben keine Ahnung, was du damit anrichtest.«


      Damit wandte er sich wieder den Runen zu, die wirklich sehr alt waren. Einige waren einer alten Elfensprache entnommen, die Jarlaxles Muttersprache, dem Drow, ähnelte, andere waren Altzwergisch. Die genauen Worte konnte er nicht entziffern, aber er hielt sie für eine Art Würdigung, vielleicht eine feierliche Erzählung über etwas Großartiges, das dieser Bereich symbolisierte.


      Währenddessen schob sich Athrogate unwillkürlich immer dichter an den Hebel heran und leckte sich bereits begierig die Lippen. Als er unmittelbar davorstand, legte ihm Jarlaxle eine Hand auf die Schulter, um ihn aufzuhalten. Nachdem der Zwerg aufgeschaut hatte, folgte er dem Blick des Drow an die Wände und die Decke des Raums, der dicht an dicht mit den Ranken des Hauptturms überzogen war.


      »Was ist das?«, fragte Athrogate.


      »Ich glaube, dieser Hebel treibt ganz Gauntlgrym an«, antwortete Dor’crae. »Magisches Licht und Loren, die sich aus eigener Kraft bewegen – Magie, die der Stadt neues Leben einhaucht.«


      Sofort wollte Athrogate zugreifen, aber wieder hielt Jarlaxle ihn zurück. Der Drow sah Dahlia fragend an.


      »Dor’crae … kennt diesen Ort besser als ich«, sagte die Frau.


      Da ließ Jarlaxle Athrogate los, der sogleich nach dem Hebel griff. Der Drow starrte weiter Dahlia an, versuchte jedoch nicht mehr, auf den Zwerg einzuwirken.


      »Was ist das?«, fragte nun auch Jarlaxle, denn in Dahlias Stimme hatte viel Unsicherheit und auch ein gewisses Zögern gelegen, das Jarlaxle bisher nie an ihr bemerkt hatte.


      »Ich … glaube wie Dor’crae, dass der Hebel Gauntlgrym wieder zum Leben erweckt«, erklärte Dahlia. Ihre Worte galten Athrogate.


      »Oder er liefert uns der geballten Macht des zerstörten Hauptturms aus«, erwiderte der Drow. Er wusste, dass sie log, und wusste auch, dass sie mit ihrer Lüge rang.


      »Also sollen wir einfach wieder gehen und Schätze suchen?«, fragte Dahlia. Ihre wegwerfende Handbewegung bei dieser absurden Vorstellung wirkte ein wenig übertrieben.


      »Gute Idee«, fand Jarlaxle. »Ich liebe alles, was glitzert und funkelt.«


      Hinter dem Drow raunte Dor’crae Athrogate zu: »Leg den Hebel um, Zwerg.«


      Da wusste Jarlaxle, dass dies mehr als eine Aufforderung war. Der Vampir versuchte, dem Zwerg etwas einzuflüstern, und nutzte dafür seine Macht als Untoter. Für Jarlaxle war das eine klare Warnung. Er trat auf Athrogate zu, blieb aber abrupt stehen, als Valindra direkt vor ihm aus dem Nichts auftauchte, ihn hungrig anstarrte und die Finger vor ihm bewegte.


      »Was ist hier los?«, herrschte der Drow Dahlia an.


      »Ich mag dich, Jarlaxle«, erwiderte die Elfe. »Vielleicht lasse ich dich sogar am Leben.«


      »Athrogate, nein!«, schrie Jarlaxle, aber Dor’crae hörte nicht auf zu flüstern, und schließlich griff der starke Zwerg zu.


      In Gedanken war sie wieder ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, das oben auf der Klippe stand. In ihren Händen lag ihr Baby.


      Erzgo Alegnis Kind.


      Sie warf es hinunter. Sie brachte es um.


      Die neun Diamantstecker im linken Ohr trug Dahlia mit Stolz. Jeder stand für einen Liebhaber, den sie im Kampf auf Leben und Tod besiegt hatte. In ihren Augen hatte sie neunmal getötet.


      Aber was war mit dem Baby?


      Warum trug sie keine zehn Stecker im Ohr?


      Weil sie auf diesen Mord nicht stolz war. Denn von all dem, was sie in ihrem verkorksten Leben getan hatte, kam dieser Augenblick Dahlia am verkehrtesten und am abscheulichsten vor. Es war Alegnis Kind, ja, aber es hatte sein Schicksal nicht verdient. Alegni, der Shadovar, der Vergewaltiger und Mörder, hatte sein Schicksal verdient. Er hatte es verdient, den langen Fall mit anzusehen. Aber nicht das Kind, niemals das Kind.


      Sie wusste, was der Hebel anrichten würde. Sie hatte den Drow nur wegen des Zwergs angeheuert. Nur ein Zwerg von Delzoun konnte diesen Hebel umlegen. Und darum ging es schließlich: den Hebel umlegen, um eine Katastrophe einzuleiten und die Macht freizusetzen, die Gauntlgrym antrieb, damit ein Todesring entstehen konnte.


      Der Ring der Verwüstung würde sich nicht aus der Seele von Erzgo Alegni oder aus ein paar ihrer ruchlosen Liebhaber speisen, die ihr Schicksal verdient hatten. Er würde sich von Unschuldigen nähren, von Kindern wie dem, das sie von der Klippe geworfen hatte.


      »Athrogate, nicht!«, hörte Dahlia sich sagen, obwohl sie kaum glauben konnte, dass diese Worte aus ihrem Mund drangen.


      Alle sahen sie an, der Zwerg verwirrt, der Drow misstrauisch, der Vampir überrascht und der Lich sichtlich belustigt.


      »Rühr ihn nicht an«, warnte Dahlia, deren Stimme wieder nachdrücklicher wurde.


      Athrogate wandte sich ihr zu und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Was ist hier los?«, fragte Jarlaxle sie.


      Vor Athrogates Augen verschwamm der Raum, und er sah im Geiste die Zwerge von Delzoun. Sie versammelten sich vor ihm und flehten ihn an, den Hebel zu betätigen.


      Befreie uns!, beschworen sie ihn.


      Erwecke uns und Gauntlgrym wieder zum Leben!, bettelte einer.


      Die Elfe hat Angst, sagte ein anderer. Sie hat Angst vor uns und vor der Rückkehr des größten Zwergenreichs!


      Hasserfüllt starrte Athrogate Dahlia an und drehte sich wieder zu dem Hebel um.


      »Dahlia?«, fragte Jarlaxle.


      Betreten sah die Elfe dem Drow in die Augen. »Der Hebel … befreit das Ungeheuer«, flüsterte sie.


      Jarlaxle schaute sich nach Athrogate um, und Dahlia folgte seinem Blick. Erschrocken bemerkten sie, dass der Zwerg mit beiden Händen nach dem Hebel griff.


      »Athrogate, nicht!«, schrien sie einstimmig, aber diesmal hörte der Zwerg auf andere Stimmen, die für ihn die Stimmen seiner Vorfahren waren.


      »Er kann euch nicht hören«, erklärte Sylora den beiden von draußen. Jarlaxle und Dahlia fuhren herum und sahen sich einer Truppe gefährlicher Ashmadai-Krieger gegenüber, die dicht gedrängt vor dem Durchgang am Rand der Lavagrube standen.


      Hinter ihnen erklang ein mahlendes Geräusch, als Athrogate an dem schweren Hebel zog.


      »Sag’s ihm, Dahlia«, forderte Sylora sie auf und nickte zu Jarlaxle hin.


      Der Boden erbebte. Vor dem Raum war ein lautes Tosen zu hören wie von einem gewaltigen Wasserfall, der über die Steine donnerte, dann ein Zischen wie von einer Million Riesenschlangen.


      Hinter Sylora sah Dahlia dichte Dampfwolken aufsteigen, in denen sie lebende, wässrige Gestalten ausmachen konnte, vermutlich Elementarwesen.


      »Was haben wir getan?«, fragte Jarlaxle.


      Sylora lachte. »Komm, Dor’crae«, gebot sie dem Vampir. »Überlasse sie dem Verderben.«


      »Du hast mich verraten!«, schrie Dahlia den Vampir an. Sie bemerkte den Anflug von Bedauern auf seinem Gesicht, ehe sie ihren Stab packte und auf ihn zusprang, um ihn umzubringen.


      Dor’crae jedoch war gerade noch ein Mensch gewesen und im nächsten Augenblick eine Fledermaus, die an ihr und Jarlaxle vorbei in den Vorraum flatterte, wo Sylora bereits wieder ein Zaubertor öffnete, durch das sie mit dem Großteil ihrer hochkarätigen Ashmadai-Jünger verschwand.


      Da lachte Valindra hysterisch auf und versetzte sich an Syloras Seite.


      »Ja, du auch, meine Süße«, flötete Sylora, zeigte ihr den Kristallschädel, ihr Phylakterion, und lud sie in das Portal ein. »Sag es ihm«, rief Sylora ihrer Rivalin zu, ehe auch sie durch das Portal stieg, das sie in den Niewinterwald befördern würde. Dort wollte sie Zeuge der Verwüstung werden und ihren Triumph genießen. »Erzähl deinem Drow-Lakaien vom Ende der Welt.« Sie lachte und verschwand. Als sich das Portal hinter ihr schloss, ließ sie ein Dutzend Ashmadai zurück.


      »Beschäftigt sie, damit sie nicht fliehen können«, wies Syloras körperlose Stimme die Krieger an.


      »Elf?«, fragte Athrogate vom Hebel aus. »Die Geister haben es mir befohlen!«


      »Sylora Salm hat dir befohlen, den Hebel zu bewegen«, erklärte Dahlia. In ihrer Stimme mischten sich Wut und Reue, Schuldgefühle und Gift und Galle.


      »Erzähl«, forderte Jarlaxle sie auf.


      Wieder bäumte sich der Boden unter ihren Füßen auf. Aus der Grube drang noch mehr zischender Dampf und dann ein tiefes Brüllen.


      »Dazu ist jetzt keine Zeit«, erwiderte Dahlia. Sie ließ ihren Stab zur vollen Länge aufklappen.


      Die Ashmadai griffen an.


      Jarlaxle trieb sie mit einem unerwarteten Messerhagel zurück, wobei die Dolche praktisch aus dem Nichts kamen; dann stürmte Athrogate außer sich vor Wut zwischen der Elfe und dem Drow hindurch und schwang seine Morgensterne. »Zerstört!«, kreischte er. »Kaputt!«


      Die Tieflinge und die Menschenkrieger gingen von vorn, von links und von rechts mit ihren roten Zeptern auf Athrogate los, aber der Zwerg versuchte gar nicht erst, ihre Waffen abzuwehren. Er wollte nur angreifen. Der eine Morgenstern zerschmetterte dem Menschen links von ihm den Schädel, der zweite traf die Halbelfe auf der rechten Seite, und dann fing er den Kopfstoß des Tieflings in der Mitte mit seinem eigenen behelmten Schädel ab.


      Und er stürmte unbeirrbar weiter. Der benommene Tiefling fiel, und Athrogate rannte einfach über das Mischlingswesen hinweg, um mit wild geschwungenen Morgensternen den nächsten Gegner anzugreifen.


      Über die rechte Schulter des Zwergs sausten mehrere Messer, um seine Flanke zu schützen, dann geschah dasselbe auf der linken Seite.


      Hinter ihm rannte Dahlia herbei, stemmte das Ende ihres Stabs auf den Boden und katapultierte sich damit an Athrogate vorbei. Noch im Landen hatte sie den Stab eingeklappt und in die zwei Flegelstücke geteilt. So kämpften sie nach allen Seiten und zugleich vorwärts, zerschlugen Zepter, brachen Arme und spalteten jedem den Schädel, der ihnen zu nahe kam.


      Athrogate wollte sich nicht lumpen lassen und folgte ihr auf Schritt und Tritt, obwohl ihre Wut kein bisschen geringer war als seine.


      Der Boden bäumte sich auf und riss. Die Wand auf einer Seite des Vorraums brach auf, und Sand und Steine fielen von der Decke herab.


      Kurz vor dem Rand des Lochs stoben die Ashmadai auseinander und flohen über die Brücke, dicht gefolgt von Dahlia und Athrogate, denn einen anderen Weg gab es nicht.


      Jarlaxle war der Letzte und blieb stur stehen, bis die heißen Dampfschwaden sich so weit lichteten, dass er bis zur Lava blicken konnte.


      In das Gesicht des Feuerelementar – eines Urelementar.


      Da verstand er, welche Macht das berühmte Feuer von Gauntlgrym speiste. Da verstand er auch die Magie des Hauptturms, der große Wasserelementare aus dem Ozean hierhergebracht hatte, um das gottähnliche Wesen zu zügeln. Seit der Zerstörung des Turms hatte diese Magie anscheinend allmählich nachgelassen, und das hatte die Erdbeben verursacht, die die Region schon so lange plagten.


      Athrogate hatte diese Magie vollständig gelöst.


      Die Elementare flohen, und das Ungeheuer würde frei sein.


      Jarlaxle blickte zum Hebel zurück, den er durch den Dampf nicht mehr sehen konnte. Vielleicht konnten sie ihn zurücklegen und das Ungetüm wieder in Fesseln schlagen.


      Er schrie nach Athrogate, aber seine Stimme ging im Wind und im Zischen der Dampfschwaden unter.


      Dann mischten sich Flammen in den Dampf, die bis zur Brücke und zum Drow hochschlugen. Jarlaxle musste davonrennen und dabei seinen Piwafwi und die Kapuze um sich ziehen, um Haut und Augen abzuschirmen.


      In der Schmiede holte er Dahlia und Athrogate ein, die es dort mit dem halben Dutzend verbliebener Ashmadai aufnahmen. Sie hatten keine andere Wahl, als zu kämpfen, denn das Fallgitter war wieder geschlossen. Hinter dem Gitter drängten sich die wütenden Geister von Gauntlgrym zusammen.


      »Wenn ihr euch ergebt, können wir euch nach draußen führen!«, rief Jarlaxle ihnen zu, während er mit dem Schwert in der Hand seinen Platz neben Athrogate einnahm.


      »Das sind Ashmadai«, erklärte Dahlia. »Anhänger von Asmodeus. Sie fürchten den Tod nicht, sondern heißen ihn willkommen.«


      »Dann wollen wir ihnen behilflich sein«, knurrte Athrogate und griff an.


      Jarlaxle war erschüttert, dass der Zwerg angesichts des bevorstehenden Kampfes keinen Reim probiert hatte. Allerdings bebte sein Freund vor Wut und lenkte seine ganze Kraft in die mörderischen Morgensterne.


      Die Ashmadai heulten auf und erwarteten den Angriff voller Hohn. Dahlia machte einen Ausfall nach links, bei dem ihre Waffen genauso wirbelten wie die von Athrogate, und Jarlaxle stürmte nach rechts los. Einer gegen zwei oder zwei für jeden – so hatten sie es sich aufgeteilt.


      Jarlaxles freie Linke spie eine Reihe Messer aus, die zunächst ziemlich flach auf den vordersten Gegner zuschwirrten, einen Tiefling mit einem fremdartigen Brandzeichen im dunklen Fleisch. Dann aber setzte er den letzten Wurf hoch an und zwang den Ashmadai damit, den Arm zu heben, um das Geschoss abzuwehren. Bei dieser Abwehrbewegung verlor der Tiefling den Drow einen kurzen Moment aus den Augen.


      Einen Moment zu lange.


      Jarlaxle rutschte auf einem Knie vorbei und benutzte den Tiefling als Deckung vor seinem zweiten Gegner.


      Ein Schnitt auf der Rückseite des linken Beins brachte den Ashmadai ins Straucheln. Jarlaxle hatte ihm die Kniesehne durchtrennt.


      Doch schon kam der zweite, der mit seinem Speerstab nach dem Kopf des Drow stach.


      In Jarlaxles Händen tauchte ein zweites Schwert auf, das er nach oben schwang, um den Hieb perfekt zu parieren. Und als nach der Parade der Gegenangriff folgte, konnte der Kultanhänger nicht mehr reagieren.


      Athrogate stapfte vor, ohne den Stich des einen Gegners und den schweren Schlag des zweiten zu beachten. Für jeden Treffer der anderen teilte er selbst aus, und seine Waffen waren denen seiner Gegner weit überlegen. Ein menschlicher Ashmadai stach ihm tief in die Schulter, als er den Arm herumschwang, aber das konnte den Schlag nicht abschwächen, denn in diesem schrecklichen Augenblick fühlte der Zwerg keine Schmerzen mehr. Er war ganz von der Erkenntnis erfüllt, dass er die heilige, uralte Heimat der Zwerge zerstört hatte.


      Er spürte das Reißen seiner Muskeln, doch es kümmerte ihn nicht, und er vollendete den Schlag. Der Morgenstern donnerte mit solcher Wucht auf die vordere, abgesenkte Schulter des Menschen, dass dieser bäuchlings nach vorn kippte.


      Athrogate trat dem Ashmadai von hinten in den Nacken und drehte sich dabei zum zweiten Gegner um. Er musste einen Schlag auf die Hand mit dem anderen Morgenstern hinnehmen, weil er nicht rechtzeitig abgeblockt hatte. Normalerweise hätte ihm ein solcher Treffer die Waffe aus der Hand gerissen, aber nicht jetzt, wo Gauntlgrym in Flammen aufging.


      Wütend pflügte er mit wirbelnden Morgensternen vorwärts und trieb den Ashmadai bis zum Fallgitter zurück.


      Dem Mann blieb bald keine Rückzugsmöglichkeit mehr, so dass er mit seinem Stab wie wild abwehrte und parierte. Aber ein Schlag kam dennoch durch, traf ihn in die Seite und ließ ihn einknicken. Ein zweiter Schlag von der anderen Seite richtete ihn wieder auf, doch gleich darauf folgte ein höher angesetzter Treffer auf der ersten Seite.


      Dann war wieder die andere an der Reihe. Seine Knochen splitterten, seine Haut riss auf, und Blut und Gehirnmasse spritzten in hohem Bogen erst nach der einen Seite, dann nach der anderen.


      Der Mann ging in die Knie, aber Athrogate prügelte weiter auf ihn ein. Das Einzige, was den toten Ashmadai noch aufrecht hielt, waren die Schläge des Zwergs.


      Dahlia war deutlich vorsichtiger. Sie konzentrierte sich ganz auf die Verteidigung, wehrte jeden Stoß und jeden Schlag ab, so dass sie noch immer gegen zwei Feinde – eine Menschenfrau und einen Halb-Ork – kämpfte, als Athrogate längst seinen zweiten Gegner in die Enge getrieben hatte.


      Dahlia wartete auf die Fehler ihrer Gegner, denn die waren zwar gut, aber sie war besser.


      Der Ashmadai links von ihr, der Halb-Ork, versuchte, sie von der Seite anzugreifen, worauf die Frau rechts vorhersehbar reagierte, indem sie kühn nach Dahlias seitlich verdrehter Hüfte stach.


      Aber die Elfe wirbelte zurück und holte aus, um mit der linken Waffe den Speer wegzuhebeln.


      Der Halb-Ork, der auf die Finte hereinfiel, wurde von Dahlias rechter Waffe überrascht, die sie stattdessen von unten nach oben zog. Damit hätte sie ihm den Speer fast aus der Hand gerissen, doch das lag gar nicht in ihrer Absicht. Sie löste sich lieber mit einer leichten Drehung von dem Speerstab und ließ sich auf das vordere Knie fallen, das rechte, auf dem sie nun den Schwung der Waffe umkehrte und nach unten lenkte, um der Frau die Beine unter dem Körper wegzuschlagen.


      Mit einer ganzen Umdrehung brachte Dahlia ihre zweite Waffe ins Spiel, obwohl ihr Flegel aus diesem Winkel keinen echten Schaden anrichten konnte.


      Allerdings hatte sie auch nicht länger einen Flegel in der linken Hand, sondern inzwischen einen vier Fuß langen Speer, der die gestürzte Frau mit voller Wucht ins Gesicht traf, durch den zum Schrei aufgerissenen Mund. Mit dem Treffer löste sich ein Blitzschlag, der Dahlia auf die Füße zu katapultieren schien, wo sie den Stab erneut in zwei Flegel teilte, um damit ihren anderen Gegner anzugreifen.


      Der hässliche Halb-Ork geriet in die Defensive, war aber erfahren genug, um sich wacker zu halten, als Dahlia ihren Vorteil ausnutzte.


      Über Dahlias Schulter blitzte es silbern auf, und sie duckte sich weg, wobei sie einen Blick nach hinten warf. Dann aber drehte sie sich sofort wieder zu ihrem Gegner um, denn das Blitzen stammte von einem von Jarlaxles unendlich vielen Messern, das jetzt tief in der linken Augenhöhle des Ashmadai steckte.


      Dahlia fuhr herum, während ihr letzter Gegner zur Seite fiel. Sie sah, wie Jarlaxle zum Fallgitter rannte, das Athrogate wieder auf seine Schultern gestemmt hatte.


      Jarlaxle schnellte darunter hindurch, und Dahlia eilte hinterher, weil sie fürchtete, die beiden würden das Tor schließen und sie dem Tod überlassen. Wer könnte es ihnen verdenken?


      Stattdessen schob Jarlaxle eilig eine Schulter unter die eine Seite, Dahlia tat dasselbe auf der anderen Seite, und nun konnte auch Athrogate hindurchkrabbeln.


      Der Boden grollte, die Wände erzitterten. Alle Geister von Gauntlgrym lagen auf den Knien und hatten Augen und Hände betend zu Moradin erhoben.


      Die drei rannten los.


      Als sie die Wendeltreppe erreichten, bebte die ganze Stadt. In der riesigen Höhle stürzten die Düstercorbies zappelnd von Steinbrücken, die Jahrtausende überstanden hatten und jetzt zerbrachen und polternd in der Tiefe verschwanden.


      »Was habe ich getan!«, heulte Athrogate. »Oh, was bin ich für ein verfluchter Tor!«


      »Weg hier!«, schrie Jarlaxle Dahlia zu. »Nimm deinen Krähenmantel und verschwinde, du Närrin!«


      Dahlia zog an ihrem Mantel, aber nicht, um ihn zu verwenden. Sie warf ihn Jarlaxle zu. »Geh du!«, rief sie ihrerseits.


      Der Drow konnte es kaum fassen, aber er legte nicht den Mantel um und floh. Stattdessen drängte er Athrogate voran und zog gleichzeitig Dahlia mit sich.


      Auch als sie erschöpft das obere Ende der Treppe erreichten, durften sie sich nicht ausruhen. Das Erdbeben war oben zwar weniger spürbar, aber auch hier stürzten Torbogen ein, und manche Durchgänge verzogen sich so, dass ihre Türen auf ewig verschlossen sein würden.


      Dennoch rannten sie noch immer und blieben nicht stehen, bis sie zu dem runden Saal mit dem reich verzierten Thron gelangten. Von dort aus liefen sie durch den Tunnel, durch das Mithril-Tor und weiter bis an den unterirdischen See.


      Hier warf Jarlaxle Dahlia den Mantel wieder zu. »Geh schon«, forderte er sie auf. »Wir schaffen das auf unsere Weise.«


      »Wie kommt ihr nach drüben?«, wollte sie wissen.


      Jarlaxle sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich bin Jarlaxle«, sagte er. »Ich habe Mittel und Wege.«


      Da legte Dahlia ihren Mantel um und verwandelte sich in einen großen Vogel. Und sie flog davon, über den See und durch die Tunnel.


      Nur zwei Tage später tauchte sie in den schmutzigen Gassen von Luskan wieder auf. Sie staunte, dass die Stadt noch existierte und das Leben hier wie immer schien. Dahlia blickte nach Südosten, zum Himmel über Gauntlgrym.


      Nichts.


      Vielleicht hatte sie die Kraft des eingesperrten Urelementar überschätzt. Vielleicht hatten sie nur die Schmiede versiegelt und doch keine Katastrophe ausgelöst.


      »Kein Wort über unser Abenteuer«, schärfte Jarlaxle seinem Freund ein, als auch sie – etwas später, aber am selben Tag – wieder in Luskan eintrafen, nachdem sie den ganzen Weg von Gauntlgrym auf ihren magischen Tieren, dem Hölleneber und dem Nachtmahr, zurückgelegt hatten. Den unterirdischen See hatten sie zuvor auf dem Rücken eines flugunfähigen Riesenvogels durchquert, den Jarlaxle mit der Feder an seinem Hut erschaffen hatte, denn der See war zum Glück ziemlich seicht gewesen.


      »Du hättest mich dort sterben lassen sollen«, erwiderte der schwer verwundete Athrogate.


      »Wir bringen das wieder in Ordnung«, versprach Jarlaxle und fügte hinzu: »Falls das überhaupt nötig ist.« Auch ihn überraschte, wie normal das Leben in Luskan seinen Gang ging.


      Doch bald darauf, nämlich schon am nächsten Morgen, stellte er fest, dass es tatsächlich etwas in Ordnung zu bringen galt, als Athrogate fern im Südwesten eine schwarze Rauchwolke entdeckte, die träge nach oben stieg.


      »Elf«, sagte der Zwerg traurig.


      »Ich sehe es.«


      »Was ist das?«


      »Die Katastrophe«, antwortete Jarlaxle.


      »Du hast gesagt, wir bringen das in Ordnung«, erinnerte ihn sein Freund.


      »Zumindest werden wir es denen heimzahlen, die dafür verantwortlich sind.«


      »Das war ich!«, rief Athrogate, aber Jarlaxle schüttelte den Kopf. Er wusste es besser.


      Denn der weltgewandte Drow hatte die typische Kleidung der Frau erkannt, die vor dem Raum aufgetaucht war, um Dahlia zu verhöhnen und mit Valindra und Dor’crae zu verschwinden. Eine Magierin aus Tay, die zweifellos Szass Tam unterstand.


      Während Jarlaxle darüber nachdachte, blickte er zu der schwarzen Rauchfahne zurück, die so weit entfernt aufstieg, am Morgenhimmel aber dennoch zu sehen war. Er wusste nicht viel über den Erz-Lich von Tay, aber nach allem, was er wusste, war der Urelementar womöglich das kleinere Übel.


      Auf der anderen Seite der Stadt brütete Dahlia in ihrem Zimmer im Gasthaus über Racheplänen. Auch sie sah die Rauchwolke.


      Allerdings hatte sie sich genauestens informiert und hegte keine Hoffnung, dass es bei dem Rauch bleiben würde. Sie hoffte auch nicht mehr, die Katastrophe abwenden zu können.


      Der Urelementar würde die letzten Wasserelementare abschütteln, mächtige Wesen, die von den alten Zauberern des Hauptturms in Dienst genommen worden waren, um die Kraft des gottgleichen Feuerwesens für die Zwergenschmiede nutzen zu können.


      Irgendwann hätte es sich ohnehin befreit, das wusste Dahlia, denn die zügelnde Magie war seit der Zerstörung des Hauptturms gebröckelt.


      Aber noch nicht jetzt. Nicht ohne jede Warnung an die Zauberer und Schriftgelehrten der Schwertküste.


      Das Verderben drohte unmittelbar und vollständig, und weder sie noch irgendjemand sonst konnte es jetzt noch abwenden oder auch nur verlangsamen.
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      Als die Welt zerbarst


      


      


      


      


      Dahlia wusste, dass jemand ihr folgte. Lange hatte sie es als Hirngespinst abgetan und auf ihre sehr verständliche Angst geschoben, dass sie sich dort unten in Gauntlgrym mächtige Feinde gemacht hatte, deren Zorn sie nicht so leicht entrinnen würde.


      Aber wie hatte man sie gefunden? Mussten sie nicht davon ausgehen, dass sie in der alten Zwergenstadt umgekommen war?


      Sylora hatte sicher damit gerechnet, dass die Ashmadai, die sie zurückgelassen hatte, sterben würden. Dann aber tastete Dahlia unwillkürlich nach der Brosche, die immer noch an ihrer Bluse hing. Die Brosche verlieh ihr eine gewisse Macht über die Untoten, band sie jedoch auch an Szass Tam. Entsetzt riss sie das Schmuckstück ab und warf es in das nächste Kanalloch.


      Im Zickzack lief sie durch die Stadt, nahm jede Seitengasse, die sich anbot, und schwang sich einmal sogar auf ein Dach. Sie rannte, so schnell sie konnte, aber dennoch wurde sie weiterhin verfolgt, wie sie feststellte, als sie irgendwann müde wurde.


      Dahlia schlüpfte in die nächste Seitenstraße. Diesmal wollte sie hinter ihre Verfolger gelangen, damit sie diese besser erkennen konnte. Auf der anderen Seite versperrte ihr ein Holzzaun den Weg, aber den konnte Dahlia leicht überwinden. Wenige Schritte davor nahm sie Anlauf zum Sprung, kam jedoch schlitternd zum Stehen, weil zwei große Männer – Tieflinge – hinter einem Haufen Kisten hervortraten und ihr den Weg versperrten.


      »Schwester Dahlia«, sagte der eine. »Wovor läufst du weg?«


      Die Elfe sah sich um und war wenig überrascht, als drei weitere kräftige Halbteufel hinter ihr in die Gasse traten. Alle trugen die Tracht von Luskan, aber sie wusste, wer sie waren, besonders da der erste sie als »Schwester« angesprochen hatte.


      Sylora hatte die Jagd prompt aufgenommen.


      Dahlia richtete sich auf. Ihre besorgte Miene wich einem Ausdruck der Belustigung. So war es ihr recht. Wenn sie nicht fliehen konnte, blieb immer noch die Lust am Kampf.


      Sie klappte ihren Stab zu voller Länge auf, hielt ihn horizontal vor den Körper und löste beidseits die zwei Fuß langen Flegel, um mit dem Dreiteiler zu kämpfen.


      »Möchte jemand vortreten, oder muss ich euch alle auf einmal töten?«, fragte sie, während sie die Enden langsam zum Kreisen brachte.


      Keiner der Ashmadai kam auf sie zu, ging in Verteidigungsposition oder zog auch nur eine Waffe. Das irritierte die Elfe.


      Was wussten sie?


      »Du willst wirklich so weitermachen?«, sagte eine weibliche Stimme am Ende der Straße, während Dahlia noch zu den drei Ashmadai hinter sich blickte. Sie drehte sich rasch wieder um. Zwischen den beiden Tieflingen stand Sylora, die in ihrem roten, tief ausgeschnittenen Gewand mit dem hohen steifen Kragen um ihren kahlen Kopf wie immer phantastisch aussah. »Von der Versagerin zur Verräterin? Ich hätte dich für klüger gehalten.«


      Dahlia ließ diese Worte auf sich einwirken, denn sie wusste noch nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


      »Im Moment des Triumphes hat Dahlia versagt«, erklärte Sylora. »Glaubst du, wir, die treueren Diener von Szass Tam, waren überrascht, dass unsere vorwitzige kleine Schwester den Todesring nicht in Gang setzen konnte? Glaubst du, wir – besonders ich – hätten dir das je zugetraut? Deshalb habe ich eingegriffen, um Szass Tam nicht zu enttäuschen. Immerhin hast du bei der Suche nach dem Urelementar wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet, auch wenn du dann …«


      »Dann wolltest du mich töten«, unterbrach Dahlia sie.


      Sylora zuckte nur mit den Schultern. »Ich konnte dir nicht vertrauen, also konnte ich dich nicht mitnehmen – nicht mit deinen starken Verbündeten, dem Zwerg und seinem Begleiter, diesem Dunkelelfen. Du hast mir kaum eine Wahl gelassen und sogar versucht zu verhindern, was getan werden musste.«


      »Und jetzt bist du gekommen, um es zu Ende zu bringen«, stellte Dahlia ungefragt fest. Ihre strahlend blauen Augen blitzten vor Vorfreude. »Willst du dich wieder hinter deinen fanatischen Handlangern verstecken, oder beteiligst du dich diesmal am Kampf?«


      »Wenn es nach mir ginge, wärst du längst tot«, entgegnete Sylora und warf Dahlia etwas vor die Füße. Die Elfe wich aus und machte sich auf einen Feuerball oder einen vergleichbaren Angriff gefasst. Als nichts dergleichen geschah, warf sie einen genaueren Blick auf das, was Sylora ihr hingeworfen hatte. Sie erkannte die Brosche wieder, die sie vor kurzem entsorgt hatte. Weiter nichts.


      »Unser Herr sieht immer noch Potenzial in dir«, erklärte Sylora. »Er hat mir aufgetragen, dich unter meine Fittiche zu nehmen. Als meine Dienerin.«


      »Niemals!«


      Sylora hob einen Finger. »Du hast eine Chance, das hier zu überleben, Dahlia, und dich erneut unter den Dienern unseres Herrn einzureihen. Vielleicht kannst du dich in seinen Augen sogar wieder reinwaschen, vielleicht gar in meinen. Entweder das oder der Tod. Willst du dein Leben wirklich so leicht aufgeben?«


      Dahlia überlegte kurz. Sie wusste natürlich, dass Sylora ihr das Leben schwer machen würde, aber so hatte sie zumindest eine Chance.


      »Komm«, forderte Sylora sie auf. »Überleg es dir. Im Süden tobt eine wilde Schlacht, und zwar mit den Nesser-Barbaren. Es würde dir doch Freude bereiten, ein paar Shadovar zu töten?«


      Dahlia fühlte ihren Trotz so vollständig von sich abfallen, dass sie sich fragte, ob Sylora sie mit einem Zauber belegt hatte. Aber diese Sorge verflog rasch, denn sie kannte den wahren Grund für ihre schwindende Entschlossenheit. Gab es etwas auf der Welt, was Dahlia mehr hasste als die Nesserer?


      Sie sah Sylora an, denn sie traute der Frau aus Tay nicht.


      »Wenn ich deinen Tod wollte, meine Liebe, dann wärst du bereits tot«, antwortete Sylora auf ihr erkennbares Misstrauen. »Ich hätte die ganze Straße mit Todesmagie füllen können – oder mit mordlüsternen Ashmadai.« Sie streckte ihr die Hand hin. »Unser Weg führt nach Süden, gegen Nesser. Ich ernenne dich zum Hauptmann, und solange du gut kämpfst, lasse ich dich in Ruhe.«


      »Ich soll Sylora Salm trauen?«


      »Kaum. Aber ich diene Szass Tam, und der setzt noch Hoffnungen in dich. Wenn das Ungeheuer ausbricht, beanspruche ich die Katastrophe für mich, denn sie ist mein Verdienst. Du wirst dabei eine Nebenrolle spielen, als diejenige, die Informationen gesammelt, aber im entscheidenden Moment versagt hat. Andererseits bist du noch jung und kannst dir mit jedem Unhold aus Nesseril, den du erschlägst, neues Vertrauen erwerben.«


      Dahlia stoppte die immer noch wirbelnden Enden ihres Stabs, klappte ihn ein und machte ihn wieder zum Wanderstab. Dann bückte sie sich, um die Brosche aufzuheben, betrachtete sie kurz und steckte sie schließlich wieder an ihre Bluse.


      Auf der anderen Seite des Zauns belauschte Barrabas der Graue jedes Wort. Trotz der erheblichen Bedeutung des Gesprächs irritierte ihn besonders die Erwähnung des Drow und des Zwergs, die irgendwie mit dieser Elfenkriegerin, Dahlia, zusammenhingen. Sein kurzer Aufenthalt in Luskan war bisher wenig ergiebig gewesen, obwohl er in die Unterstadt vorgedrungen war und dort mit dem Phylakterion gesprochen hatte, das den Geist von Arklem Greeth barg.


      Noch passten nicht alle Teile zusammen, aber für den verfluchten Alegni dürfte es bereits reichen.


      Bald darauf war er wieder unterwegs. Auf einem heraufbeschworenen Nachtmahr, der niemals müde wurde, ritt er in gestrecktem Galopp nach Süden und beobachtete den Rauch, der weit im Südosten zum klaren Himmel des Spätsommers aufstieg.


      Viele Meilen entfernt ritt auch Drizzt Do’Urden auf einem magischen Tier nach Süden und sah dabei denselben Rauch. Am ersten Nachmittag seines Erscheinens hatte Drizzt Bruenor in dem Dorf zurückgelassen, wo sie sich gegen Essen und Unterkunft nützlich gemacht hatten.


      Andahars lange Beine trugen den Elfen geschwind und unbeirrt durch die bewaldeten Berge. Drizzt ließ die Glöckchen am Zaumzeug des Einhorns klingeln, weil ihr Lied eine willkommene Abwechslung war.


      Für den Drow und seinen Freund war der Sommer schwierig und zäh verlaufen. Die fortwährende Enttäuschung, von einer Sackgasse in die nächste zu stolpern, machte Bruenor allmählich zu schaffen. Drizzt merkte, dass der einstige König seinen raubeinigen Freund Pwent vermisste, obwohl Bruenor dies natürlich nie zugeben würde.


      In Drizzt hingegen meldete sich eine Rastlosigkeit, die er vor Bruenor sorgsam geheim hielt. Wie viele Jahre wollte er noch in Höhlen nach Hinweisen auf ein altes Zwergenreich suchen? Bruenor war sein ältester und bester Freund, aber nun waren sie schon sehr lange nur zu zweit unterwegs. Die Trennung vor ein paar Tagen hatte beiden gutgetan.


      Der Drow trieb Andahar mit aller Kraft voran, und als er schließlich eine größere Straße erreichte, hielt er sich nicht vorsichtig an der Seite, wie es in diesen Zeiten, wo Banditen durch die wilden Felsspitzen zogen, eigentlich ratsam war.


      Er dachte nicht offen darüber nach, denn er wollte es nicht einmal sich selbst eingestehen, aber Drizzt Do’Urden könnte gerade nichts Besseres passieren als eine Begegnung mit ein paar Räubern, am besten einer ganzen Bande. Seine Säbel steckten schon viel zu lange in ihren Scheiden, und auch Taulmaril, der Herzenssucher, hing schon zu lange über seiner Schulter.


      Drizzt hielt auf den Qualm zu, der hoffentlich ein Zeichen dafür war, dass etwas nicht stimmte. Eine bevorstehende oder bereits begonnene Schlacht vielleicht.


      Solange noch genug Feinde warteten, die es wert waren …


      Bei der nächsten Abzweigung wählte er den Weg nach Süden, auch wenn dieser nicht direkt auf den Rauch zuführte. Drizzt kannte diese Gegend ziemlich gut und nahm wahr, dass der Rauch aus dem Berg Dankglut aufstieg, einem der wenigen echten Berge in den Felsspitzen. Er hatte zwei Gipfel, einen niedrigeren im Norden und einen höheren südöstlich davon. Beide waren aus nacktem Fels, weil dort irgendwann einmal der ganze Wald verbrannt war und die Erosion dann die Erde fortgespült und weggeweht hatte.


      Der Dunkelelf wusste, dass man sich dem Berg am besten von Südosten her näherte, und dabei konnte er sich auch gleich einen guten Überblick verschaffen. Deshalb bog er in Höhe des Berges sogar noch weiter ab und hielt auf einen hohen Hügel im Südosten zu, der sich gut als Aussichtspunkt eignete. Der Rauch schien aus der Spitze des tiefer gelegenen, nördlichen Gipfels zu quellen.


      Am Fuß des steilen, bewaldeten Hügels entließ Drizzt sein Einhorn. Mit dem Bogen in der Hand kletterte er den Hang hoch, immer von Baum zu Baum, damit er vor dem nächsten Schritt sicheren Halt fand. Schließlich erreichte er die Kuppe. Drizzt überlegte, ob er auf einen Baum klettern sollte, entschied sich dann aber für eine Felsnase auf der Westseite, direkt gegenüber dem Berg mit den zwei Gipfeln.


      Als er ins Freie trat, schirmte er seine Augen mit einer Hand ab, um einen besseren Blick auf den Ursprung des Qualms zu haben. Er sah weder Armeen ziehen noch Drachen am blauen Himmel.


      Vielleicht ein Freudenfeuer in einem Barbarenlager? Eine Riesenschmiede?


      Nichts davon erschien ihm logisch. Um ein so großes Feuer derart lange zu nähren – die Rauchfahne war schon tagelang sichtbar –, hätte man einen ganzen Wald verheizen müssen. Bruenor hatte natürlich behauptet, das müsse eine Zwergenschmiede sein, ein Zwergenfeuer aus einem alten Zwergenreich, aber das behauptete der Zwerg schon lange bei jedem Zeichen.


      Drizzt starrte lange in die Ferne und verfolgte die Linie so weit hinunter, wie es nur ging. Als etwas Wind aufkam und der düstere Schleier ein wenig zerstob, bemerkte er dort auch etwas Rotes, Streifen zwischen den Steinen.


      Dann flog die Welt in die Luft.


      Auf der Erzgo-Alegni-Brücke in Niewinter standen Barrabas der Graue und Erzgo Alegni. Auch sie bemerkten den Rauch, der von hier aus besser zu sehen war, weil sie näher dran waren.


      »Ein Waldbrand?«, überlegte Barrabas. »Ich war nicht sehr nah dran, und die Leute in Letzthafen wussten auch nicht mehr als ihr hier in Niewinter.«


      »Und du hieltest es nicht für nötig, mal genauer nachzusehen?«, blaffte Alegni.


      »Ich hielt meine Informationen über die Magier von Tay und die von ihnen geplante Katastrophe für dringlicher.«


      »Du bist also nicht auf die Idee gekommen, dass das eine mit dem anderen zu tun haben könnte? Vielleicht wartet da drüben im Nordosten schon ein roter Drache darauf, dass diese Sylora ihn losschickt.« Noch während er dies sagte, ging der Befehlshaber der Nesserer auf der Brücke auf das ferne Schauspiel zu, legte seine Hände auf das Geländer und blickte nachdenklich nach Norden.


      »Wäre ich dorthin geritten und nicht rechtzeitig hier eingetroffen, bliebe noch weniger Zeit, sich darauf einzustellen«, hielt Barrabas dagegen.


      Alegnis sah sich nicht zu ihm um.


      »Das mag sein«, sagte der Tiefling kurz darauf. »Aber jetzt zieh los und sieh zu, was du in Erfahrung bringen kannst.« Diesmal blickte er sich um. Barrabas machte ein missmutiges Gesicht. »So weit ist es gar nicht.«


      »Schwieriges Gelände, weitab vom Weg.«


      »Du redest, als ob ich …«, setzte Alegni an, brach aber ab, als Barrabas entsetzt die Augen aufriss.


      Erzgo Alegni fuhr zu dem niedrigen Berg mit der Qualmwolke herum – dem Berg, der gerade in den Himmel gesprungen war, wie es aussah, wo sich harter Stein in etwas Geschmeidigeres verwandelte, wie eine Wolke aus unglaublich dichter Asche.


      Die Ashmadai im Niewinterwald fielen betend vor Glück auf die Knie. Sie waren von dem Anblick überwältigt, weil sie wussten, dass er einen wundervollen Todesring einläutete.


      »Oh, die Götter sind wahrlich mit uns!«, frohlockte Sylora, als der Berg in die Luft flog und sie den Winkel der Explosion abschätzte. »Als ob ich selbst gezielt hätte …«


      Der Berg schien genau auf die Stadt Niewinter zu zielen, und genau das war auch der Fall. Der Berg Dankglut war nicht einfach ausgebrochen. Der wütende Urelementar war ebenso auf ein Blutbad versessen wie Szass Tam.


      Sylora legte Dahlia einen Arm um die Schultern und schüttelte die Elfe wie eine Freundin.


      »Geht schnell in Deckung!«, wies Sylora ihre Truppe an, die sich bereits darauf vorbereitet hatte. »Das Ungetüm, unser Ungetüm, hat gebrüllt.«


      Rund um Dahlia rannten die Ashmadai hin und her, sammelten ihre Sachen zusammen und eilten zu der Höhle, die ihnen Schutz bieten sollte und in der Dor’crae und Valindra sich bereits vor dem Brennen des Tageslichts versteckten.


      Dahlia rührte sich nicht. Sie konnte es nicht, denn angesichts des Wütens des befreiten Urelementar, der nun als Vulkan explodierte, war sie vor Entsetzen und Ehrfurcht wie erstarrt.


      Was hatte sie getan?


      Drizzt sah, wie der niedrigere Gipfel des Berges sich zu spalten und in den Himmel zu fliegen schien. Dabei dachte er an einen Tag vor langer Zeit an der Küste vor Tiefwasser, einen heißen Sommertag. Er und Catti-brie hatten Deudermont auf der Seekobold begleitet und im Hafen Vorräte aufgenommen und ein wenig ausgespannt. Unten am Strand hatte das Paar einen ruhigen Nachmittag verbracht.


      An jenem friedlichen Tag hatte er mit Catti-brie ein Spiel gespielt, das ihm ausgerechnet in diesem entsetzlichen Moment wieder einfiel. Er hatte ihre Beine im feuchten Sand vergraben.


      Das Aufbrechen des Berges erinnerte ihn daran, wie Catti-brie ihre sandigen Beine angehoben hatte. Die Steine dort drüben schienen sich zu teilen wie der Sand am Strand, doch statt des weichen Fleisches von Catti-bries Beinen tauchten hier wütende Lavaströme auf.


      Viele Herzschläge lang herrschte eine unheimliche Stille, während der Berg sich reckte und streckte, sich hob und verrenkte und mit der dicken Wolke eine gespenstische Gestalt annahm, die an Kopf und Hals eines Vogels erinnerte.


      Erst da begriff Drizzt, dass die Stille nur daran lag, dass die Schockwelle, das ohrenbetäubende Getöse, ihn noch nicht erreicht hatte. Er sah Bäume in der Ferne in seine Richtung umstürzen, immer vom Berg weg.


      Dann bäumte sich der Boden unter seinen Füßen auf, und ein Gebrüll wie von hundert wütenden Drachen ließ ihn in die Knie gehen und die Hände über seine Ohren schlagen. Als er ein letztes Mal zum Vulkan hinüberblinzelte, geriet das Gestein in Bewegung – eine Wand aus Steinen und Asche, weit höher als der höchste Baum, die wie verrückt auf den Ozean zuhielt und dabei alles verbrannte und niederwalzte, was ihr im Weg stand.


      »Bei den Göttern«, flüsterte Erzgo Alegni.


      Der Berg machte einen Satz, kippte und setzte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in Bewegung. Unterwegs verschlang er alles, was da war.


      Und er hielt genau auf Niewinter zu.


      »Das Ende der Welt«, flüsterte Barrabas der Graue. Diese Worte von diesem Mann wirkten so fehl am Platze, so überzogen und doch so … unzureichend, dass sie Bände sprachen.


      »Ich verschwinde«, erklärte Alegni gleich darauf. Er warf einen Blick auf Barrabas und zuckte mit den Schultern. »Leb wohl.«


      Damit trat Erzgo Alegni ins Schattenreich und ließ Barrabas auf der Brücke zurück.


      Er blieb nicht lange allein, denn inzwischen begriffen die Bewohner von Niewinter, welch ein Verhängnis dort auf sie zurollte. Schreiend und weinend rannten sie durch die Straßen und riefen nach ihren Angehörigen.


      Barrabas sah, wie die Menschen in die Häuser liefen, aber beim Blick auf die nahende Lawine aus brennendem Gestein war ihm klar, dass die einfachen, flachen Gebäude von Niewinter keinen wirklichen Schutz boten.


      Wohin sollte er laufen? Wie konnte er entrinnen?


      Instinktiv warf der Assassine einen Blick zum Wasser. Vielleicht sollte er in den Fluss springen und zum Meer schwimmen. Doch als er in die Gegenrichtung schaute, sah er, dass der Berg schon fast da war. Dort im Fluss war er auf jeden Fall verloren.


      Um ihn herum regneten riesige glühende Steine herab, die in den Fluss und auf die Häuser stürzten.


      Was konnte diese Katastrophe überstehen?


      Barrabas der Graue schwang sich über das Brückengeländer, sprang jedoch nicht hinunter, sondern kletterte in das eiserne Tragwerk und suchte dort sicheren Halt.


      Ringsumher wurden die Schreie der Bewohner von Niewinter immer schriller und lauter, bis sie im Gebrüll von hundert Drachen untergingen. Dann folgte das Getöse von immer mehr Häusern, die einstürzten, und Wasser zischte laut, als die heiße Lava den Fluss erreichte.


      Barrabas wagte keinen Blick auf das, was dicht unter ihm hindurchströmte, doch er fühlte die sengende Hitze, als säße er direkt vor dem heißen Feuer eines Waffenschmieds. Die Brücke erzitterte, und er fürchtete schon, sie würde nachgeben und ihn dem sicheren Tod überlassen.


      Es hörte einfach nicht auf – das Donnern, das Feuer, die brennenden Steine, die vom Himmel fielen, die Verwüstung der gesamten Stadt.


      Und dann war es vorbei. So plötzlich, wie die erste tosende Woge seine Ohren erreicht hatte, wurde es still.


      Totenstill.


      Kein Schrei, kein Stöhnen, keine Klage. Eine sanfte Brise, sonst nichts.


      Lange Zeit später, nach einer Stunde oder mehr, wagte Barrabas der Graue unter der Erzgo-Alegni-Brücke hervorzukriechen. Er musste seinen Mantel vors Gesicht halten, um sich vor der brennenden Asche zu schützen, die noch immer in der Luft hing.


      Alles war grau, tief unter der Asche und tot.


      Niewinter war tot.
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      Des Königs Mannen

    

  


  
    
      


      


      


      


      


      


      


      Die Kämpfe werden mehr, und das freut mich.


      Die Welt um mich herum wird dunkler und gefährlicher … und das freut mich.


      Hinter mir liegt ein abenteuerlicher Lebensabschnitt, der jedoch erstaunlich friedlich verlaufen ist, obwohl Bruenor und ich durch aberhundert Tunnel gestiegen und so tief ins Unterreich vorgedrungen sind wie seit meiner letzten Rückkehr nach Menzoberranzan nicht mehr. Natürlich haben wir gekämpft, meist mit dem übergroßen Ungeziefer, das solche Orte bewohnt, dazu ein paar Gefechte mit Goblins und Orks, hier drei Trolle, da ein Oger-Clan. Aber es gab nie einen größeren Kampf, nichts, was meine Säbel ernsthaft gefordert hätte, und das Gefährlichste, was ich seit unserer Abreise aus Mithril-Halle vor all den Jahren erlebt habe, war das Erdbeben, das uns beinahe verschüttet hätte.


      Doch nun stelle ich fest, dass die Lage sich ändert, und das freut mich. Seit der Katastrophe vor zehn Jahren, als der Vulkan erwachte, auf seinem Weg vom Berg zum Meer einen Pfad der Verwüstung hinterließ und Niewinter in Schutt und Asche legte, hat die Region sich verändert, beinahe als ob jenes Ereignis eine Zeit des Kämpfens eingeläutet hätte, wie ein Fanfarenstoß für alle bösen Wesen.


      Gewissermaßen war es das wohl auch gewesen. Die weitgehende Zerstörung von Niewinter hat den Norden von den zivilisierteren Gegenden der Schwertküste getrennt, wo jetzt Tiefwasser die Speerspitze gegen die Wildnis darstellt. Händler gelangen nur noch auf dem Seeweg zu uns, und die einstigen Schätze von Niewinter ziehen Abenteurer, meist unangenehme, gewissenlose Gestalten, in großer Zahl in die verwüstete Stadt.


      Manche bemühen sich verzweifelt um den Wiederaufbau und die Wiederbelebung der geschäftigen Hafenstadt, die in diesem unwirtlichen Land einst für Ruhe und Ordnung sorgte. Aber sie kämpfen so viel, wie sie bauen. In der einen Hand tragen sie den Zimmermannshammer, in der anderen den Kriegshammer.


      Denn es gibt Feinde in Hülle und Fülle: Shadovar, diese seltsamen Kultanhänger, die einen teuflischen Gott verehren, Wegelagerer, die jedem auflauern, Goblins und dergleichen, Riesen und lebende und untote Monster aller Art. Und noch andere Kreaturen, dunklere Wesen aus tieferen Löchern.


      In den Jahren seit der Katastrophe ist die Schwertküste dunkler geworden.


      Und das gefällt mir.


      Wenn ich kämpfe, bin ich frei. Nur wenn meine Säbel ein böses Wesen töten, habe ich das Gefühl, dass mein Leben einen Sinn hat. Wie oft habe ich mich gefragt, ob diese innere Wut lediglich das Spiegelbild meines Erbes ist, das ich nie wirklich abgeschüttelt habe. Die Konzentration auf die Schlacht, die Lust am Kampf, die Zufriedenheit, wenn ich siege … Ist all das letztlich das Eingeständnis, dass ich doch nur ein Drow bin?


      Und wenn das stimmt, was weiß ich dann wirklich über meine Heimat und mein Volk, und was ist nur meine Karikatur einer Gesellschaft, deren Wurzeln sich in Leidenschaft und Lust gründen, die ich einfach noch nicht begriffen, geschweige denn erlebt hatte?


      Ich frage mich – und ich fürchte die Antwort –, ob womöglich eine tiefere Weisheit in den Oberinmüttern von Menzoberranzan verborgen lag, ein Verständnis für das Glück und die Bedürfnisse der Drow, das die Dauerkriege in der Stadt der Drow durchzog.


      Es kommt mir lächerlich vor, aber nur durch Kämpfen kann ich den Schmerz ertragen. Nur im Kampf finde ich jenes Gefühl von Vollkommenheit wieder, von Voranschreiten und dem Ringen um eine bessere Gesellschaft.


      Diese Einsicht überrascht mich, und sie ärgert mich. Es ist paradox, doch während sie mir Hoffnung spendet, den Kampf fortzusetzen, weckt sie zugleich den Gedanken, dass ich vielleicht genau das nicht tun sollte, dass dieses Leben letztlich doch vergeblich ist, ein Trugbild, reine Selbsttäuschung.


      Wie Bruenors Suche.


      Ich glaube nicht, dass er Gauntlgrym noch findet. Ich zweifle an seiner Existenz, und ich bezweifle, dass er selbst noch daran glaubt, dass er es finden könnte, oder überhaupt je daran geglaubt hat. Und dennoch brütet er jeden Tag über seinen Karten und Hinweisen und erforscht jedes einzelne Loch. Es ist seine Mission. Diese Suche gibt dem Leben von Bruenor Heldenhammer einen Sinn. Sie scheint seiner Natur zu entsprechen, der Natur aller Zwerge, die immer von der Vergangenheit sprechen und die glorreichen Tage von einst besingen.


      Und was liegt in der Natur der Drow?


      Schon ehe ich meine geliebte Catti-brie und meinen guten Freund, den Halbling, verloren hatte, wusste ich, dass ich ein unruhiges Geschöpf bin, voller Unrast. Ich wusste, dass ich zum Krieger geboren bin. Ich wusste, dass ich am glücklichsten bin, wenn das Abenteuer ruft und meine Kampfkünste einfordert, die ich mein Leben lang geschärft habe.


      Jetzt genieße ich das Kämpfen umso mehr. Liegt das an meinem Verlust und dem Schmerz, oder ist es nur ein ehrlicheres Spiegelbild meines Erbes?


      Und wenn es so ist – werde ich mit der Zeit weniger Anlass zum Kämpfen brauchen? Wird das Ehrgefühl, das meine Säbel lenkt, nachlassen, um mehr glückliche Momente zuzulassen? Ich frage mich – und wieder fürchte ich die Antwort –, wie weit meine angeborene Kampflust die Entscheidungen meines Gewissens beeinflusst. Greife ich inzwischen unbekümmerter zur Waffe?


      Das ist meine wahre Angst. Dass der Zorn in mir in all seinem Wahnsinn überhandnimmt, explosionsartig, wahllos und mordgierig.


      Meine Angst?


      Oder meine Hoffnung?


      Drizzt Do’Urden
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      Der Kampf gegen die Finsternis


      Das Jahr der Elfentränen (1462 DR)


      


      


      »Da kommen sie! Nur Mut, Leute, haltet die Stellung!«, rief der Karawanenführer den Männern und Frauen zu, die sich kampfbereit in und neben den Wagen verbargen. Das Dickicht am Straßenrand raschelte laut, als ihre Feinde heranstürmten.


      »Grapscher«, sagte ein Mann. Das war seine persönliche Bezeichnung für die schnellen, beweglichen Untoten, welche sich in dieser Gegend festgesetzt hatten.


      »Staubtreter«, stellte ein anderer richtig. Auch dieser Name schien zu passen, denn die untoten Räuber hinterließen beim Gehen graue Spuren, als ob jeder Schritt direkt aus der Asche einer ausgebrannten Feuerstelle käme. Gerüchten zufolge war es auch so: Angeblich handelte es sich um die wiederbelebten Leichen derer, die vor zehn Jahren an der Vulkanasche erstickt waren.


      »Wache!«, brüllte der Anführer, nachdem einige angespannte Momente verstrichen waren, ohne dass der Feind besser in Sicht kam. »Geh und kundschafte den Waldrand aus.«


      Der angeheuerte Wachmann, ein stämmiger alter Zwerg, dessen orangeroter Bart von Silberfäden durchzogen war, trug einen Schild mit Wappen, einem schäumenden Bierkrug, eine schartige Axt und einen Helm mit nur einem Horn. Er warf dem Karawanenführer einen skeptischen Blick zu.


      Der Mann schluckte angesichts dieses vernichtenden Urteils, war aber mutig genug, noch einmal zu den Bäumen zu zeigen.


      »Ich hab’s dir gesagt, als du mich eingestellt hast«, warnte ihn der Zwerg. »Du kannst mir vielleicht sagen, gegen was ich kämpfen soll, aber du sagst mir nicht, wie ich kämpfen soll.«


      »Wir können doch nicht hier herumsitzen und warten, was sie aushecken!«


      »Aushecken?«, erwiderte der Zwerg laut lachend. »Die sind mausetot, du Esel. Die hecken gar nichts aus.«


      »Und wo sind sie dann?«, rief ein anderer verzweifelnd.


      »Vielleicht sind sie gar nicht da draußen. Vielleicht ist es ja nur der Wind«, sagte eine Frau aus einem der hinteren Wagen.


      »Sind alle kampfbereit?«, fragte der Zwerg. »Habt ihr eure Waffen in der Hand?« Er sah den Anführer an, der sich aufgerichtet hatte, die fünf Wagen überblickte und nickte.


      Bruenor stand auf, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus.


      Alle außer ihm duckten sich instinktiv, als von hinten ein Blitzschlag an der Karawane vorbeischoss, quer über den Weg raste und in den Bäumen verschwand. Die Antwort darauf war ein grässlicher Schrei und mehr Geraschel.


      Sofort sauste ein zweiter Blitz zwischen die Bäume.


      Wieder bewegten sich die Zweige.


      »Da kommen sie!«, rief der Zwerg so laut, dass alle es hören konnten. »Kämpft gut und sterbt noch besser!«


      Plötzlich stürmten die Grapscher, Staubtreter oder Aschezombies, oder wie immer man die verschrumpelten, grauen Zweibeiner bezeichnen wollte, über den Weg. Sie sprangen von den Bäumen oder brachen aus dem Unterholz. Manche liefen aufrecht und schwankten dabei hin und her, als würden sie jeden Moment umkippen, andere liefen tief geduckt auf allen vieren.


      Auf der anderen Seite, hinter den Fahrern und Mitreisenden, die in Deckung gegangen waren, klingelten feine Glöckchen, und sie hörten Hufgetrappel.


      Wieder löste sich ein vernichtender Pfeil aus dem magischen Bogen, der im Kopf des vordersten Monsters explodierte und es zu einem Haufen grauer Asche werden ließ.


      Die Pferde vor den Wagen wieherten, als der mächtige Andahar nahte, und zwei bäumten sich im Geschirr auf. Das prachtvolle Einhorn setzte in einem hohen Sprung über einen Wagen und landete sicher auf der anderen Seite, während Drizzt bereits den nächsten Pfeil an die Sehne legte.


      Diesmal erschoss er zwei Zombies, denn sein Pfeil durchdrang erst den einen und dann den zweiten. Mit einer fließenden Bewegung warf er den Bogen über die Schulter, zog seine Krummsäbel und ließ sich seitlich von seinem galoppierenden Streitross gleiten.


      Andahar setzte den Angriff fort, indem er den Kopf senkte und durch die vorderste Reihe der Gegner pflügte. Einen spießte er auf seinem gedrehten Horn auf, den anderen fegte er zur Seite.


      Drizzt rollte sich geschickt ab, so dass er gleich wieder auf den Beinen war und sofort weiterkämpfen konnte. Er sprang zwischen zwei Zombies, zog seine Krummsäbel auf beiden Seiten herunter und mähte sie einfach nieder. Vor einem dritten Feind kam er zum Stehen, zog die hoch erhobenen Klingen von hinten nach vorn, so dass sie nacheinander vor ihm heruntersausten. Dann streckte er den linken Arm nach vorn und hielt die Klinge in Augenhöhe quer vor den Körper, um die wilden Schläge eines angreifenden Zombies abzuwehren. Der Untote zeigte keinerlei Schmerzen, als Blaues Licht in seine Unterarme drang und die scharfe Klinge seine aschgraue Haut zerfetzte.


      Noch während Drizzt mit Blaues Licht diese Abwehr ausführte, zog er den rechten Ellbogen hinter den Körper, und als er die vordere Klinge zur Seite riss und dabei dem Zombie noch mehr Haut von den Armen schälte, schnellte er vor und stieß dem Ungeheuer den zweiten Krummsäbel, Eisiger Tod, in die Brust. Die Waffe traf mit solcher Wucht, dass Drizzt hinter dem Zombie eine Aschewolke bemerkte.


      Dieses Loch schien seinen Gegner kaum zu stören, was den erfahrenen Waldläufer wenig überraschte. Er zog Eisiger Tod zurück und riss Blaues Licht zugleich heftig nach unten. Mit diesem Schlag brachte er den Zombie aus dem Gleichgewicht und machte ihn wehrlos, als Eisiger Tod nun abwärtsfuhr und einmal um seinen Gegner herum, bis er dem Monster von hinten den Hals durchschneiden konnte.


      Alles zusammen – die Abwehr, der Stich, die zwei Treffer – geschah so schnell, dass Drizzt davon kaum aufgehalten wurde. Er rannte einfach über den Zombie hinweg, der bereits nach hinten kippte. Dabei warf er einen Blick zurück, wo sein mächtiges Reittier mit beiden Beinen nach hinten austrat und so einen Zombie in eine Aschewolke verwandelte. Die meisten anderen Monster stürzten sich auf Andahar. Nur wenige hatten es weiterhin auf die Karawane abgesehen.


      Stattdessen gingen die Untoten von links und rechts auf Drizzt los, wobei sie sich überraschend geschickt und schnell bewegten. Dennoch waren sie nicht schnell genug für Drizzt Do’Urden, der seine magischen Knöchelbänder an den Beinen trug, nie aus dem Gleichgewicht geriet und immer drei Schritte vorausplante.


      Er wich nach links aus, um sich dann in eine Gruppe Zombies auf der rechten Seite zu werfen – bei deren Anzahl die Mitglieder der Karawane und Bruenor erschrocken Luft holten, als Drizzt in dem Meer aus grauer Asche versank. Doch seine Hiebe kamen so schnell und trafen so perfekt, dass er jeden erschlug, der ihm in den Weg geriet, und er stach so rasch zur Seite, nach vorn und einmal auch nach hinten, um einen Verfolger zu erwischen, dass sich das kollektive Aufkeuchen in allgemeinen Jubel verwandelte, als er auf der anderen Seite wieder herauskam. Er schien es geschafft zu haben, wurde aber immer noch von einer Horde Zombies verfolgt.


      Doch hinter den Zombies kam Bruenor, der die abgelenkten Untoten, die es nur noch auf Drizzt abgesehen hatten, niedermähte, und das wusste der Dunkelelf.


      Dann aber stürmte ein neuer Feind aus dem Dickicht auf den Drow zu, ein weiterer Zombie, der aber nicht aus den Menschen, Elfen oder Zwergen entstanden war, die bei dem Vulkanausbruch ihr Leben gelassen hatten, sondern aus einem gewaltigen Ungetüm, das für Drizzt schon lebend eine Herausforderung dargestellt hätte. Als Untoter, der keinen Schmerz spürte und gegen kleinere Verletzungen praktisch immun war, war der Erdkoloss eine echte Bedrohung. Er überragte Drizzt um das Doppelte und war mindestens viermal so schwer. Aus seinem Gesicht ragten dicke Beißwerkzeuge hervor, und die langen, drahtigen Arme endeten in Klauen, die sich so schnell in Stein graben konnten wie ein Mensch in weiche Erde. Als Dunkelelf, der im Unterreich aufgewachsen war, hatte Drizzt natürlich schon gegen Erdkolosse gekämpft, aber dieses Wesen hier wies nicht nur die aschgraue Farbe derer auf, die in der Lava umgekommen waren, sondern dazu noch etwas Dunkleres, eine Art Schatten, als wäre er direkt aus der Tiefe des Schattenreichs gestiegen.


      Drizzt konnte gerade noch die Augen abwenden, um nicht dem magischen Blick dieser Kreatur zum Opfer zu fallen, die selbst die besten Krieger schwächen konnte. Ohne zurückzusehen, setzte er sich in Bewegung, denn hier würde ihn jede Verzögerung teuer zu stehen kommen, und schnellte direkt auf seinen Gegner zu, womit er sich in Reichweite der starken Krallen begab. Der Schattenkoloss versuchte ihn zu zertreten, doch Drizzt wich über eine Flugrolle aus und konnte ihm im Vorbeigleiten sogar noch in den erhobenen Fuß stechen. Als er wieder stand, schoss er hinter seinen Feind, der sich immer wieder nach ihm umdrehte, und landete dabei mehrere ordentliche Treffer.


      Er kam sich vor, als müsse er eine dicke Eiche fällen, allerdings eine, die sich mit aller Kraft wehrte.


      »Halt ihn in Bewegung, Elf!«, hörte er Bruenor von der anderen Seite schreien. Der Zwerg befand sich immer noch in der Nähe der Wagen.


      »Kein Problem«, flüsterte der Elf, der nicht die Absicht hatte, sich seinem Gegner direkt zu stellen.


      Nach einem letzten Hieb sprang er zur Seite. Sobald er etwas Abstand zwischen sich und den Schattenkoloss gebracht hatte, zog er eine Onyxfigur.


      »Komm zu mir, Guenhwyvar«, sagte Drizzt leise. Er rief den Panther nur ungern, denn dieser hatte ihm erst letzte Nacht beigestanden und musste sich nun eigentlich auf der Astralebene ausruhen.


      Als der graue Nebel erschien, rannte er daran vorbei, dicht gefolgt von dem Erdkoloss.


      »Halt ihn in Bewegung, Elf!«, schrie Bruenor von der Seite.


      Drizzt warf einen Blick hinüber, wo der Zwerg von den Wagen her auf einen großen Felsen zurannte, neben dem einige Birken standen. Der Drow hatte verstanden. Er fuhr herum und überraschte das Schattenwesen damit immerhin so, dass er noch einmal durch die tödlichen Klauen hindurchtauchen konnte. Nachdem er mehrmals zugestochen hatte, zog er sich zurück – oder täuschte dies zumindest vor. Knapp außerhalb der Reichweite der Kreatur drehte er sich wieder um und ging mit einem neuen Hagel aus Schlägen und Stichen auf sie los.


      Als er gerade zum nächsten Anlauf ansetzte, hörte er ein Fauchen und dann den Aufprall von Guenhwyvar, die dem Erdkoloss auf den Rücken gesprungen war. Drizzt warf sich zur Seite, als das Monster unter dem sechshundert Pfund schweren Panther ins Wanken kam.


      »Die Kleinen, Guen!«, schrie Drizzt erschrocken, weil er sah, dass Andahar immer noch von vielen Aschezombies umringt war und andere der Karawane zu schaffen machten.


      Der Panther hinterließ eine Aschewolke, als er davonraste, während Drizzt schon wieder auf den Schattenkoloss losstürmte. Die Kreatur war dumm genug, zur Verfolgung des Panthers anzusetzen, so dass der Waldläufer einige gute Treffer landen konnte.


      Dann rannte Drizzt erneut vor seinem Gegner davon. Ein Blick in Richtung Karawane verriet ihm, dass Guenwhyvar die Zombies bereits gestellt hatte und mit ihren starken Pranken zerriss.


      Drizzt blieb dicht vor dem Schattenkoloss, gefährlich dicht! Er wollte, dass dieser sich ganz auf ihn konzentrierte, während er ihn im Bogen vor den Felsen führte, hinter dem Bruenor verschwunden war. Wenige Schritte davor fuhr er herum, um sich dem Ungeheuer zu stellen.


      Von hoch oben raste eine so schwere Klauenhand herunter, dass Drizzt nicht einmal versuchte, sie abzuwehren. Er wich aus und ließ den Arm auf den Boden prallen. Die drei Krallen des Monsters schlugen tiefe Kerben in Erde und Gestein.


      Drizzt stach zu und duckte sich, wirbelte erst zur einen Seite, dann zur anderen und schlug zu, wann immer er eine Blöße entdeckte. Er ging jedoch kein Risiko ein, sondern bemühte sich nur, den Erdkoloss zu beschäftigen und abzulenken.


      Da bemerkte er aus dem Augenwinkel Bruenor. Der Zwerg rannte auf den Felsen und lief dann einfach weiter, um sich mit einem großen Sprung von oben herabfallen zu lassen; dabei hielt er seine schartige alte Axt mit beiden Händen hoch über den Kopf. Der ganze Körper des Zwergs schien vornüber einzuknicken wie das Maul eines Riesenwolfs, so dass seine Muskeln dem Schwung, mit dem er die Axt in den Erdkoloss grub, noch zusätzliche Wucht verliehen.


      Das Schattenwesen stieß einen seltsamen Grunzlaut aus, der eher überrascht klang als schmerzerfüllt. Dann machte er einen Schritt auf Drizzt zu. Seine Miene wirkte geradezu nachdenklich, als ob er plötzlich begriff, dass sein Ende bevorstand.


      Drizzt beobachtete dieses eigenartige Begreifen so viele Herzschläge lang, dass er sich schließlich zur Seite werfen musste, um von dem stürzenden Ungetüm nicht begraben zu werden.


      Trotz der vielen Untoten, denen sie noch gegenüberstanden, musste Drizzt lächeln, als er sah, wie Bruenor auf dem Schattenkoloss die letzten paar Fuß zur Erde herabritt. Der Schildarm des Zwergs umfasste noch immer die Axt, und die freie Hand hielt er so nach hinten, als ob er gerade ein Wildpferd zuritt.


      »Da fällt mir ein gewisser Tundra-Yeti ein, Elf«, sagte der Zwerg, während er seine Axt herauszog. »Sieht so aus, als müsste man dich dauernd retten!«


      »Willst du also auch dieses Gehirn hier schmoren wie damals bei dem Yeti?«, fragte Drizzt, der sich bereits nach dem nächsten Zombie umdrehte.


      »Unsinn!«, schnaubte der Zwerg. »Wenn das nicht staubtrocken ist, bin ich ein bärtiger Gnom!«


      Nach all den Jahren und all den Kämpfen, all ihren Verlusten und allen verschlungenen Wegen hätte Bruenor keine besseren Worte finden können, um Drizzt in diesem Moment zu trösten und zum nächsten – und übernächsten – Kampf zu motivieren.


      Mit der Unterstützung von Andahar, Guenhwyvar und ein paar Mitgliedern der Karawane war der Angriff kurz darauf abgewehrt. Nur wenige Händler und Wachen hatten ein paar kleinere Wunden davongetragen, und weder die Gespanne noch die Wagen hatten ernsthaft Schaden genommen. Deshalb waren sie schon bald wieder unterwegs, und Drizzt ritt neben dem Treck her.


      Bei Tagesanbruch war die Straße direkt nach Westen abgebogen, und sie gelangten aus dem Wald auf eine offene Ebene. Links lag das Meer, und nachdem das Gelände nach rechts so weit zu überblicken war, legten sich die meisten zum Schlafen hin.


      Drizzt entließ sein magisches Reittier und stieg zu Bruenor auf den Bock des letzten Wagens. Der Anführer hatte ihnen mitgeteilt, dass sie mittags in Niewinter ankommen würden. Obwohl so viele müde waren, wollten sie keine Rast machen.


      »Eine schöne Reise und gut bezahlt«, sagte Drizzt zu Bruenor. Er redete um des Redens willen, aber auch um sich wachzuhalten.


      »Als wenn dir das wichtig wäre«, brummte Bruenor verschlafen.


      Drizzt warf dem Zwerg einen fragenden Blick zu.


      »Du machst das doch nur, um zu kämpfen!«, schimpfte Bruenor.


      »Wir brauchen die Münzen«, erwiderte Drizzt.


      »Du würdest es auch so machen. Hauptsache, deine Säbel haben zu tun.«


      »Unsere Beutel sind nicht unerschöpflich, mein Freund. Für deine letzte Karte hast du ordentlich Gold hingelegt.«


      »Das ist eine Investition, sag ich dir! Denk nur an all die Schätze, die wir in Gauntlgrym finden werden!«, beharrte Bruenor.


      »Und diese Karte führt uns dorthin?«


      »Wer weiß?«, entgegnete Bruenor. »Irgendeine wird schon stimmen.«


      »Die Karte eines Calishiten – und zwar eines Piraten – soll uns zu einem Ort führen, den Tausende Zwerge in tausend Jahren nicht zu finden vermochten?«


      »Ach, halt den Mund.«


      Drizzt grinste.


      »Du versteckst dich hinter deinen Säbeln«, erklärte Bruenor ernster.


      Drizzt antwortete nicht, sondern blickte geradeaus auf die Straße und die Wagen vor ihnen.


      »Das tust du schon immer. Ich weiß es«, fuhr der Zwerg fort. »Ich habe es bereits bei unserer ersten Begegnung im Eiswindtal erkannt. Ich weiß noch, wie mein Junge den Kopf geschüttelt und dich für verrückt erklärt hat, als du ihn in den Schlupfwinkel von diesem Riesen geführt hast, Biggrin. Aber nie so wie heute, Elf. Ich glaube, wenn du die Wahl hättest zwischen zwei Straßen, die eine sicher, die andere voller Monster, dann würdest du den gefährlichen Weg wählen.«


      »Nicht ich habe diesen Weg gewählt, sondern du«, erwiderte Drizzt.


      »Oh nein. Du selbst hast uns als Wachen verdingt, weil du den Kampf wolltest.«


      »Wir brauchen die Münzen, du alter Höhlenforscher!«


      »Unsinn«, grummelte Bruenor und schüttelte den Kopf.


      Sie hatten in der Tat nicht mehr viel, gingen jedoch keineswegs am Bettelstab. Schließlich hatten sie damals eine hübsche Summe aus Mithril-Halle mitgenommen, und abgesehen von Bruenors Fahnden nach Karten und Hinweisen gaben sie nicht viel aus.


      Der Zwerg beließ es dabei und gestattete sich ein Nickerchen, in dem er in tröstlichen Träumen aus ferner Vergangenheit versank. Er träumte von Kelvins Steinhügel und seinem Aussichtspunkt darauf, Bruenors Anhöhe, von den Reisen mit den Gefährten der Halle, ihm und dem Elfen, seinem Sohn und seiner Tochter und dem Halbling, der so gern am Ufer des Maer Dualdon geangelt hatte.


      Es war ein gutes Leben gewesen, fand Bruenor. Gut und lang, voller guter Freunde und herrlicher Abenteuer.


      Bald darauf kam Niewinter in Sicht, und keiner der Reisenden erhob Einwände, als der Anführer den vordersten Wagen auf einem hohen Grat oberhalb der Stadt anhalten ließ, damit alle den Anblick in sich aufnehmen konnten. Von der früher weitläufigen Stadt mit dem großen Hafen war nach dem Ausbruch des Dankglut zunächst nur ein Bild der Verwüstung geblieben, ödes Land, schwarze Steine und tiefe, graue Asche.


      Doch die Wunden heilten. Inzwischen war die fruchtbare Vulkanerde dicht bewachsen, und zwischen den Ruinen des alten Niewinter entstanden neue Häuser. Es waren allerdings noch nicht so viele, und der jetzigen, zusammengewürfelten Siedlung fehlte der Glanz der alten Stadt. Das auffälligste Bauwerk war die alte Geflügelte-Lindwurm-Brücke, die zwischendurch kurz einen anderen Namen getragen hatte, an den sich niemand mehr erinnerte. Die Brücke hatte den Vulkanausbruch gut überstanden. Nur ein Pfeiler war sichtbar beschädigt, so dass sie mittlerweile als Symbol dafür stand, wie Niewinter wieder werden könnte.


      Bruenor und Drizzt waren so in den Anblick der fernen Stadt versunken, dass sie gar nicht bemerkten, wie der Anführer zu ihnen trat.


      »Sie wird wieder zu altem Glanz erblühen«, sagte der Mann und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Wir Leute von der Schwertküste sind unverwüstlich. Wir machen Niewinter wieder zu der Stadt, die sie einst war, und mehr! Was meint ihr, Jungs und Mädels?«, rief er und drehte sich um, damit ihn alle hören konnten. »Sollen wir den Rat von Niewinter überreden, eine Brücke oder irgendein neues Bauwerk nach Drizzt Do’Urden oder Bonnego Heldenaxt zu benennen?«


      »Bonnego Heldenaxt aus Adbar, bitte schön!«, rief Bruenor, als sich zustimmende Jubelrufe erhoben.


      »Diese Karawane wird erst im Frühling weiterziehen«, teilte der Anführer den beiden mit. »Ich würde mich freuen, wenn ihr uns dann auch nach Tiefwasser begleitet.«


      »Wenn wir in der Gegend sind …«, begann Drizzt.


      »Aber das ist unwahrscheinlich«, wehrte Bruenor ab. »Wir haben unsere eigenen Pläne.«


      »Ich verstehe«, erwiderte der Anführer. »Mein Angebot gilt – zum doppelten Lohn.«


      »Gut möglich«, sagte Drizzt mit einem trockenen Lächeln zu Bruenor. »Mein Freund hier hat eine große Schwäche für Karten … die uns ziemlich viel kostet.«


      Diesmal war Bruenors scharfer Blick eine klare Warnung. Dem Zwerg passte es überhaupt nicht, dass Drizzt so viel verriet.


      »Karten?«, sagte der Anführer. »Wir werden für diese Gegend zweifellos bald neue Karten zeichnen, nachdem so gute Handwerker und tapfere Krieger hier eingetroffen sind, und dann wird ganz Faerûn wieder voller Hoffnung nach Niewinter blicken.«


      Wieder brach um sie herum Jubel aus.


      »Die Stadt sucht ständig Wachen und Kundschafter«, fuhr er mit einem neuen Angebot fort.


      Drizzt lächelte, überließ aber Bruenor das Wort, der nur wiederholte: »Wir haben unsere eigenen Pläne.«


      »Wie ihr wollt«, erwiderte der Anführer mit einer Verbeugung. »Auch wenn es hier heutzutage überall gefährlich zugeht.« Er schüttelte den Kopf und blickte zum Wald zurück, in dem sie den letzten Kampf ausgefochten hatten. »Was war das?«


      »Wie sah es denn aus?«, gab Drizzt zurück.


      »Wie Kinder, die der Berg unter seiner Asche begraben hat.«


      »Das waren keine Kinder«, widersprach Bruenor. »Sie waren nur von der heißen Asche verbrannt und sind geschrumpft. Wir haben gegen die ehemaligen Bewohner von Niewinter gekämpft, und ihr wärt gut beraten, eure neuen Häuser von den alten Plätzen fernzuhalten, wo vielleicht jede Menge Leute umgekommen sind, wenn ihr versteht, was ich sagen will.«


      »Sie erheben sich wieder aus dem Grab?«, fragte der Mann kopfschüttelnd. »Hat die Katastrophe mit der heißen Flut solche Magie gebracht?«


      Drizzt und Bruenor zuckten nur mit den Schultern, denn noch wusste niemand, was die jüngste Wendung der Ereignisse zu bedeuten hatte. Wieso waren derart viele Untote unterwegs?


      »Bloß Zombies«, sagte Bruenor angesichts des bestürzten Ausdrucks des Anführers.


      »Wenn auch schneller, behänder und wilder«, fügte der Drow hinzu.


      »Sie wurden im ganzen Wald von Niewinter gesichtet«, teilte der Fahrer des Nachbarwagens ihnen mit.


      Drizzt nickte. »Es sind so viele hier umgekommen …«, erklärte er. »Ein Fest für die Geier – und für die Nekromanten.«


      »Überlegt euch mein Angebot«, erinnerte sie der Anführer, ehe er sich zum Gehen wandte. »Beide Angebote.«


      Als die Karawane sich wieder in Bewegung setzte, sah Drizzt Bruenor an.


      »Unsere eigenen Pläne, Elf«, erinnerte ihn der Zwerg.


      Drizzt lächelte nur und beließ es dabei.


      Bald darauf trafen sie in Niewinter ein, wo sie herzlich begrüßt wurden und nicht einmal Drizzts dunkle Haut, die ihn als Drow auswies, die Begeisterung über den Treck dämpfen konnte.


      Schon bald waren die Wagen leer geräumt, denn die Handwerker und Händler drängten herbei, um ihre Bestellungen abzuholen und dann wieder in ihre Geschäfte zurückzukehren. Es wurde gehämmert und gesägt, und Männer und Frauen eilten geschäftig und gut gelaunt umher.


      Drizzt und Bruenor fühlten sich an die alten Zeiten im Eiswindtal erinnert. So viel Hoffnung. So viel Zielstrebigkeit. So viel Entschlossenheit. Der Zwerg wusste, dass seine derzeitige Suche in den Augen des Drow nicht damit zu vergleichen war. Zweifellos würde Drizzt ihm empfehlen, hier den Winter zu verbringen und für diese guten Leute auf Kundschaft zu ziehen. Denn hier rang man buchstäblich mit der Finsternis, um eine neue Stadt zu errichten.


      Aber Drizzt hielt den Mund, und als die beiden gleich am nächsten Morgen die Stadt verließen, hüteten sie sich vor jedem Blick zurück.


      Sie nahmen die Straße nach Norden, wo sie vielleicht in Letzthafen anhalten und von dort aus erneut in die Felsspitzen ziehen wollten. Das Gespräch beim Mittagessen verlief einseitig. Bruenor hörte sich über seine neueste Errungenschaft schwatzen und darüber, wo sie wohl die Stellen finden mochten, die auf der Karte verzeichnet waren. Drizzt hörte nur mit halbem Ohr zu, denn er schien sich auf seine Wasserflasche zu konzentrieren, die auf dem Boden lag. Sie zitterte, und zwar so sehr, dass sie über den Boden zu kriechen schien, als ob etwas Lebendiges darin gefangen säße.


      »Ein Wasserkobold?«, fragte der Zwerg verdutzt, doch noch während er dies sagte, begann der Boden zu beben.


      Beide Freunde warfen sich flach auf die Erde, als das Erdbeben schlimmer wurde und der Boden sich heftig aufbäumte.


      Es war jedoch schnell vorbei.


      »Vielleicht ist es doch nicht so schlau, Niewinter genau da wieder aufzubauen, wo es vorher war«, meinte Bruenor. »Die Erdbeben gehen wieder los.«


      Tatsächlich war es in den letzten Monaten mehrfach zu Erdstößen gekommen, nachdem zehn Jahre lang Ruhe geherrscht hatte. Es war, als ob sich eine böse Macht von neuem zu regen begann.


      Bruenor sah nach Osten, wo einst der Berg mit den zwei Gipfeln gestanden hatte. Heute war dort nur noch ein Gipfel, der ihm jetzt etwas größer vorkam – als ob ein Zwergenkrieger stolz die Brust blähte. Er schüttelte den Kopf und hielt es für reine Einbildung, eine Folge des letzten Erdbebens. Bald nach der Zerstörung von Niewinter war Drizzt noch einmal zu dem Berg gezogen, um zu untersuchen, was dort geschehen war, hatte aber nur den langsam erkaltenden Krater des Dankglut vorgefunden. Andererseits ließ sich Bruenors Feststellung nicht abstreiten. Die Erdbeben gingen wieder los, obwohl die Gegend nach jenem Ausbruch vor zehn Jahren bald zur Ruhe gekommen war.


      Der Zwerg betrachtete den Weg, auf dem sie gekommen waren, und blickte zu der Stadt Niewinter, die gerade erst neu entstand. Vielleicht wäre es besser, wenn das ferne Tiefwasser die letzte Bastion im Norden wäre, dachte er.


      Dann aber fielen ihm die entschlossenen Mienen der Siedler wieder ein, die Niewinter neu aufbauten. Der Zwerg konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie nur ihre Zeit verschwendeten.


      Selbst wenn ihr Vorhaben sie ihr Leben kosten sollte.


      Es gab keine Absprachen unter ihnen, keine Hierarchie, keinen König, keine Regierung. Die Geister von Gauntlgrym waren seit der Katastrophe, die ihre Heimat vor so vielen tausend Jahren zerstört hatte, eingeschlossen gewesen. Niemand auf Faerûn wusste, was damals geschehen war. Aber sie hatten immer ein Ziel gehabt. Sie mussten verhindern, dass ein Fremder ihre Hallen betrat. Und nun empfanden sie Reue. Denn es war ein Zwerg gewesen: Ein Zwerg von Delzoun mit seinen Freunden hatte den Urelementar entfesselt. Und sie hatten diesen Zwerg eingelassen. Trotz ihrer Verwirrung und ihrer Trauer über die Zerstörungen, die der Elementar angerichtet hatte, hatten die Geister ihre stille Wache dennoch fortgesetzt.


      Aber die Beben hatten wieder begonnen. Das Ungeheuer rührte sich.


      Es gab keine Absprachen, keine Anweisungen, aber selbst diese bleichen Geister wussten, dass sie dem nahenden Sturm nichts entgegensetzen konnten. Sie konnten nichts mehr tun. Es begann mit einigen wenigen und war weniger ein bewusster Gedanke als vielmehr eine verzweifelte Flucht. Die Geister verließen Gauntlgrym, um durch das Unterreich zu treiben und Hilfe zu suchen.


      Andere folgten ihnen, dann viele, die den Sitz ihrer Vorfahren verließen und ziellos umherstreiften, immer auf der Suche nach Zwergen von Delzoun, lebenden Verbündeten, die das Ungetüm wieder bändigen sollten. Entlang den Wurzeln des Hauptturms wurden einige nach Luskan gezogen. Andere fanden dunklere Wege und stiegen in die Tiefen des Unterreichs hinab, in endlose Gänge, in die sich kaum ein lebender Zwerg hineinwagen würde.


      Und mit ihnen kam die Sorge um das, was einst gewesen war, der Kummer um das, was in jüngster Zeit befleckt worden war, und die Angst um das, was noch bevorstand, wenn der Urelementar mit all seiner wahnsinnigen Wut erwachte.
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      Wenn das Böse das Bösere bekämpft


      


      


      


      


      Über dem verbrannten Boden stieg in dichten Spiralen schwarzer Rauch auf. Wie ein Todesfluss reckte sich eine Linie aus Zerfall und schwarzer Magie vom eigentlichen Zentrum der Katastrophe über ein Feld bis in den pyroklastischen Strom, um die Geister zu finden, die in den geschrumpften körperlichen Hüllen festsaßen, und in ihren Dienst zu stellen.


      Sylora Salm beobachtete diese neueste Kontaktaufnahme mit blitzenden Augen und einem zufriedenen Grinsen. Obwohl die Magierin aus Tay inzwischen auf die vierzig zuging, hatten die Jahre ihrer Schönheit noch nicht geschadet, sondern sie allenfalls verändert – die Taille war ein wenig runder, die Haut nicht mehr ganz so glatt, und um die Augen zeigten sich die ersten Fältchen. Doch diese unvermeidlichen körperlichen Veränderungen machte die vermehrte innere Kraft der mächtigen Frau mehr als wett, denn sie besaß viel mehr Erfahrung, Selbstvertrauen und Ausstrahlung als früher, und die standen ihr ins Gesicht geschrieben.


      Endlich wurde ihr Todesring Realität, obwohl etliche Gesandte von Szass Tam – von denen die meisten mit Sylora rivalisierten – die Zahl der Toten in der dünn besiedelten Gegend des Niewinterwalds für zu gering gehalten hatten. Szass Tam jedoch hatte Syloras Urteil vertraut und ging weiterhin davon aus, dass sie diesem Vertrauen gerecht werden würde. Ihr Todesring würde Frucht tragen und dem Lich-König gestatten, endlich an der Schwertküste Fuß zu fassen.


      Der pyroklastische Strom begann sich zu regen, und das schwarze Vulkangestein zitterte. In die größer werdenden Risse rieselten Asche und Staub. Dann tauchte eine kleine, graue Hand auf, verdorrt und verschrumpelt, die Finger noch immer in Todesqualen verrenkt. Erst langsam, dann immer nachdrücklicher begann die Hand, am Gestein zu kratzen und zu schieben. Zwei wartende Ashmadai wollten auf die Stelle zugehen, um dem jüngsten Kind von Szass Tam zu helfen, aus seinem jahrzehntealten Grab zu steigen, aber Sylora hielt sie mit erhobener Hand zurück.


      Sie lächelte zufrieden und kicherte sogar, als der Zombie den Schutt weit genug von sich schob, um auch den anderen Arm herauszustrecken, beide Arme voneinander zu lösen und schließlich auch den Kopf aus dem Bauch des pyroklastischen Stroms zu heben. Sein Gezappel wurde zunehmend hektischer, denn die Kreatur wollte endlich frei sein und auf die Jagd nach Lebenden gehen, natürlich nur denen, die nicht zu Szass Tam dem Allmächtigen gehörten.


      Neben Sylora stand Dahlia, die weit weniger beeindruckend aussah als vor zehn Jahren. Dank ihrer elfischen Abstammung hatte sie sich überhaupt nicht verändert, denn zehn Jahre gingen an ihresgleichen spurlos vorbei. Dahlia trug ihre Reisekleider: die hohen schwarzen Stiefel, den schwarzen Hut mit dem roten Band, die weiße Bluse unter der schwarzen Lederweste, den schwarzen Rock, dessen Schlitz fast bis zur Hüfte reichte, und dazu die neun Diamantstecker im linken Ohr und den einen im rechten. Man hatte ihr befohlen, sie weder abzunehmen noch die Anordnung zu verändern – als Erinnerung für Korvin Dor’crae, dass er von Syloras Eingreifen profitiert hatte. Und natürlich führte sie immer noch Kozahs Nadel. Aber angesichts Syloras festem, sicherem Auftreten, das anders war als früher, wirkte Dahlia unbedeutender.


      Sie lächelte nicht, als der neue Untertan geboren wurde. Dahlia lächelte überhaupt kaum mehr.


      »Kopf hoch, Kleine«, sagte Sylora zu ihr, wenn auch eher spöttisch als gutmütig. »Sieh nur, was wir erreicht haben.«


      Dahlia nickte gehorsam und fragte sich nicht zum ersten Mal, wie sie so tief hatte fallen können. Natürlich hatte ihr Abrutschen in den Reihen von Szass Tams Hierarchie mit jener Regung ihres Gewissens begonnen, die vor so langer Zeit dazu geführt hatte, dass sie ihre Tat nicht wie versprochen vollendet, sondern dabei versagt hatte. Dass ausgerechnet Sylora Salm die Sache dann gerettet hatte, war auch nicht gerade hilfreich für sie gewesen. Dahlia hatte sich gewundert, dass man sie überhaupt am Leben gelassen hatte, nachdem sie in Luskan aufgespürt worden war, und sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie diese Gnade wirklich ihrer Leistung beim Aufspüren des Urelementar zu verdanken hatte oder ob es nicht vielmehr darum ging, dass Sylora sie unterjochen und schikanieren konnte.


      So oft hatte Dahlia sich schon gewünscht, sie hätten sie lieber getötet.


      Doch abgesehen von ihrem verständlichen Abstieg in der Hierarchie gab es etwas, was Dahlia noch mehr beunruhigte, und das war der Verlust ihrer Unerbittlichkeit, ihrer Leidenschaft und ihrer unbekümmerten Art – Eigenschaften, die zuvor lange ihr Leben geprägt hatten.


      »Ich habe mit Szass Tam über dich gesprochen«, bemerkte Sylora, während sie den Zombie in den Wald entließ, wo er Shadovar jagen sollte. Sie lächelte Dahlia trocken an. »Deine Bereitschaft, dich meinem Willen zu unterwerfen, freut ihn.«


      Dahlia gab sich große Mühe, den Hass in ihren blauen Augen zu bezähmen, doch Syloras breiter werdendes Lächeln zeigte an, dass es ihr nicht gelungen war. Genau darauf hatte Sylora es auch angelegt. Tag für Tag, Jahr für Jahr hatte sie es genossen, Dahlia auf ihren Platz zu verweisen. Nicht ein einziges Mal hatte sie zu körperlichen Züchtigungen gegriffen, wie sie es bei ihren Ashmadai gerne tat. Nein, sie hatte sich ganz auf die psychische Folter verlegt, ein geistiges Katz-und-Maus-Spiel nach dem anderen, und jede Bemerkung zweideutig.


      »Unser Ungeheuer wird wieder wach«, fuhr Sylora fort. »Dieses Mal wird es mehr Tod und Zerstörung bewirken und damit den Todesring nähren. So können wir unsere Position hier sichern. Aber die Sendboten der Enklave der Schatten sind ohnehin auf dem Rückzug.«


      »Es gibt sie noch«, wagte Dahlia einzuwenden.


      »Aber nicht mehr in nennenswerter Zahl in Niewinter«, entgegnete Sylora. »Während sie diese Stadt fest im Griff hatten, bis ich das Ungeheuer geweckt habe, stimmt’s?« Ihr Tonfall machte Dahlia unmissverständlich klar, dass sie tatsächlich eine Antwort erwartete.


      »Ja, Herrin«, bestätigte die Elfenkriegerin pflichtbewusst.


      »Sie sind nur noch hier, weil sie im Niewinterwald nach alten Elfenschätzen suchen, aber stattdessen treffen sie Tag für Tag auf meine Untertanen, die hungrig nach ihrem Blut aus der Asche steigen.« Sylora blickte über die Wiese zu ein paar Ashmadai, die neben drei anderen Zombies standen, welche nicht aschgrau, sondern dunkler waren. Zwei der drei wiesen klaffende Wunden auf, als hätte jemand an ihren Leichen genagt, was sogar der Fall war. »Der Allmächtige ist genial, nicht wahr? Andere Armeen werden durch den Tod ausgedünnt, seine hingegen wächst mit jedem gefallenen Feind.«


      Dahlias Augen blieben an dem dritten Zombie hängen, den ein einziger vernichtender Schlag seitlich am Kopf gefällt hatte. Das war sie gewesen. Sie hatte diesen Mann im Zweikampf besiegt, und es war ein guter Sieg gegen einen würdigen Gegner gewesen. Früher einmal hätte sie ihren Triumph genossen, jetzt stieg ihr bei diesem Anblick ein bitterer Geschmack in den Mund.


      »Morgen früh gehst du in die Stadt«, wies Sylora sie an. »Ich will wissen, wie viele Einwohner Niewinter momentan hat und wie viele Nesserer sich dort herumdrücken.«


      Erzgo Alegni stemmte die Fäuste in die Seiten und ließ seinen Blick über Niewinter schweifen. Dabei blieb er an dem schönen Bauwerk hängen, um das sich die neuen Gebäude gruppierten.


      Die Erzgo-Alegni-Brücke. Nur wenige Tage hatte sie seinen Namen getragen. Danach war sie viele Jahre lang nur Teil der Katastrophe gewesen, die Niewinter heimgesucht hatte, denn es hatte einfach niemand mehr von ihr Notiz genommen.


      Jetzt aber hieß sie wieder die Geflügelte-Lindwurm-Brücke. Keiner der neuen Siedler wusste noch von der Proklamation des Grafen Hugo Babris.


      Hugo Babris. Er war genauso tot wie jeder andere, der sich an jenem schrecklichen Tag in der Stadt aufgehalten hatte – abgesehen von den hochgestellten Shadovar wie Alegni, die auf Schattenwegen in die Schatten-Enklave zurückgekehrt waren.


      Außer ihm hatte noch einer überlebt, der Mann, der jetzt neben Alegni stand und der ihm – mit hörbarem Spott in der Stimme, wie Alegni fand – mitgeteilt hatte, dass die Brücke ihren alten Namen wiederhatte.


      »Und du bist dir ganz sicher?«, fragte der Tiefling.


      »Das war eine der Aufgaben, die du mir für deine Rückkehr aufgetragen hast«, antwortete Barrabas der Graue. »Wann hätte ich dich je enttäuscht?«


      Diese sarkastische Erwiderung brachte ihm einen bösen Blick von Alegni ein.


      »Wir sind dort nicht willkommen«, fuhr Barrabas fort.


      »Dann sollten wir vielleicht niemanden um Erlaubnis ersuchen«, entgegnete Alegni höhnisch. Er wandte sich wieder der fernen Stadt und der Brücke zu, die ihm so wichtig gewesen war.


      Barrabas wartete nicht einmal, bis der Tiefling sich abgewendet hatte, ehe er mit den Schultern zuckte und weitersprach: »Die Männer und Frauen, denen wir in Niewinter gegenüberstehen, sind als Feinde nicht zu unterschätzen, aber sie sind auch keine Freunde der Nekromanten, die ihre Untoten aus den Trümmern beschwören. Es sind erfahrene Kämpfer und Zauberer, die sich störrisch an dieses Fleckchen Erde klammern, obwohl sich eine ganze Legion Zombies auf sie zubewegt.«


      »Meine Shadovar werden diese Kreaturen zermalmen. Die meisten Monster stammen ohnehin aus Niewinter und waren laut deinem ersten Bericht längst abgezogen, ehe die ersten neuen Siedler anrückten.«


      »Richtig, aber dennoch solltest du sie ernst nehmen, sonst riskieren wir einen Kampf auf Leben und Tod um dieses Kaff, das sie nach wie vor als Niewinter bezeichnen. Immerhin wimmelt der ganze Wald von Feinden.«


      Erzgo Alegni starrte weiter zu dem schwarzen Steinhaufen, der einmal eine lebendige Stadt gewesen war, und rieb sein müdes Gesicht. Der Tiefling, der selbst in Nesseril immer ein Außenseiter geblieben war, war nach der Katastrophe streng bestraft worden. Einige Shadovar hatten ihn persönlich dafür verantwortlich gemacht, dass er die Bedrohung aus Tay nicht vorhergesehen und die Anhänger von Szass Tam nicht erledigt hatte, ehe sie so viel Unheil anrichten konnten. Bei dem Vulkanausbruch waren allerdings nur wenige Nesserer umgekommen, weil die meisten sich kaum jemals in der Stadt Niewinter aufgehalten hatten, sondern lieber draußen im Wald nach alten Schätzen suchten.


      Die Expedition hatte in den letzten zehn Jahren weitergesucht, aber man hatte Erzgo Alegni nicht mehr die Führung übertragen. Erst jetzt, seit die Erde wieder bebte und Szass Tams Gefolgsleute klar die Oberhand gewannen, hatte man Alegni zurückgerufen und ihm die Chance gegeben, sich noch einmal zu bewähren. Denn wenn Szass Tam sich mit seinem Todesring hier festsetzen sollte, wären seine Anhänger nicht mehr zu stoppen. Deshalb war Alegni vor einem Monat zurückgekehrt, um den gegenwärtigen Anführer zu ersetzen. Er sollte weiter nach der verschollenen Enklave Xinlenal suchen und die Eindringlinge aus Tay um jeden Preis zurückdrängen.


      Xinlenal. Die Stadt auf einem schwebenden Berg war die erste der legendären Nesser-Enklaven gewesen. Sie hatte versucht, dem Absturz zu entkommen, es aber nur bis an die Elfengrenze des Reiches von Nesseril geschafft. Dort war sie genau wie alle anderen Enklaven außer der vorausschauenden Enklave der Schatten zerschellt, als Karsus eine Göttin ihrer Macht beraubte und die Magie selbst versagte. Bisher hatten sie nur Sakkors wiedergefunden, das schon wieder flog und irgendwann besiedelt werden sollte. Die anderen großen Enklaven wurden unter den Sandstürmen der unnatürlichen Wüste der Phaerimm zerrieben, aber Xinlenal war in die Gegend des Niewinterwalds gestürzt. Das jedenfalls glaubten die zwölf Prinzen. Und was die zwölf glaubten, glaubte das Reich Nesseril.


      Alegnis erste Amtshandlung für die Suche nach Xinlenal war der Rückruf seines besten Kundschafters und Mörders. Das hatte Barrabas dem Grauen überhaupt nicht gepasst, der längst in Calimhafen ein ziemlich luxuriöses Leben führte. Dort hatte er sich in den Dienst der Nesser-Bosse gestellt, die in dieser Stadt die Herrschaft über den Straßenhandel anstrebten. Vor allem aber hatte er Erzgo Alegni damals nur selten zu Gesicht bekommen.


      Dem Tiefling war bewusst, dass Dienen Barrabas dem Grauen zutiefst zuwider war. Barrabas hatte nichts gegen Hierarchien und hatte auch nie selbst ein Kommando angestrebt, aber Alegni wusste, dass er sich gern als unabhängiger Auftragsmörder verdingte, der für die Paschas von Calimhafen gegen zuvor vereinbarte Belohnungen bestimmte Dienste erbrachte. Das alles hatte sich durch Alegni jedoch geändert. Die Herrschaft, die der Tiefling und andere Nesser-Adlige über Barrabas ausübten, stützte sich einzig und allein auf magische Zwänge.


      Deshalb sah Barrabas der Graue sich als Sklave an. Man quälte ihn zwar nur selten mit der vernichtenden Magie und verlangte nie zu viel von ihm, so dass er im Grunde genommen nach den Maßstäben von Memnon oder Calimhafen ein sehr gutes Leben hatte, aber es blieb ein Zwang, und Alegni wusste, dass der an ihm nagte.


      Der Tiefling drehte sich zu Barrabas um und sagte: »Du schlägst also vor, dass wir die Stadt vorerst in Ruhe lassen?«


      »Sie sind Feinde unserer Feinde«, antwortete Barrabas. »Aber sie sind auch Freunde von Tiefwasser, also nicht unsere Freunde.«


      Alegni nickte nachdenklich. »Dann sollen sie und die aus Tay sich ruhig gegenseitig umbringen. Treib dich ein bisschen in der Stadt herum, damit du mich informieren kannst, wenn sich etwas Wichtiges tut.«


      »Und die Brücke?«


      »Sollen sie sie doch nennen, wie sie wollen«, befand Alegni, obwohl seine wahren Gefühle bei diesen Worten durchschimmerten. Der Tiefling musste vorsichtig sein und sich seinen Platz im Reich wieder sichern, doch es gab weniger Ressourcen und mehr zu verlieren.


      »Ein bisschen«, wiederholte Barrabas. »So kurz, dass ich anschließend nach Süden zurückkann?«


      »Hier herrscht Krieg, und du willst verschwinden?«, fauchte Alegni, der genau wusste, dass Barrabas der Graue diese Antwort befürchtet hatte. »Ab mit dir in den Niewinterwald. Vorläufig weise ich dich keiner Kompanie zu, aber ich erwarte, dass du dich im Kampf gegen meine Feinde bewährst.« Er gab Barrabas einen Beutel, der beim Überreichen so klang, als ob er viele kleine Metallkapseln enthielt. »Halte dich von den Untoten fern und kümmere dich lieber um diese dämlichen Ashmadai. Wenn sie tot sind, schüttest du dieses Weihwasser über sie, damit der Todesring sie nicht fressen und in Untote verwandeln kann.«


      »Du hältst die Ashmadai für dämlich, weil sie einem Teufel die Treue geschworen haben?« Barrabas’ Grinsen teilte Alegni unmissverständlich mit, dass diese Bemerkung gezielt auf die Abstammung des Tieflings gerichtet war.


      »Verschwinde, Barrabas«, befahl Alegni. »Alle zehn Tage erstattest du mir persönlich Bericht über die Stadt, und bei dieser Gelegenheit leistest du mir gleichzeitig Tribut in Form von Brandzeichen der Ashmadai. Enttäusche mich nicht, sonst findest du dich bald in den Stoßtrupps meiner einfachen Hauptleute wieder.«


      »Hier drüben! Ungläubiger!«


      »Tötet ihn!«


      Die drei Ashmadai stürmten vor und zückten ihre Speerstäbe.


      »Er ist in den Wald gelaufen!«


      Tatsächlich war er das. Anschließend war er so geschickt und schnell auf einen Baum geklettert, dass der Aufstieg ihn kaum aufgehalten hatte. Von einem Ast aus beobachtete Barrabas der Graue amüsiert, wie sie näher kamen. Natürlich konnte er verstehen, warum Alegni die Kultanhänger so hasste, obwohl sie keine Todfeinde der Nesserer waren. Sie waren wie Tiere. Nein, schlimmer als das, denn sie verzichteten freiwillig auf Vernunft und Logik, nur aus ihrer ungezügelten Lust heraus, Asmodeus zu huldigen.


      Die Idioten verehrten einen Teufelsgott.


      Barrabas schüttelte den Kopf über so viel Dummheit, während er den drei Fanatikern unter dem Baum dabei zusah, wie sie hingebungsvoll durch das Unterholz brachen. Er stellte sich auf den Ast, zog den Mantel aus und umrundete den Stamm, um in dem Gewirr aus Ästen und Blattwerk zu verschwinden.


      »Er ist auf dem Baum!«, rief eine Ashmadai gleich darauf. Die Frau zeigte nach oben und hüpfte vor Begeisterung, weil sie glaubte, sie hätten ihren Feind in die Enge getrieben.


      »Ist er nicht«, antwortete Barrabas von hinten.


      Die Frau hielt inne. Alle drei fuhren herum.


      »Höchstens sein Mantel«, fuhr er fort.


      Seine linke Hand ruhte auf dem Schwert an seiner Hüfte, den rechten Daumen hatte er in den Gürtel gesteckt, genau zwischen der magischen Schnalle und einer zweiten Klinge, einem kunstvoll gearbeiteten magischen Fechtdolch, den ihm eine mächtige Familie vor fast zehn Jahren bei seiner Rückkehr nach Calimhafen geschenkt hatte.


      »Ihr wolltet mich sprechen, nehme ich an«, sagte er, um sie anzustacheln. Nach einer kurzen, verblüfften Pause heulten die drei Kultanhänger auf und griffen an.


      Barrabas überkreuzte die Arme vor dem Körper. Seine rechte Hand brauchte nur einen kurzen Moment zur Aktivierung der magischen Gürtelschnalle, und noch während er danach zum Schwert griff, schleuderte er dieses Messer nach vorn.


      Die Frau in der Mitte stieß ein röchelndes Geräusch aus und brach den Angriff ab. Das Messer steckte tief in ihrer Kehle, als sie rückwärtswankte.


      Die anderen beiden rannten weiter. Der linke stieß mit seiner Waffe wie mit einem Speer nach Barrabas, der andere schwang sein rotes Zepter wie eine Keule. Beiden war es entweder gleichgültig, oder sie hatten noch gar nicht gemerkt, dass ihre Reihe sich gelichtet hatte.


      Jetzt zog Barrabas den Fechtdolch aus der Scheide und kreuzte damit unter dem etwas langsameren rechten Arm, der die längere Klinge zücken musste, rechtzeitig nach links, so dass er damit den Speerstoß abwehren konnte und die Waffe zwischen die Klinge in der Mitte und den geschickt aufwärtsgekippten Griff geriet. Noch während er das Langschwert zog, duckte Barrabas sich unter dem ersten Keulenhieb hinweg und ließ das linke Handgelenk rotieren, womit der Fechtdolch sich unter und um den Speer drehte. Gleich darauf schwang sein Schwert nach rechts zurück, um den zweiten Keulenschlag abzuwehren, hoch nach oben und dann wieder flacher. Dabei ließ er die ganze Zeit weiterhin die linke Hand rotieren und zwang damit den Ashmadai, immer wieder umzugreifen, damit ihm der Speer nicht aus den Händen gerissen wurde.


      Schließlich konnte der Ashmadai seinen Speer befreien, allerdings nur, indem er ihn weit zur Seite warf, und in diesem winzigen Augenblick, in dem Barrabas mit seinem Schwert noch immer jeden wütenden Hieb des anderen Gegners gekonnt abwehrte, schnellte er vor und stach dem Speerträger seinen Dolch tief in die Schulter. Der Kultanhänger, der noch versucht hatte, sich wegzuducken, schrie auf, fand aber rasch sein Gleichgewicht wieder und richtete seine Waffe neu aus. Dafür musste er allerdings zunächst mehrere Schritte zurückweichen.


      Barrabas schien ihn gar nicht zu beachten, denn seine beiden Waffen konzentrierten sich nun ganz auf den gegenwärtigen Feind. Er blieb vollständig in der Defensive, damit der Ashmadai sich austoben konnte. Schon beim kleinsten Fehler würde Barrabas das Zepter mit seinem Fechtdolch wegschieben, um freie Bahn für den tödlichen Schwerthieb zu haben.


      Der Speerkämpfer durchschaute diese Taktik und stieß einen Warnschrei aus, als er seine Waffe nach Barrabas warf. Aus dieser kurzen Entfernung musste er einfach treffen, und bei praktisch jedem Krieger auf Faerûn wäre es ihm auch gelungen.


      Doch Barrabas der Graue war kein gewöhnlicher Krieger.


      Obwohl es so aussah, als hätte er den Speerwerfer nicht einmal mehr im Blick, zog er die linke Hand rechtzeitig zurück und bewegte sie genau in dem Moment, in dem sein Dolch den Speer abfangen und so drehen konnte, dass dieser nach vorn zeigte. Gleichzeitig zog er mit einer unerwarteten Drehung sein Schwert hinter dem Speer nach unten und dann nach vorn, um den Speerwurf nach vorne zu verlängern.


      Das war natürlich eine umständliche Bewegung, die den Ashmadai mit dem Zepter kaum ernsthaft verletzen würde, aber sie kam doch überraschend, und im Kampf gegen Barrabas den Grauen war jedes Zögern zu lange. Der Ashmadai riss die Arme mit der Keule hoch, um den Speer abzuwehren. Dann heulte er auf und versuchte, anschließend auf seinen Feind einzuschlagen.


      Aber der Fechtdolch des Mörders traf die sich senkende Keule und konnte sie nach der rechten Seite ablenken, während Barrabas den rechten Fuß zurücksetzte und auch den rechten Arm mit dem Schwert zurückzog, um den Weg freizugeben. Ehe der Ashmadai seinen Schwung abbremsen konnte, stieß Barrabas’ Schwert über der gefangenen Waffe nach vorn. Der Ashmadai hob noch die Hand, konnte aber den tiefen Stich in seine Brust nicht mehr verhindern.


      Der Mann fiel zurück und taumelte, während sich bereits ein Blutfleck auf seiner Ledertunika ausbreitete. Im ersten Augenblick wirkte er erleichtert, als ob er einem gefährlichen Hieb entronnen wäre.


      Doch am Pumpen der Blutung erkannte Barrabas, dass sein scharfes Schwert das Herz des Mannes getroffen hatte. Deshalb achtete er nicht mehr auf diesen Gegner, sondern widmete sich lieber dem unbewaffneten Ashmadai, der seinen Angriff angesichts der tödlichen Klingen abrupt abbrach.


      »Sie sind beide tot«, versicherte Barrabas, »auch wenn sie es wohl beide noch nicht wissen.«


      Der Ashmadai warf einen Blick auf die Frau, die immer noch stand und nach dem Messer tastete. Noch fehlte ihr der Mut, die Klinge aus dem Hals zu reißen.


      »Bald wird sie das Gift spüren«, erklärte Barrabas. »Es wäre besser für sie, wenn man die Klinge tiefer hineinsticht, damit es schnell vorbei ist.«


      Auf der anderen Seite schrie der blutende Mann: »Töte ihn!«, aber sein Ruf, der laut begonnen hatte, verebbte in einer schmerzhaften Grimasse. Unter den Augen des verbliebenen Kämpfers sank der Krieger auf die Knie. Er drückte die rechte Hand auf die tödliche Wunde in seiner Brust und umklammerte mit der linken noch immer das Zepter.


      »Redet er mit mir oder mit dir?«, höhnte Barrabas.


      Er lachte über die absurde Situation, als der letzte Ashmadai, der seinem Gott vielleicht weniger treu ergeben war, als er geglaubt hatte, sich umdrehte und floh.


      »Ich bin gleich da!«, rief Barrabas ihm nach, obwohl er gar keine Anstalten machte, dem Mann zu folgen. Er wandte sich dem Knienden zu, der nach vorn gesackt war und sich mit einer Hand am Boden abstützen musste, um nicht umzukippen.


      Barrabas fühlte einen Anflug von Bedauern, als er an dem Sterbenden vorbei zu der Frau ging, die vor ihm zurückwich, bis sie taumelnd an einem Baum zum Stehen kam. Das Messer steckte noch immer in ihrem Hals.


      »Wenn ich dich gefangen nehme, würden die Nesserer dich auf unaussprechliche Weise foltern, ehe sie dich umbringen«, sagte er, während er das Messer herauszog und ihr gleichzeitig sein Schwert in die Brust stieß.


      Sie verzog das Gesicht und erstarrte. Einen kurzen Moment wehrte sie sich noch gegen das Unvermeidliche, doch dann erschlaffte sie. Barrabas zog sein Schwert zurück und ließ sie auf den Boden gleiten. Danach trat er zu dem knienden Ashmadai, um dessen Todeskampf mit einem einzigen Schlag auf den Kopf zu beenden.


      Mit einem tiefen Seufzer steckte Barrabas den Fechtdolch wieder ein und zog zwei Kapseln aus dem Beutel, den Alegni ihm gegeben hatte. Sie bestanden aus einem durchscheinenden Metall, das Barrabas unbekannt war und einen Blick auf die rauchig-schwarze Flüssigkeit darin erlaubte. Mit einem Fuß rollte er den Ashmadai auf den Rücken, öffnete eine Kapsel und goss dem Toten den magischen Inhalt über die Stirn.


      Er trat zurück und wandte sich ab, während die Magie ihr Werk vollbrachte und ihr Dunkelgrau sich schimmelartig von der Stirn des Mannes über sein Gesicht und über den ganzen Körper auszubreiten begann.


      Barrabas drehte sich wütend zurück, bohrte dem Mann sein Schwert unter den Kragen und riss die Tunika auf. Es passte ihm gar nicht, dass er die Haut mit dem Brandzeichen der Ashmadai herausschneiden musste, aber er tat es trotzdem. Dann wiederholte er beides bei der Frau, die er mit dem zweiten Fläschchen unbrauchbar machte.


      Anschließend lieferte er seine Trophäen schnell im nächsten Nesser-Lager ab. Dabei sann Barrabas bei jedem Schritt über den Wahnsinn dieser makabren Form der Rekrutierung nach. Wenn er die Toten nicht mit dem Weihwasser übergossen hätte, hätten die Magier aus Tay sie dem sich ausbreitenden Todesring übergeben, um diesen zu stärken und die Toten als Zombiekrieger erneut gegen die Nesserer ins Feld zu schicken. Die lebenden Ashmadai sahen darin offenbar das größte Opfer, das sie zu bieten hatten.


      Nachdem Barrabas sie jedoch mit dem Schattenwasser übergossen hatte, würden sie dasselbe Schicksal erleiden, nur unter anderer Herrschaft. Denn auch die Nesserer sammelten die Toten auf und schickten sie in ein geheimes Labor irgendwo im besetzten Sembia. Dort würden sie vollständig mit der Substanz des Schattenreichs getränkt werden, um als Schattenzombies wieder aufzustehen, Kreaturen der Nacht, die man gegen ihre einstigen Verbündeten einsetzen konnte.


      »Lächerlich«, flüsterte Barrabas der Graue dem stoisch schweigenden Wald zu.
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      Schreie aus alter Zeit


      


      


      


      


      Melnik Starkamboss verhakte seinen Pickel mit einem störrischen Stück Fels und drehte und zerrte mit aller Kraft. »Komm schon, du Stück Goblin-Schnodder«, ächzte er und strengte sich nach Leibeskräften an. Er sah das glänzende, silbrige Metall dahinter. Diese Ader wollte er erreichen.


      »Na, Goblin-Schnodder hättest du mit deinem Pickel schon längst zerquetscht«, erklärte ein anderer Bergmann, Quentin Steinbrecher, der auf der anderen Seite des Tunnels arbeitete.


      Melnik grunzte und bemühte sich weiter.


      »Hey, habt ihr mein Essen dabei?«, fragte Quentin, aber Melnik nahm wahr, dass sein Kamerad in den Tunnel blickte und nicht zu ihm, so dass er seine Arbeit nicht unterbrach. Endlich gab der lästige Stein nach.


      Aber Melnik jubelte nicht los, denn er fragte sich, wen sein Partner unten im Tunnel angesprochen haben könnte. Normalerweise liefen andere Zwerge in den Minen unter Kelvins Steinhügel im Eiswindtal eher weiter oben herum. Sie hingegen arbeiteten ganz am Ende der Mine. Weiter unten dürfte niemand sein.


      »Na, was ist?«, begann Quentin, brach dann jedoch keuchend ab und wich zurück.


      Als Melnik sich von der Wand löste und in den gewundenen Gang blickte, hielt auch er die Luft an.


      Dort kamen Zwerge auf sie zu, aber solche Zwerge hatten die beiden noch nie gesehen.


      »Die sind tot! Lauf!«, schrie Melnik, brachte es aber nicht fertig, selbst die Beine in die Hand zu nehmen. Ebenso wenig wie sein Kumpel.


      Helft uns, hörte er sie in seinem Kopf. Helft uns, Zwerge von Delzoun.


      »Hast du das gehört?«, fragte Quentin, der nun rückwärtsging.


      »Ich hab was gehört!«


      Kreischend fuhr Quentin herum und rannte davon.


      Die Geister kamen Melnik so nah, dass sich diesem vor Angst alle Haare an seinem zotteligen Körper sträubten. Dennoch harrte er breitbeinig aus und stemmte sogar die Hände in die Hüften.


      »Sagt schon, was wollt ihr?«, fragte er.


      Nachkommen von Delzoun … Melnik hörte einen Wortbrei in seinem Kopf: Ungeheuer erwacht … Lava fließt … Gauntlgrym in Bedrängnis …


      Eigentlich hätten sie nur dieses eine Wort zu sagen brauchen, Gauntlgrym, denn dieser Begriff war Melnik so geläufig wie jedem Zwerg aus der alten Sippe von Delzoun. Stolpernd wich der Zwerg zurück, wobei ihm seine Füße ebenso wenig gehorchen wollten wie seine Stimme. Die Geister folgten ihm und erfüllten seinen Kopf mit ihrem Flehen, obwohl er natürlich keine Ahnung hatte, was er tun sollte.


      »Stokkel Silberbach!«, schrie Melnik, obwohl er weit von den bewohnten Bereichen der Höhlen entfernt war.


      Die Geister schienen mehr als gewillt zu sein, ihm zu folgen. Als er sich umdrehte und losrannte, sah er immer wieder nach hinten, um sicherzugehen, dass die Entfernung zu ihnen nicht zu groß wurde, merkte aber bald, dass sie problemlos das Tempo hielten.


      Die Erkenntnis, dass er ihnen unmöglich entkommen konnte, selbst wenn er dies wollte, machte Melnik ziemlich zu schaffen, aber die Geister hatten den Namen ihrer alten Heimat genannt, und das musste auch Stokkel Silberbach hören.


      »Sorg einfach dafür, dass der Becher voll bleibt, sonst schlag ich dir die Faust so tief ins Auge, dass meine Finger am Hinterkopf wieder rausgucken«, verkündete Athrogate, und alle Anwesenden, insbesondere Genesay, die Kellnerin, wussten, dass das kein leeres Gerede war. Eilig schenkte sie dem Zwerg nach.


      »Heda, so redest du aber nicht mit Genesay«, mahnte ein Mann, der neben Athrogate hockte.


      »Schon gut, Murley«, sagte das Mädchen, das dabei Athrogate im Blick behielt, der kochend vor Wut dasaß.


      Der Zwerg lehrte seinen Humpen mit einem langen, tiefen Zug, sah Genesay an, zeigte auf den Becher und drehte sich langsam zu dem Mann an seiner Seite um.


      »Du wolltest mich doch nicht etwa dumm anmachen, oder?«, fragte Athrogate.


      »Sei ein bisschen höflicher zu Genesay«, verlangte Murley, der jetzt aufstand und sich vor dem Zwerg aufbaute.


      »Oder?«


      »Oder ich …«, begann Murley, wurde aber von seinen Freunden unterbrochen, die neben ihm auftauchten und jeder einen Arm festhielten.


      »Lass es gut sein, Mur«, sagte der eine.


      »Ja, leg dich nicht mit ihm an«, sagte der andere. »Der hat mächtige Freunde. Mit schwarzer Haut.«


      Bei diesen Worten plusterte Murley sich etwas weniger auf. Athrogate merkte, dass alle in der Schenke zu ihnen herübersahen.


      »Was haben denn meine Freunde damit zu tun?«, knurrte der Zwerg. »Glaubt ihr etwa, ich bräuchte Hilfe, um euch drei zu zerquetschen?«


      »Guter Zwerg, der Becher ist voll«, warf Genesay ein.


      Athrogate sah sich zu ihr um und grinste über ihren Versuch, ihn abzulenken und das Gespräch zu beenden.


      »Ja, das stimmt«, brummte er, griff zu und kippte Murley und seinen Freunden das Bier ins Gesicht. »Und jetzt wieder nachfüllen«, sagte er zu Genesay.


      Murley riss sich schnaubend von einem seiner Freunde los, der angesichts der Bierdusche zurückgewichen war. Er trat einen Schritt auf Athrogate zu, aber der lächelte nur und blickte auf den Gürtel des Mannes. Das Krummschwert, das dort hing, war wirklich eine klägliche Waffe im Vergleich zu den zwei mächtigen Morgensternen, die Athrogate auf dem Rücken trug.


      »Vielleicht kannst du es ja noch ziehen«, spottete Athrogate. »Vielleicht triffst du ja sogar noch, bevor dein Kopf einfach Plopp macht und platzt.«


      »Lass es sein, Murley!«, rief eine Frau auf der anderen Seite der Schenke. »Seine Waffen stecken voller Magie. Dagegen kommst du nicht an.«


      »Na, da bist du ja ein tapferer Kerl, Zwerg«, reizte Murley seinen Kontrahenten. »Mal versteckst du dich hinter den verdammten Dunkelelfen, mal hinter der Magie in deinen Waffen. Ich würde dich zu gern ohne diesen Schutz erwischen und dir ein paar Manieren beibringen.«


      »Murley!«, schimpfte Genesay, die diese Szene bereits kannte und wusste, auf welch gefährlichem Boden der Pirat sich bewegte.


      »Bruhaha«, lachte Athrogate, wenn auch weniger schallend als sonst. Es war ein leises, trauriges Geräusch. Er sah nach seinem Becher, der noch leer war.


      »Nachfüllen!«, herrschte er Genesay an.


      »Zwerg!«, brüllte Murley.


      »Oh, du bekommst schon noch Gelegenheit, mir das Maul zu stopfen«, versprach Athrogate.


      Sobald Genesay ihm den gefüllten Becher hingestellt hatte, kippte er diesen in einem Zug hinunter. Dann sprang er von seinem Barhocker und stellte sich Murley und dessen Begleitern.


      »Du glaubst, ich verstecke mich, ja?«, sagte der Zwerg. Er griff nach der Schnalle seines Harnischs, öffnete sie und ließ Weste und Morgensterne hinter sich auf den Boden fallen. »Na schön, Jungchen, ganz wie du willst.«


      Er machte einen Schritt nach vorn und geriet dabei ins Schwanken, weil er schon mehr als ein Dutzend Biere getrunken hatte.


      Murley riss sich von seinen Kumpanen los und stürmte los. Bevor der Zwerg sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, verpasste der Mann ihm auch schon einen rechten Haken mitten ins Gesicht.


      »Bruhaha!«, lachte Athrogate.


      Er ignorierte den linken Haken und den erneuten Treffer mit der Rechten, die nun folgten, senkte die Schulter und ging auf Murley los.


      Der Mann warf sich zur Seite und wäre ihm fast entwischt, aber Athrogate packte ihn am Handgelenk. Allerdings konnte der Zwerg seinen Schwung nicht mehr abbremsen und stürzte zu Boden, ohne Murley loszulassen. Der Mann blieb jedoch stehen, und obwohl Athrogates Griff sich anfühlen musste, als ob er ihm das linke Handgelenk zermalmte, stellte er sich über den am Boden liegenden Zwerg.


      Athrogate, der sich auf den rechten Ellbogen stützte und dabei nach links zurückdrehte, weil er mit dieser Hand immer noch seinen Gegner festhielt, konnte sich gegen den rechten Arm des Mannes nicht mehr wehren – nur mit seinem harten Kopf. Nach dem ersten Schlag zog er Murley näher zu sich herunter, steckte einen zweiten Schlag ein, und als Murley sich losreißen wollte, ließ Athrogate ihn so weit kommen, wie ihre ausgestreckten Arme es erlaubten.


      Dann aber riss er den Piraten mit erschreckender Kraft nach vorn. Als Murley auf ihn fiel, bäumte sich der Zwerg mit seinem ganzen Körper auf und rammte ihm seine Stirn ins Gesicht. Der Pirat stöhnte, denn der Aufprall brach ihm die Nase, aber er brachte es dennoch fertig, sich auf den Zwerg zu werfen.


      Dasselbe taten seine Freunde, so dass Athrogate nun unter drei Männern begraben lag.


      Die anderen Gäste in der Schenke feuerten die Piraten an, weil in den letzten Jahren viele von ihnen Athrogates schwere Fäuste zu spüren bekommen hatten, manche sogar seine Zähne.


      Tatsächlich sah es so aus, als erhielte der Zwerg endlich, was ihm zustand, denn immerhin prügelten nun drei Männer auf ihn ein.


      Athrogate drehte und wand sich, bis er schließlich die Füße unter den Körper ziehen konnte. Die Menge wurde still. Irgendwie brachte der Zwerg das Unmögliche zustande: Er richtete sich auf und zog die drei Raufbolde mit. Dann begann er, noch wilder um sich zu schlagen, damit sie keinen sicheren Stand fanden. Athrogate straffte die Schultern, stürmte vor und trieb die drei vor sich her.


      »Bruhaha!«, brüllte der Zwerg.


      Ein paar Stammgäste an einem runden Tisch schrien auf und sprangen zur Seite, als der Zwerg und seine Opfer den Tisch rammten, dass das Holz splitterte, die Stühle umfielen und die Becher umkippten. Es schepperte und klirrte, als der Zwerg mit seinen drei Gegnern wieder auf dem Boden landete.


      Als Athrogate hochkam, traf er einen der Kampfhähne mit einem linken Haken in die Rippen, der den Mann zwei Schritte nach hinten warf. Ungläubig starrte er den starken Zwerg an, schlug die Arme über die gebrochenen Rippen, rollte sich zusammen und blieb liegen.


      Athrogate achtete nicht weiter auf ihn, sondern baute sich über dem zweiten Kämpfer auf, der inzwischen kniete, und rammte diesem zweimal von oben seine Stirn in das aufwärtsgerichtete Gesicht. Der Mann wäre zusammengebrochen, aber Athrogate hatte ihn fest am Kragen gepackt und hob ihn nun mit Schwung auf die Füße und noch höher. Mit der rechten Hand griff der Zwerg noch fester zu, doch mit der linken ließ er nun los, packte den Mann fest am Hosenlatz und stemmte den Schurken waagrecht in die Luft.


      Der dritte hatte sich inzwischen an einem Stuhl hochgezogen. Ohne zu zögern, schlug er Athrogate diesen Stuhl so gewaltsam über den Rücken, dass das Holz nach allen Seiten auseinandersplitterte.


      Athrogate taumelte nach vorn, doch dabei gelang es ihm, sich umzudrehen und zu sehen, wie der Pirat auf ihn zukam, ein Stuhlbein als Keule erhoben. Da warf der Zwerg dem Mann seinen hilflosen Freund entgegen. Der Angreifer duckte sich geschickt weg und ließ seinen Freund auf einen anderen Tisch voller Speisen und Getränke krachen, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Unter Gebrüll stürmte der dritte weiter und schlug dabei mehrmals mit aller Kraft nach dem Zwerg. Athrogate hob den Arm, um die Schläge abzuwehren, und ging dabei vorwärts, damit der Pirat nicht mehr ausholen konnte. Er stieß dem Mann seine Schulter in den Bauch, griff mit einer Hand nach dem Arm mit der Keule und hielt mit der anderen seinen Gegner fest.


      Der jedoch konnte sich so weit befreien, dass er das Tischbein mehrfach senkrecht nach unten rammen konnte, direkt auf den Kopf des Zwergs.


      Athrogate umschlang den Mann daraufhin mit beiden Armen. Er richtete sich auf, hob den anderen hoch und drückte mit aller Kraft zu.


      Der Mann hämmerte weiter auf seinen Kopf ein, so dass die schwarzen Haare des Zwergs bald voller Blut waren, aber seine Schläge wurden schwächer. Athrogate quetschte ihn wütend immer fester zusammen, bis ihm die Luft wegblieb und sein Rückgrat sich verbog.


      Der Zwerg begann, sein Opfer vor und zurück zu peitschen. Als der Mann um Hilfe schrie, biss der Zwerg ihm in den Bauch und schüttelte den Kopf wie ein Wachhund. Der Pirat brüllte vor Schmerz.


      Den nächsten Schlag sah Athrogate nicht kommen und wusste nicht einmal, dass er von einem seiner eigenen Morgensterne stammte. Er nahm nur noch den explosionsartigen Schmerz und die plötzliche Schwäche wahr, die ihn seitwärtskippen ließ. Der Mann, den er gebissen hatte, fiel mit ihm zu Boden. Dann schlugen und traten andere auf ihn ein und nahmen ihm das Licht. Die ganze Schenke war in hellem Aufruhr.


      »Schlagt ihn tot!«, schrie einer.


      »Lass den armen Mann los!«, brüllten andere.


      Irgendwann hatte Athrogate sich wieder aufgerappelt, obwohl er nicht wusste, wie. Einen Moment später bemerkte er durch seine verschwollenen Augen, dass ihn ein Tiefling am einen Arm und ein Zwerg am anderen Arm festhielten.


      »Verschwinde und schlaf deinen Rausch aus!«, schrie ihm der Zwerg ins Ohr. »Und komm erst wieder, wenn du bessere Laune hast.«


      Athrogate wollte Einwände erheben und seine Waffen zurückfordern, aber da bewegte sich die Tür auf ihn zu – jedenfalls kam es ihm so vor, und er brauchte noch etwas Zeit, ehe ihm klar wurde, dass er sich der Tür näherte, und zwar schnell. Er wurde hinausgeworfen und landete stolpernd auf der Straße.


      Störrisch kam er wieder auf die Beine und drehte sich taumelnd um, um die Rausschmeißer zu mustern, die ihn von der Veranda aus beobachteten.


      »Und merk dir, dass du uns alles bezahlen wirst, Athrogate, die Tür, die Tische und alles, was kaputtgegangen ist und verschüttet wurde!«, rief der Zwerg ihm zu.


      Athrogate wischte sich mit einer Hand das Blut vom Mund. »Gebt mir meine Morgensterne«, verlangte er mit einem Blick auf seine Schulter, die aus einer Wunde blutete, die seine eigene Waffe geschlagen hatte. »Ich habe sie abgelegt, weil ich mich zu benehmen weiß.«


      »Holt sie her«, sagte der Zwerg, einer der Besitzer der Taverne, zu den Umstehenden.


      Zwei Männer verschwanden, kamen aber bald mit der Nachricht zurück, dass die Morgensterne und der Harnisch verschwunden waren.


      Niedergeschlagen und benommen wanderte Athrogate unter Schmerzen durch die Straßen von Luskan. Natürlich war das nicht seine erste Schlägerei gewesen, nicht einmal die erste innerhalb der letzten zehn Tage, und auch nicht die erste, nach der er sich auf der Straße wiedergefunden hatte. Er hatte sich immer damit getröstet, dass er mehr ausgeteilt als eingesteckt hatte, aber das Fehlen seiner Morgensterne aus Stahlglas, die ihm so lange gute Dienste geleistet hatten, war bitter. Außerdem war er schlimmer verletzt als je zuvor.


      Er überlegte, ob er ins Bett gehen sollte, wusste aber nicht mehr, wo er eigentlich war. Als er sich verwirrt umschaute, konnte sein Gehirn das Gesehene und seinen bisherigen Weg nicht einordnen. Deshalb stolperte er noch ein Stück weiter, bis er irgendwann in einer Seitenstraße an einer Hauswand zusammensank.


      »Na, für diese hübschen Dinger kriegen wir eine ganze Menge Münzen«, sagte ein schmieriger Pirat zu seinem Kumpan, mit dem er sich in den Laderaum ihres Schiffes zurückgezogen hatte. Er hob Athrogates Harnisch mit dem einen Morgenstern hoch. Die zweite Waffe hielt er in der anderen Hand. »Was für ein Glück, dass der Zwerg so edel war, sie für uns abzulegen!«


      »Ja!«, stimmte sein Freund zu. »Ich finde, davon sollten wir uns ein eigenes Boot kaufen. Ich wäre gern Kapitän.«


      »Was? Du der Kapitän? Ich habe das Zeug mitgenommen!«


      »Und ich habe dem Zwerg damit im Kampf eins übergezogen«, hielt der andere dagegen. »Na ja, wir verkaufen beides, sehen, was wir dafür bekommen, und kaufen am besten gleich zwei Boote.«


      Der andere willigte lachend ein. »Was für ein Glück!«, sagte er erneut.


      »Glaubst du wirklich?«, erklang eine Stimme aus Richtung der Leiter. Beide Männer schauten hinüber. Und beide wurden blass, so weiß, wie der Fremde schwarz war.


      »W-wir haben sie gefunden«, stotterte der zweite.


      »Stimmt. Und hier ist euer Finderlohn«, erklärte der Drow.


      Er warf ihnen ein Kupferstück hin.


      Hilf uns!


      »Was?«, erwiderte Athrogate, dem nicht klar war, was er gerade gehört hatte – oder ob er überhaupt etwas gehört hatte.


      Er öffnete eines seiner geschwollenen Augen ein wenig, dann etwas mehr, als er den Zwerg vor sich sah – und noch weiter, als ihm klar wurde, dass das nicht der Eigentümer der Schenke war, die er verwüstet hatte, sondern einer von den Zwergengeistern, denen er vor zehn Jahren an einem Ort begegnet war, den er lieber vergessen hätte.


      »Argh! Was willst du von mir?«, rief Athrogate. Er stemmte die Fersen in den Boden und drückte sich so heftig nach hinten, dass sein Rücken unwillkürlich an der Wand nach oben rutschte.


      Athrogate war schon über vierhundert Jahre alt und niemals feige gewesen. Er hatte mit Drow und Drachen gekämpft, mit Riesen und Goblin-Horden. Zusammen mit Drizzt und Bruenor hatte er sich in der Schwebenden Seele dem Drachenleichnam gestellt, und davor war er gegen Drizzt angetreten. Auf ganz Faerûn gab es keinen furchtloseren Krieger als den kampferprobten, mordlustigen Athrogate.


      Doch jetzt hatte er Angst. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Worte drangen nur mühsam durch die klappernden Zähne. Der Knoten in seinem Hals war so dick wie einer seiner verlorenen Morgensterne.


      »Was willst du von mir?«, fragte er mit Angstschweiß auf der verletzten Stirn. »Ich wollte das nicht, ehrlich! Ich wollte das nicht! Ich hätte Gauntlgrym doch nie … Oh, bei Moradins wütendem Arsch!«


      Hilf uns …, hörte er in seinem Kopf.


      Das Ungeheuer erwacht …


      Vetter von Delzoun …


      Ein ganzer Schwarm Zwergengeister hatte sich um ihn geschart, griff nach ihm und flehte ihn an. Athrogate hätte sich vor Entsetzen am liebsten direkt in die Wand gedrückt. Die Stimmen in seinem Kopf ließen nicht locker. Sie wurden lauter und drängender, bis Athrogate schließlich die Arme in die Luft warf und schreiend aus der Gasse stolperte. Er rannte die Straße entlang, um den Geistern von Gauntlgrym zu entkommen und mit ihnen der schrecklichen Erinnerung an die große Schmiede und an das, was er getan hatte.


      Stolpernd hetzte er durch die Stadt, wo ihn viele bemerkten und zweifellos glaubten, er hätte den Verstand verloren. Vielleicht hatte er das sogar, dachte der Zwerg. Vielleicht hatte die Schuld von damals ihn doch noch eingeholt, gaukelte ihm Geister vor und ließ in seinem Kopf Worte erklingen. Schließlich erreichte er das Gasthaus, in dem er ein Zimmer gemietet hatte.


      Es war ein gutes Gasthaus, das beste von Luskan. Das Zimmer bot einen schönen Blick auf den Hafen und hatte einen eigenen Zugang zu dem umlaufenden Balkon. Athrogate stürmte so schnell die Außentreppe empor, dass er sich an einer der Holzstufen die Knie anschlug. Oben angekommen blieb er wie angewurzelt stehen.


      Denn dort erwartete ihn Jarlaxle, auf dessen Gesicht sich Belustigung und Enttäuschung abzeichneten.


      Der Drow hielt Athrogate seinen Harnisch mit den Morgensternen hin.


      »Ich dachte, den hättest du gern wieder«, sagte Jarlaxle.


      Athrogate griff zu, zögerte aber, als er einen Blutfleck auf einem Riemen bemerkte. Er sah den Dunkelelfen an.


      »Sie waren mit ihrem Finderlohn unzufrieden«, erklärte der Drow mit nachlässigem Schulterzucken. »Ich musste etwas Überzeugungsarbeit leisten.«


      Als Athrogate den Harnisch nahm, lenkte Jarlaxle seinen Blick zum Hafen, wo rund um eines der dort vertäuten Schiffe Unruhe ausgebrochen war. Das Schiff lag in der Tat sehr tief, und als Athrogate genauer hinsah, schien es trotz der verzweifelten Bemühungen der Mannschaft zu sinken.


      Er sah zu Jarlaxle zurück, der mit übertriebener Geste an seinen breitkrempigen Hut mit der Feder tippte. Da fielen ihm die tragbaren Löcher des Dunkelelfen ein. Was mochte ein solches Loch anrichten, überlegte der Zwerg beim Blick auf den Hafen, wenn es im Laderaum eines Schiffes landete?


      »Nicht im Ernst«, murmelte der Zwerg.


      »Jetzt sind sie überzeugt«, erwiderte Jarlaxle.


      Hilf uns …, hörte Athrogate in seinem Kopf. Die willkommene Ablenkung durch die Possen seines Gefährten verpuffte.


      Das Ungeheuer erwacht.


      Rette uns!


      Keuchend sah der Zwerg sich um.


      »Was ist?«, fragte Jarlaxle.


      »Sie sind hier, sag ich dir«, antwortete Athrogate, eilte zur Brüstung und schaute nach unten. Dann drehte er sich mit großen Augen um und hätte Jarlaxle fast über den Haufen gerannt, als er zur Tür zu seinem Zimmer stürmte. »Die Geister von Gauntlgrym! Das Ungeheuer erwacht, und sie geben mir die Schuld!«


      Athrogate knallte die Tür hinter sich zu, doch Jarlaxle machte keine Anstalten, ihm zu folgen, sondern wartete aufmerksam ab.


      Dabei spürte er … eine Kälte wie von einem kurzen, eisigen Windstoß, die über ihn hinwegflutete. Der Drow war verwirrt, weil er die Geister nicht sehen konnte – doch in Gauntlgrym hatte er sie gesehen. Darum griff er in einen seiner vielen magischen Beutel und zog etwas heraus, was er seit der Zauberpest nur noch selten trug, seine magische Augenklappe. Nach einem zögernden Seufzer hob er sie vors Gesicht und band sie fest. Er hielt beide Augen noch kurz geschlossen, ehe er sie schließlich zu öffnen wagte.


      Früher hatte er die Augenklappe ständig getragen. Vor vielen Jahren hatte sie ihn vor unerwünschter magischer Spionage bewahrt und ihm insbesondere extradimensionale Dinge gezeigt, die in bestimmten Situationen sehr hilfreich sein konnten. Doch in den siebenundsiebzig Jahren seit der Zauberpest hatte der Blick, den die Augenklappe auf die andere Welt warf, sich oft zumindest als verwirrend erwiesen.


      Er wandte sich gerade rechtzeitig zur Tür, um zu sehen, wie ein Zwergengeist hindurchschlüpfte. Prompt begann Athrogate wieder zu schreien.


      Jarlaxle ging selbst zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Er wollte sichergehen, dass die Geister seinem entsetzten Freund nichts antaten.


      Das taten sie auch nicht. Stattdessen bettelten sie ihn an. Aus unerfindlichen Gründen waren die Geister von Gauntlgrym zur Oberflächenwelt aufgestiegen.


      Der Drow-Söldner seufzte ergeben. In seinem Zögern lagen eine böse Vorahnung und jede Menge Unbehagen. Er hatte ausgiebige Nachforschungen über die Katastrophe während seiner Reise mit der Magierin aus Tay angestellt und dabei keine Kosten gescheut, weil er ihnen diese gemeine Täuschung heimzahlen wollte. Jarlaxle schätzte es gar nicht, zum Narren gehalten zu werden. Zudem war er zwar nicht für sein großes Mitgefühl bekannt, doch der Blutzoll, den die Katastrophe Niewinter gekostet hatte, hatte ihn zutiefst empört.


      Dennoch war am Ende alles im Sande verlaufen, obwohl er gute Informationen erhalten hatte und wusste, dass Athrogate das Unheil, das er mit der Betätigung des Hebels angerichtet hatte, unbedingt wiedergutmachen wollte. Jarlaxle hatte es dabei belassen, weil die Vorstellung, noch einmal an diesen finsteren, wahrscheinlich völlig zerstörten Ort zurückzukehren, ihm gar nicht behagt hatte. Zudem war er sich nicht einmal sicher, ob er Gauntlgrym überhaupt wiederfinden würde. Der eine Tunnel, den er kannte, war bei der Katastrophe eingestürzt, und seine Späher hatten keinen anderen Zugang entdecken können.


      Aber die Geister waren gekommen, und laut Athrogate behaupteten sie, dass das Ungeheuer wieder erwacht wäre. Tatsächlich wurde die nördliche Schwertküste in letzter Zeit wieder von Erdbeben heimgesucht.


      Vielleicht nahm der Urelementar diesmal Luskan aufs Korn, eine Stadt, die für Jarlaxle Bregan D’aerthe immer noch einen gewissen Gewinn abwarf.


      Der Söldner seufzte zum dritten Mal. Es war an der Zeit, nach Hause zu gehen, und das war nie besonders verlockend.
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      Barrabas beobachtete gebannt, wie sich der Kampf entwickelte. Es war das erste Mal, dass er die Elfe, eine der besten Kämpferinnen der Ashmadai, zu Gesicht bekam. Er kannte ihren Gegner, einen ziemlich fähigen Krieger namens Arklin, doch wer Arklin noch nie im Kampf erlebt hatte, hätte ihn heute kaum als fähig bezeichnet. Es sah so aus, als würde er unter Wasser kämpfen, so verzögert kamen seine Bewegungen im Vergleich zu den blitzschnellen Reaktionen der Elfe. Immer wieder traf sie Arklins Schultern und Arme mit schmerzhaften, aber nicht lebensgefährlichen Schlägen.


      Sie spielte mit ihm.


      Barrabas sah genau hin, um ein Gefühl für den Rhythmus ihrer Bewegungen zu entwickeln. Ihm gefiel überhaupt nicht, wie seine Kampftechnik mit Schwert und Fechtdolch gegenüber ihren zwei Flegeln mit der größeren Reichweite abschnitt. Er hatte sich bereits erfolgreich gegenüber hervorragenden Kämpfern mit zwei Waffen behauptet, doch Schwerter, Krummsäbel oder Äxte waren mit diesen exotischen wirbelnden Stäben nicht zu vergleichen. Der Angriffswinkel konventionellerer Waffen war leichter vorherzusehen, und eine Metallklinge konnte einem gut gezielten Schlag nicht so leicht entkommen wie ihre beweglichen Flegel.


      Er zog den Kopf ein, als die Elfe schließlich zum unvermeidlichen tödlichen Treffer ansetzte. Während Arklin ungeschickt nach vorn stieß, schleuderte sie die linke Waffe um seine Klinge, riss sie weit zurück und trat auf ihn zu. Ihre rechte Waffe fuhr hinter seinen Kopf, kam vor, doch zu Barrabas’ Erstaunen und Arklins Verhängnis verband die Elfe die beiden verbundenen Stangen in diesem Moment zu einem einzigen Stab. Als dieser auf gleicher Höhe mit Arklins Kopf war, zog die Elfe ihre Hand fest an die Schulter und stieß sie dann mit ihrem ganzen Gewicht nach vorn. Das Ende des vier Fuß langen Stabs traf Arklin unter dem Kinn, doch die Kriegerin ließ nicht von ihm ab und stieß den verlorenen Barbaren rückwärts auf den Boden. Dann rannte sie über ihn hinweg und entriss dem nach Luft schnappenden Arklin dabei mit der linken Hand sein Schwert, das sie weit zur Seite schleuderte.


      Danach vollführte sie eine Rolle vorwärts. Barrabas nickte anerkennend, als sie hochkam und herumfuhr, um sich von neuem auf den gestürzten Nesserer zu werfen. Diesmal führte sie nicht mehr zwei Waffen, Stab und Flegel, sondern nur noch einen einzigen, acht Fuß langen Stab.


      Arklin hielt sich den Hals und versuchte vergebens, aus dem Weg zu rollen. Er war ein leichtes Ziel. Die Elfe setzte das Ende ihres Stabs direkt über sein Schlüsselbein, stemmte sich hoch in die Luft und stieß den Stab mit aller Macht in den kreischenden, zappelnden Shadovar.


      Ein knisternder Blitz, der Arklins hilflosen Leib durchzuckte, nahm Barrabas die Sicht. Nachdem die Elfe leichtfüßig auf der anderen Seite des Kriegers gelandet war, sprang sie davon, ohne den Toten eines einzigen weiteren Blickes zu würdigen.


      Barrabas war im Vorteil, weil er sie gesehen hatte, sagte er sich, während er ihr folgte, um sie abzufangen.


      Auf ihre volle Länge von acht Fuß ausgeklappt, erschwerte Kozahs Nadel das Gehen im Wald. Deshalb klappte Dahlia ihren Stab wieder zu einem dickeren, vier Fuß langen Wanderstab zusammen. Sie musste sich ungehindert bewegen können.


      Er war da draußen.


      Die toten Ashmadai waren der Beweis dafür. Ihre Gegner, die Nesserer, hatten viele gute Kämpfer, doch die letzten Gefallenen waren so präzise und sauber erledigt worden, dass alles auf den geheimnisvollen Unbekannten hindeutete, der aus den Schatten getreten war, um den Ashmadai den Tod zu bringen. Die grausamen Anhänger des Asmodeus, die im Tod für die Sache den Sinn ihres Lebens sahen, selbst um den Preis, als Untote neu zu erstehen, sprachen mit merklichem Respekt von dem Mörder der Nesserer.


      All das hatte Dahlia natürlich nur angespornt, selbst auszuziehen, um diesen Schatten zu finden.


      Sie verließ sich ganz auf ihren Instinkt und versuchte gar nicht erst, einer bestimmten Bewegung, einem Geräusch oder einem Geruch zu folgen, sondern ließ sich von ihrer gesamten Umgebung leiten.


      Er war in der Nähe. Vielleicht verfolgte er sie bereits.


      Schon als einfacher Mensch hatte sich Barrabas beim Schlüpfen von Schatten zu Versteck zu Schatten mit den besten Schurken von Faerûn messen können. Er brauchte keine Elfenstiefel, um seine leisen Schritte vor den Ohren eines geräuschvollen Menschen zu verbergen, aber mit ihrer Hilfe konnte nichts auf der Welt sein Nahen vernehmen.


      Nachdem er die Kämpferin der Tay, diese faszinierende Elfe mit ihrer besonderen Waffe, ausgemacht hatte, war er so schnell wie möglich gelaufen und erst kurz vor dem Kampfplatz langsamer geworden. Dabei hatte er sie nur ein- oder zweimal aus den Augen verloren. Jetzt musste er vorsichtig sein und eine Deckung, zumindest Bäume, zwischen sich und der Frau lassen.


      Er wollte keinen fairen Kampf, wenn das Risiko so hoch war, und vertraute darauf, dass es nicht dazu kommen würde. Im Augenblick konnte er sie nicht sehen, denn er lehnte mit dem Rücken an zwei Birken, aber er wusste, dass sie da draußen war, auf dem Pfad, der sich durch die Eichen schlängelte.


      Barrabas hielt seinen vergifteten Dolch in der Hand und zögerte nicht. Er rollte sich um die Bäume herum und sprang auf den Pfad – wo er abrupt zum Stehen kam.


      Sie war verschwunden!


      Erschrocken sah er sich nach allen Seiten um. Erst ein kurzer Blick auf eine Spur im weichen Boden verriet ihm die Wahrheit, und das gerade noch rechtzeitig. Er wich zur Seite, als die Elfe aus dem Baum sprang – die Spur zeigte an, wo sie ihren Stab in den Boden gestemmt hatte, um auf einen hohen Ast zu springen, den sie anders nie erreicht hätte.


      Die Kriegerin landete, aber Barrabas rollte sich weiter. Er hörte, wie ihr tödlicher Stab hinter ihm durch die Luft pfiff.


      Mit einer Drehung kam er hoch und zog seinen Dolch zu einem ungeschickten Wurf, weil er keine echte Chance hatte, die Verteidigung einer so erfahrenen Kämpferin zu durchbrechen. Immerhin konnte er damit jedoch ihr Vorrücken lange genug aufhalten, um Schwert und Fechtdolch zu ziehen.


      Sie hob den dreigeteilten Stab waagrecht vor den Körper und ließ ihre Hände so rotieren, dass die beiden Enden rechts und links von ihr senkrecht zum Stab kreisten.


      Barrabas fühlte sich unweigerlich zu ihr hingezogen. Ihr langer Rock, das durchtriebene Lächeln auf ihrem zarten Gesicht und der dicke schwarz-rote Zopf, der auf der rechten Kopfhälfte über die Schulter fiel und das Auge verführerisch in den tiefen Ausschnitt der Bluse lenkte, waren äußerst attraktiv. Natürlich war er ein disziplinierter Kämpfer, doch sogar er musste sich bewusst gegen die Ablenkung wehren und sich daran erinnern, dass selbst der Schnitt ihrer Kleider strategisch von Bedeutung war.


      Sie umkreiste ihn langsam nach rechts, und Barrabas bewegte sich ebenfalls nach rechts, um ihr immer gegenüber zu bleiben.


      »Ich wusste, dass du hier draußen bist«, sagte sie.


      »Ich wusste, dass du hier draußen bist«, erwiderte er.


      »Es musste eben dazu kommen«, sagte sie.


      Er schwieg, denn er hörte sie kaum. Angesichts ihrer ungewöhnlichen Waffen war er im Nachteil, und auch das wusste er.


      Dahlia führte das Gespräch eigenständig weiter. »Bei meinem Volk gilt ›der Graue‹ als ausgezeichneter Kämpfer.«


      Er antwortete nicht, doch sie setzte ihre Kreisbewegung fort. Barrabas hatte alle Ablenkungen ausgeblendet.


      Dahlia begann mit einem Stoß der rechten Hand, dann mit der linken. Dabei drehte sie den Dreifachstab, dessen Enden wild rotierten, senkrecht vor dem Körper. Dann ließ sie mit der linken Hand los, damit der Stab sich einmal komplett um die rechte drehen konnte, ehe sie ihn wieder auffing. Dabei griff sie jedoch mit rechts um und zog den rechten Arm zurück, während sie gleichzeitig mit links nach vorne stieß, damit der linke Flegel ihren Gegner traf.


      Barrabas blockierte ihren Schlag mit dem Fechtdolch, mit dem er dieses Ende des Stabs erwischen wollte, doch Dahlia erkannte rasch, dass ihr Angriff fehlgeschlagen war, und zog die Waffe sofort zurück. Diesmal riss sie den rechten Arm ausgestreckt nach hinten und ließ den Stab los, der dadurch zurückflog. Sie fing das Ende mit beiden Händen auf, versetzte dabei die Füße und drehte sich so in der Hüfte, dass sie den Schwung mit einem peitschenartigen Hieb umkehren konnte. Mit einem gezielten Kommando teilte sie den Stab nun auch in der Mitte, so dass sie plötzlich vier gleichlange Enden hatte, die nur noch von Ketten zusammengehalten wurden.


      Halb Peitsche, halb Stab, schlug das Ende ihrer Waffe zielstrebig nach dem Kopf des Grauen.


      Er wich zurück und konnte dem Überraschungsangriff gerade noch entgehen, da prallte das Ende auch schon gegen einen Baum und setzte dabei eine Entladung frei, die ein großes Stück Rinde vom Stamm riss.


      Barrabas konnte kaum fassen, welche Macht in der Peitschenbewegung der fremdartigen Waffe steckte, ganz zu schweigen von dem magischen Schaden durch den Blitz.


      Er hatte gar nicht versucht, die ersten Angriffe der Elfe zu beantworten, sondern es vorgezogen, ihr zuzusehen. Er hoffte, dadurch die Winkel und das Tempo ihrer Attacken besser einschätzen zu können, doch als er sich plötzlich erschrocken nach hinten warf und ihr damit knapp entkam, begriff er, wie dumm diese Strategie war.


      Sie war zu schnell und zu präzise. Vermutlich würde er ihre Bewegungen erst in dem Moment durchschauen, wo sie ihm den Schädel zertrümmerte. Die Elfe ließ ihm keine Zeit zu lernen.


      Seine Ausweichbewegung endete an einem kleineren Baum, von dem er sich wütend abstieß, um sich nach vorn zu werfen, als die Elfe ihren Stab an den mittleren Stangen packte. Barrabas rechnete damit, dass sie die Enden wieder miteinander verbinden wollte, um sich mit dem Dreifachstab, den sie so geschickt einsetzte, gegen seinen Dolch und sein Schwert zu wehren.


      Erst einen Herzschlag später begriff er, dass sie das Gegenteil im Sinn hatte und stattdessen den Stab in zwei Flegel teilte.


      Barrabas hatte die Reichweite ihres Stabs durch einen Frontalangriff unterlaufen wollen, doch damit hatte er einen gefährlichen Fehler begangen.


      Er warf sich zu einer Vorwärtsrolle auf den Boden, während die Flegel von links und rechts nach ihm schlugen, schob im Hochkommen den rechten Fuß nach vorn und verlängerte damit die Reichweite seines Schwerts, das nach vorne schoss.


      Die Elfe warf sich verzweifelt zur Seite. Im letzten Augenblick konnte sie das Schwert mit einem Flegel zur Seite ablenken, während sie seitlich zurückwich.


      Barrabas folgte ihr. Er stach ein zweites und ein drittes Mal zu. Dann blockierte er einen weit ausholenden Schlag mit seinem Fechtdolch und wehrte sich gleichzeitig mit dem Schwert gegen den anderen Flegel.


      Barrabas bewegte sich voller Inbrunst. Seine Hände kreisten vor und über ihm, während er ungestüm weiter vordrang. Anstatt einen Fuß hinten zu belassen, wie es für seine Kampftechnik üblich war, tänzelte er von einer Seite zur anderen und präsentierte beide Schultern frontal. Sollte die Elfe doch versuchen, eine Blöße zu finden und das wirbelnde, scharfe Metall vor ihr zu durchdringen.


      Das tat sie auch, so dass er das Tempo seiner Kreisbewegungen ständig anpassen musste, um die unzähligen Winkel abzufangen, aus denen ihre wirbelnden Flegel zuschlugen. Das Schlimme daran war, dass die Elfe mit jedem Treffer auch einen elektrischen Schlag austeilte, von denen manche ziemlich kräftig ausfielen und einer ihm fast das Schwert aus der Hand gerissen hätte.


      Dennoch hielt er stand, tat aber bei dem heftigen Treffer so, als wäre er stärker beeinträchtigt. Um sie herauszufordern, unterbrach er seine Bewegungsabfolge.


      Da schnellte die Elfe vor – und in diesem Moment stach auch Barrabas zu.


      Sie entkam ihm nur knapp. Er setzte ihr stärker zu, teilte Hieb um Hieb aus und blieb ihr auf den Fersen, weil er hoffte, dass eine seiner Klingen ihr ins Fleisch dringen würde, bevor sein Schwung nachließ.


      Gerade als er glaubte, sie zu haben, warf sie sich gezielt nach hinten und verschwand hinter einer dicken Eiche.


      Barrabas täuschte einen Angriff nach der anderen Seite vor, folgte ihr jedoch auf dem Fuß. Er lächelte. Diesmal hatte sich die Frau aus Tay verrechnet.


      Doch als er um den Baum bog, war sie nicht mehr da!


      Hätte Dahlia nur einen Moment gezögert, so hätte sie zweifellos das Schwert des Grauen im Rücken gehabt. Jeder geringere Krieger wäre an dieser Stelle gefallen.


      Die Elfe hingegen versuchte gar nicht erst, sich noch einmal zu wehren, sondern lief einfach weiter. Nach zwei schnellen Sätzen hatte sie ihren Stab zusammengesetzt und drückte sich darauf empor. Oben angekommen drehte sie sich hoch und hängte sich sofort mit den Beinen an einen Ast. Dabei zog sie die Waffe hinter sich nach oben, gerade noch vor ihrem Feind weg.


      Im Nu stand sie wieder auf ihren Füßen und eilte behände und in perfektem Gleichgewicht die Äste entlang, um mit einem Sprung auf dem Nachbarbaum zu landen. Als sie einen Blick riskierte, um den Grauen zu entdecken, war dieser weg – spurlos verschwunden.


      Dahlia lief an das Ende eines Astes und sprang in ein Gebüsch, wo sie aus ihrer Waffe wieder einen Dreiteiler machte, die sie in langen Schlägen um sich zog, nur für den Fall, dass er ihr hier auflauerte.


      Innerlich verfluchte Dahlia sich selbst, weil sie den Kampf aus der Hand gegeben hatte. Jetzt konnte wieder ihr Gegner die Bedingungen festsetzen, und er wusste, dass sie bereit war. Sie hatte keine Ahnung, wohin er gelaufen war.


      Deshalb wusste sie, dass sie ein Problem hatte, denn dieser Mann hatte schon viele Ashmadai getötet, die ihn nicht hatten kommen sehen. Sie musste in Bewegung bleiben und jedes denkbare Versteck angreifen, an dem sie vorbeikam.


      Wenn sie ihn nur finden könnte … wenn sie ihn nur wieder vor sich hätte!


      Weiter vorn nahm sie eine Bewegung auf der Seite wahr. Obwohl sie wusste, dass das kaum der Graue sein konnte, schlug sie diese Richtung ein und musste sich große Mühe geben, ihre Erleichterung zu verbergen, als sie auf eine Ashmadai-Patrouille stieß.


      »Dahlia!«, sagten zwei der neun zugleich. Die ganze Gruppe starrte sie gespannt an.


      »Der Graue ist hier«, teilte sie ihnen mit. »Seid auf der Hut.«


      »Du bleibst bei uns!«, befahl ein weiblicher Tiefling, deren Stimme anzuhören war, wie wichtig es ihr war, dem Grauen zu entrinnen.


      Dahlia sah sich im stillen Wald um und nickte nur.


      Im Schatten einer Pinie verfolgte Barrabas den kurzen Wortwechsel.


      Er war ebenso erleichtert wie Dahlia, dass diese Begegnung vorbei war.


      Er musste sie überraschen, dachte er.


      Oder sich von ihr fernhalten.
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      Zeit zu handeln


      


      


      


      


      Wenn Jarlaxle nach Jahren in der Außenwelt wieder nach Menzoberranzan zurückkehrte, war er stets aufs Neue überrascht. Während die Oberflächenwelt sich in den letzten siebzig Jahren ganz erheblich verändert hatte, schien in der Stadt der Spinnen die Zeit stehen geblieben zu sein. Natürlich hatte die Zauberpest auch hier vieles durcheinandergebracht, genau wie einst der Krieg der Spinnenkönigin oder die Zeit der Unruhen, aber nachdem sich die Blitze und Feuerkugeln wieder beruhigt hatten und die Schreie der Zauberer und Priester, die beim Zerschellen des Gewebes und dem Sturz der Götter wahnsinnig geworden waren, verklungen waren, blieb Menzoberranzan wie immer.


      Nach wie vor war Haus Baenre, Jarlaxles Geburtsort mit der Familie aus seinem Blut, das regierende Erste Haus. Dort wagte der Drow-Söldner daher auch ein Treffen mit seinem ältesten Bruder, Gromph, dem Erzmagier von Menzoberranzan.


      Jarlaxle hatte schon die Hand zum Klopfen erhoben, doch ehe er dazu kam, hörte er Gromph sagen: »Ich habe Euch erwartet«, und die Tür schwang von magischer Hand auf.


      »Eure Späher leisten gute Arbeit«, stellte Jarlaxle fest, als er eintrat. Gromph saß schräg gegenüber und betrachtete durch eine magische Linse ein Pergament, das vor ihm auf dem Tisch ausgerollt war.


      »Keine Späher«, erwiderte der Erzmagier, ohne aufzublicken. »Wir haben die Erdbeben im Westen bemerkt. Ihr fürchtet natürlich, dass der Urelementar diesmal die Stadt Luskan, in der Ihr so gute Geschäfte macht, ins Visier nimmt.«


      »Angeblich liegt jenseits der letzten Linie der Verwüstung ein Aschefeld.«


      Gromph sah ungeduldig auf. »Natürlich hinterlässt ein Vulkanausbruch Asche.«


      »Nicht vom Vulkanausbruch«, stellte der Söldner richtig. »Ein magisches Aschefeld.«


      »Ach so, der Todesring von dieser Sylora Salm«, sagte Gromph. Er schüttelte den Kopf und lachte böse. »Ein übles Ding!«


      »Selbst nach den Maßstäben der Drow.«


      Diese Bemerkung traf Gromph unvorbereitet. Er legte den Kopf schief und brauchte eine Weile, bis er darüber lächeln konnte.


      »Immerhin eine erfolgreiche Methode, eine Armee zu rekrutieren«, fügte Jarlaxle hinzu.


      Gromph schüttelte erneut den Kopf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, einem aufgeschlagenen Zauberbuch, in das er gerade einen neu erlernten Zauber eintrug.


      »Das Wiedererwachen des Ungeheuers könnte Bregan D’aerthe teuer zu stehen kommen«, gab Jarlaxle zu. »Deshalb würde ich ordentlich dafür bezahlen, wenn man es wieder in seinem Loch einsperren könnte.«


      Gromph sah auf, und Jarlaxle kam sich vor, als ob sein älterer Bruder ihn glasklar durchschaute – ein Gefühl, das Jarlaxle Baenre in seinem langen Leben nicht oft erlebt hatte.


      »Ihr seid verärgert«, stellte der Erzmagier fest. »Ihr wollt es der Frau aus Tay heimzahlen, dass sie Euch benutzt hat. Ihr sprecht von Profit, Jarlaxle, aber eigentlich geht es um Euren Stolz.«


      »Bleibt bei Eurer Zauberei, Bruder, und überlasst das Philosophieren anderen.«


      »Ich habe Euch schon vor Jahren gesagt, wie man den Elementar wieder zügeln kann.«


      »Die Schalen, ja«, erwiderte Jarlaxle. »Und der Hebel. Aber ich bin kein Zauberer.«


      »Und kein Zwerg aus Delzoun«, erwiderte Gromph und grinste. »Dennoch seid Ihr im Umgang mit magischen Dingen ausgesprochen erfahren. Für jemanden wie Euch sollten diese Schalen keine besondere Herausforderung darstellen.«


      Jarlaxle zuckte halbherzig mit den Schultern, ohne näher auf diese Bemerkung einzugehen.


      »Hat Bregan D’aerthe etwa nicht ein paar Soldaten übrig?«


      Jarlaxle starrte seinen Bruder nur weiter an.


      »Verstehe«, sagte Gromph. »Ihr wollt für diese Geschichte keine eigenen Ressourcen einsetzen. Wie ich schon sagte, es geht hier nicht um wirtschaftliche Interessen, sondern um Euren Stolz.«


      Jarlaxle lächelte. Er hielt es nicht für klug, von allen Drow ausgerechnet Gromph zu belügen. »Vielleicht beides«, räumte er ein.


      »Gut, und nachdem das geklärt wäre – was wollt Ihr von mir? Ihr werdet schließlich kaum davon ausgehen, dass ich selbst in dieses Gauntlgrym ziehe und an Eurer Stelle gegen einen Urelementar antrete.« Sein höhnisches Grinsen bekräftigte diese Worte. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich so viele Jahrhunderte überlebt habe, weil ich dumm genug bin, mich durch Gold ködern zu lassen, gegen so ein Wesen zu kämpfen?«


      »Ihr hattet angedeutet, dass man sich der Kreatur nicht unbedingt direkt stellen muss.«


      »Dann bräuchtet Ihr einen Urelementar des Wassers, der Euch das abnimmt, oder einen Gott, falls gerade einer greifbar ist.«


      Jarlaxle verbeugte sich zustimmend. »Ich will den Elementar nur in sein Loch zurücktreiben – schlafen legen, wenn Ihr so wollt, so wie vor dem Tag, als diese Hexe aus Tay und ihr Vampir Athrogate dazu gebracht haben, ihn freizulassen.«


      »Wie vorher? Ich hoffe, Euch ist bewusst, dass die Magie schon nachgelassen hatte, bevor Euer stinkender kleiner Geselle den Hebel betätigt und die Wasserelementare freigelassen hat, womit letztlich der Urelementar frei wurde. Den Einsturz des Hauptturms des Arkanums kann keine heute bekannte Magie mehr ausgleichen.«


      »Das weiß ich«, erwiderte Jarlaxle. »Mir würde schon ein schwächeres Gefängnis reichen, wenn es das Ungeheuer so lange zurückhielte, bis ich endgültig alles aus Luskan herausgeholt habe, was ich kann.«


      »Wirklich? Oder nur lange genug, um die Hexe aus Tay zu ärgern, der Ihr den Todesring vorenthaltet?«


      »Das wäre ein erfreulicher Nebeneffekt.«


      Gromph lachte – kein böses Schmunzeln, sondern schallendes Gelächter, was in Menzoberranzan selten zu hören war.


      »Ich habe Euch bereits alles erklärt«, sagte der Erzmagier. »Zehn Schalen, keine weniger, und ihre Sklaven zusammenziehen. Wenn das getan ist, versiegelt der Hebel die Magie.«


      »Ich weiß nicht, wohin sie gehören«, gab Jarlaxle zu.


      »Aber Ihr habt sie?«


      »Ja.«


      »Ich werde nicht mitkommen und kann auch keinen meiner Gehilfen für diese Reise entbehren. Ich schätze sie mehr als Ihr Eure austauschbaren Söldner. Bei Lolth, warum übertragt Ihr die ganze Sache nicht diesem verdammten Psioniker? Er dringt so leicht durch Stein wie Ihr durch Wasser.«


      »Kimmuriel ist unabkömmlich«, wehrte Jarlaxle ab.


      Gromph sah ihn neugierig an, und kurz darauf legte sich ein Grinsen über sein Gesicht. »Ihr habt es ihnen nicht verraten«, folgerte er. »Keinem von ihnen.«


      »Bregan D’aerthe ist nur noch selten in Luskan«, entgegnete Jarlaxle. »Seit der Zauberpest gibt es so viele andere …«


      »Keinem einzigen!«, brüllte Gromph selbstzufrieden und lachte noch mehr.


      Jarlaxle konnte es nur seufzend dabei belassen, denn der kluge alte Zauberer hatte tatsächlich die Wahrheit erfasst. Jarlaxle hatte weder Kimmuriel noch einem anderen Offizier von Bregan D’aerthe erzählt, was in Gauntlgrym vorgefallen war, nur Gromph.


      »Oh, dieser Stolz, Jarlaxle«, tadelte der Erzmagier immer noch lachend, um dann abrupt abzubrechen. »Aber ich gehe trotzdem nicht nach Gauntlgrym und kann Euch auch keinen meiner Leute zur Verfügung stellen.«


      Jarlaxle antwortete nicht, wandte sich aber auch nicht zum Gehen, obwohl Gromph sich wieder mit seiner Leselupe und dem Pergament beschäftigte und seine Arbeit fortsetzte. Erst nach einer ganzen Weile hob der Erzmagier noch einmal den Kopf. »Was ist?«


      Jarlaxle griff in einen Beutel und zog den Kristallschädel hervor.


      »Ihr habt diesen Idioten noch einmal hergebracht?«, fragte der verstimmte Magier, als er das Phylakterion von Arklem Greeth erkannte. Gromph hatte den wahnsinnigen Lich monatelang ausführlich befragt, als Jarlaxle ihn damals zum ersten Mal gebeten hatte, mehr über den befreiten Urelementar und die abnehmende Magie des Hauptturms in Erfahrung zu bringen.


      »Der Elementar erwacht«, sagte Jarlaxle, der sich nach Gromphs beißenden Kommentaren nun wieder gefangen hatte. »Das kann ich nicht dulden. Ich bitte Euch, sprecht noch einmal mit Greeth, und, ja, ich werde auch dafür zahlen. Ich muss wissen, wie ich Gauntlgrym jetzt wiederfinde und was ich dann tun soll.«


      »Das habe ich Euch bereits gesagt.«


      »Ich brauche Einzelheiten, Gromph«, beharrte Jarlaxle. »Zum Beispiel, wohin ich die Schalen stellen soll.«


      »Falls diese Stellen nicht seit dem ersten Ausbruch des Urelementar für immer durch Magma verschlossen sind«, erwiderte Gromph. »Ich weiß sowieso nicht, wohin die Schalen gehören, und Greeth wird es auch nicht wissen. Ihr könnt nur hoffen, dass Gauntlgrym selbst Euch den Weg weist, falls Ihr es noch einmal wiederfindet.«


      Jarlaxle zuckte mit den Schultern. »Und danach sollt Ihr Arklem Greeth aus diesem Phylakterion an einen … anderen Ort verbannen, damit ich wieder die Kontrolle über den Kristallschädel habe.«


      »Nein.«


      »Nein?«


      »Nur die Magie dieses Steins kann den Lich halten.«


      »Es gibt doch wohl noch andere Phylakterien.«


      »Keines, das ihn halten kann, ehe es entsprechend vorbereitet wurde, und wie das funktioniert, weiß ich nicht. Wenn Ihr mir so einen Behälter bringt, Jarlaxle, und ich davon überzeugt bin, dass er ihn halten kann, werde ich den Geist von Arklem Greeth dorthin versetzen. Bis dahin bleibt er in dem Schädelstein. In den Monaten, in denen ich ihn verhört habe, haben wir uns nicht gerade miteinander angefreundet, und ich werde mich ganz bestimmt nicht freiwillig von einem mächtigen Lich heimsuchen lassen. Das Spielchen kenne ich, und es war keine angenehme Erfahrung.«


      »Ohne den Stein wird es noch schwerer für mich, gegen den Urelementar vorzugehen«, erklärte Jarlaxle. »Da unten wimmelt es von Untoten, den Geistern von Gauntlgrym.«


      »Dann habt Ihr ein Problem«, sagte Gromph.


      Jarlaxle starrte den unnachgiebigen Zauberer einen Augenblick an, dann warf er ihm den Schädel zu, damit er diesen erneut verhören konnte.


      »Ein Zehntag«, sagte Gromph. »Und bringt Euer Gold mit.«


      Jarlaxle versuchte gar nicht erst, ihn um mehr Eile zu ersuchen, sondern verbeugte sich und zog sich zurück.


      Gromph lächelte, als der Söldner verschwand, legte den Schädelstein auf seinen Schreibtisch und widmete sich wieder seiner Arbeit.


      Doch schon kurz darauf spürte er, dass etwas an dem Stein anders war. Er starrte ihn eine Weile an und ging dann an den Bücherschrank, um das Zauberbuch mit den passenden Beschwörungsformeln zu holen.


      An diesem Abend ließ Gromph Jarlaxle noch einmal rufen.


      »Ihr seid vor kurzem einem Geist aus Gauntlgrym begegnet«, sagte der Erzmagier zu dem überraschten Söldner.


      »In Luskan, ja«, bestätigte Jarlaxle. »Mehrere Geister haben meinen Partner, den Zwerg Athrogate, aufgesucht und ihn um Hilfe gebeten, damit ihre Heimat nicht noch weiter zerstört wird.«


      Gromph Baenre hielt den Schädelstein hoch. »Das Phylakterion hat einen von ihnen gefangen.«


      Jarlaxle machte große Augen.


      »Oder es war Greeth, der sich einen geschnappt hat, um seine Einsamkeit zu lindern.«


      »Das heißt, Greeth ist frei?«, fragte Jarlaxle erschrocken, doch Gromphs Grinsen zerstreute diese beunruhigende Befürchtung.


      »Er ist noch drin, aber der Zwerg auch. Das Glück ist Euch mal wieder hold … wie immer.«


      »Helft uns! Helft uns!«, rezitierte Gromph in einem sehr alten Zwergendialekt. »Setzt einen König auf den Thron von Gauntlgrym und zügelt das Ungetüm, wir bitten euch!«


      »Was hat das zu bedeuten?«


      Der Erzmagier zuckte mit den Schultern. »Ich kann nur weitergeben, was der Zwergengeist mir gesagt hat. Ich habe ihm viele Fragen gestellt, aber letztlich immer dieselbe Antwort erhalten.«


      »Kann der Zwerg mich nach Gauntlgrym zurückführen?«, fragte Jarlaxle.


      »Dieser Geist wird bereits von Arklem Greeth verschlungen«, erläuterte Gromph. »Er nagt an ihm wie wir zwei an einem Roth-Steak. Arklem Greeth wird ihn nicht wieder hergeben, und ich habe bestimmt nicht vor, ihn wegen eines Zwergs da drin herauszufordern … Ihr habt die magischen Schalen«, fuhr Gromph fort. »Ihr habt die Phiolen mit reinem Wasser. Ihr wart schon einmal in Gauntlgrym.«


      »Wird es funktionieren? Reicht die Restmagie des Hauptturms noch aus?«


      Gromph zuckte mit den Schultern. Es amüsierte ihn, dass er diese spezielle Frage nicht beantworten konnte. »Wie lange mag das Glück meinem lieben Bruder noch hold bleiben?«


      Dahlia lief eilends über das Feld und durch die Bäume, die den aktivsten Bereich des sich ausweitenden Todesrings säumten. Dabei achtete sie darauf, nicht direkt auf die Nekromantenasche zu treten. Obwohl ihre Brosche sie vor deren Macht, das Leben auszusaugen, schützte, hatte sie immer das Gefühl, dass Szass Tam und seine Anführer, einschließlich der verhassten Sylora, eine gewisse Macht über sie hatten, sobald sie einen Todesring auch nur betrat.


      Vielleicht konnten sie Dahlia auch nur besser durchschauen, doch auch das gefiel der Elfe nicht.


      Am Rand des Rings, dessen untote Kraft einen Teil des Vulkangesteins durchzog, erreichte sie Sylora. Ihre Vorgesetzte blickte auf eine durchscheinende graue Hand, die aus dem Stein ragte und sich immer wieder zur Faust ballte und dann streckte, als ob der Todesring dem Geist übel zusetzte.


      »Kein Zombie«, bemerkte Dahlia. »Heißt das, dass der Ring stärker wird? Kann er auch Gruftschrecken und Todesalben, Schreckgespenster und Geister hervorbringen?«


      »Der hier kam schon als Geist hier an, der Todesring hat ihn nur festgehalten«, erklärte Sylora. »Es gibt noch weitere: Geister, die gemeinsam unterwegs sind, weil sie einen Auftrag erfüllen.« Sie sah Dahlia in die Augen und fügte hinzu: »Zwergengeister.«


      »Aus Gauntlgrym«, vermutete Dahlia.


      »Ja. Offenbar hat ein Teil der alten Stadt das Erwachen des Urelementar überlebt. Schließ die Augen und öffne dein Inneres, dann kannst du sie hören.«


      Dahlia befolgte die Anweisung und spürte fast augenblicklich, wie sich in ihrem Gehirn die Worte Helft uns! bildeten.


      »Sie wollen aus dem Ring befreit werden«, riet sie, aber Sylora schüttelte den Kopf.


      Dahlia konzentrierte sich noch einmal auf die telepathische Botschaft der Zwergengeister. Helft uns, hörte sie wieder. Das Ungeheuer erwacht. Helft uns!


      Sie riss die Augen weit auf und starrte Sylora an. »Sie kommen aus Gauntlgrym, um uns vor dem wiedererwachenden Urelementar zu warnen?«


      »Sieht so aus«, erwiderte Sylora. »Und wenn sie hier auftauchen, sind sie sicher auch an anderen Orten unterwegs. Ich frage mich, wer ihrem Ruf Folge leisten wird.«


      »Niemand«, antwortete Dahlia sofort. »Und selbst wenn jemand Gauntlgrym finden könnte, warum sollte er?«


      »Ich wüsste einen oder zwei, die dazu fähig wären …«, sagte Sylora.


      Dahlia überlegte kurz, dann nickte sie zustimmend. »Einige Geister sind vielleicht bis in die Unterstadt von Luskan gezogen. Schließlich führen die Wurzeln des Hauptturms dorthin.«


      »Und was werden wir dagegen unternehmen?«


      Syloras Fragestellung machte Dahlia unmissverständlich klar, was die Frau aus Tay im Sinn hatte.


      »Wenn der Urelementar wieder erwacht, wird sein Wüten unser Werk verfestigen. Mit den Opfern können wir den Todesring vollenden, und das wiederum sichert uns den Sieg über die Nesserer. Ich lasse nicht zu, dass diese Pläne aufgeschoben oder gar durchkreuzt werden.«


      »Ich soll also nach Luskan gehen und Jarlaxle und Athrogate aus dem Weg räumen?«


      »Was gibt es da noch zu fragen?«


      »Die zwei sind nicht zu unterschätzen«, warnte Dahlia. »Schon allein sind sie gefährliche Gegner, und Jarlaxle hat mächtige Freunde.«


      »Nimm ein Dutzend Ashmadai … oder von mir aus auch zwanzig«, erwiderte Sylora. »Und Dor’crae.«


      »Der Lich wäre hilfreich.«


      »Valindra bleibt bei mir. Sie ist fast wieder klar im Kopf, aber ihre Macht ist noch nicht zurück. Ich kann sie nicht aufs Spiel setzen.«


      Dieser letzte Satz traf Dahlia bis ins Mark. »Aber mich schon?«


      Sylora lachte nur und konzentrierte sich wieder auf den Zwergengeist im erstarrten Magmastrom. Inzwischen war sein Gesicht aufgetaucht, eine verzweifelte Grimasse, die der Frau sehr gefiel.


      »Und Dor’crae ebenfalls?«, vergewisserte sich Dahlia, weil sie den Vampir in der Nähe entdeckt hatte und wusste, dass er den Wortwechsel mitbekommen hatte.


      »Dor’crae ist geschickt genug, im Notfall zu verschwinden«, antwortete Sylora schlagfertig.


      Sie schien Dahlia immer einen Schritt voraus zu sein. Die Elfe wusste, dass es ihre eigene Schwäche war, die sie ins Hintertreffen brachte. Sie hatte die Demütigung durch ihr Scheitern in Gauntlgrym noch immer nicht verwunden. Seit jenem Zwischenfall war sie sich ihrer Sache nicht mehr wirklich sicher gewesen. Früher hatte sie ihre Ziele aggressiv vorangetrieben, jetzt reagierte sie eher. Und jemand wie Sylora wusste diese Unentschlossenheit zu nutzen.


      »Such sie und bring in Erfahrung, ob sie nach Gauntlgrym zurückkehren«, befahl Sylora.


      »Ich bezweifle, dass sie sich überhaupt in Luskan aufhalten. Es ist zehn Jahre her.«


      »Dann finde es heraus!«, fauchte Sylora sie an. »Wenn sie dort sind und nach Gauntlgrym zurückwollen, hältst du sie auf. Wenn nicht, stellst du fest, ob andere dem Ruf der Zwergengeister Folge leisten wollen. Das sollte ich dir nicht erklären müssen!«


      »Musst du auch nicht«, erwiderte Dahlia betont ruhig. »Ich weiß, was zu tun ist.«


      »Hast du diesen Mörder der Schatten-Enklave schon gefunden, der den Niewinterwald unsicher macht?«


      »Ja, habe ich. Er ist ein Mensch, hat aber etwas vom Schatten an sich.«


      »Und du hast mit ihm gekämpft?«


      Dahlia nickte. Ungeduldig forderte Sylora sie zum Sprechen auf.


      »Er ist geflohen«, log Dahlia. »Er kann sich besser verstecken als kämpfen, auch wenn er ein ordentlicher Kämpfer ist. Ich denke, dass er seine Opfer größtenteils hinterrücks überfallen hat.«


      Das schien Sylora leicht zu verunsichern. Sie warf einen Blick zum Wald.


      »Ich glaube kaum, dass ich ihn so bald noch einmal aufspüre«, sagte Dahlia. Sie wollte nicht, dass Sylora ihre Anweisungen noch einmal überdachte, sondern freute sich schon darauf, ihre Vorgesetzte eine Weile loszuwerden. Außerdem war ihr nicht an einer zweiten Begegnung mit dem Grauen gelegen.


      »Dann soll ihn eben die Magie erwischen«, sagte Sylora.


      Dahlia ließ sich ihre Erleichterung nicht anmerken.


      »Also auf nach Luskan, und beeil dich«, fuhr die Magierin aus Tay fort. »Suche deine Begleiter von damals und sorg dafür, dass weder sie noch andere unserem feurigen Freund in die Quere kommen.«


      Dahlia nickte und drehte sich um.


      »Und enttäusche mich nicht«, sagte Sylora. Die Drohung in ihrer Stimme war unmissverständlich.


      Guenhwyvar legte die Ohren flach an den Kopf und knurrte leise. Sie ging in die Hocke und spannte die Hinterläufe, als würde sie zum Sprung ansetzen.


      Drizzt nickte bei ihrer Bewegung, denn er hatte das Gleiche gespürt wie sie, eine Art kalten Lufthauch wie aus einer anderen Welt, bei dem ihm die Haare zu Berge standen. Er fühlte, dass etwas vor sich ging, was mit dem Schattenreich oder zumindest der Schatten-Enklave zu tun haben könnte, aber mehr konnte er nicht erraten.


      Er bewegte sich langsam, weil er keinen Angriff von einem Wesen oder einer Macht provozieren wollte, die er nicht sehen konnte. Mit den Händen an den Waffen kreiste er hinter Guenhwyvar, um nach hinten zu sichern. Er vertraute darauf, dass der Panther jeden Angriff von vorn oder von den Seiten abwehren würde.


      Dann ließ das ungute Gefühl nach. Seine Sinne verrieten ihm, dass das, was nah an ihm vorbeigehuscht war, weitergezogen war. Er entspannte sich ein wenig.


      Bruenors Aufschrei beendete seine Erleichterung.


      Sofort rannte Drizzt zu der Felsnische, in der sie gelagert hatten. Guenhwyvar folgte ihm dichtauf. Bis der Drow den Eingang erreicht hatte, hatte er beide Krummsäbel gezogen und war bereit, seinem Freund zur Seite zu stehen.


      Aber Bruenor kämpfte gar nicht, ganz im Gegenteil. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand der Höhle und hielt die leeren Hände nach vorn, als wolle er sich ergeben. Sein Atem ging flach, fast keuchend, und auf seinem Gesicht malten sich Angst und …


      Ja, was?, fragte sich Drizzt.


      »Bruenor?«, flüsterte er, denn obwohl auch er etwas Kaltes dort drinnen wahrnahm, sah er nichts, was dem Zwerg einen solchen Schrecken einjagen könnte.


      Bruenor schien seine Anwesenheit nicht einmal zu bemerken.


      »Bruenor?«, fragte er noch einmal, diesmal lauter.


      »Ich soll ihnen helfen«, sagte der Zwerg. »Aber ich weiß nicht, was für Hilfe sie wollen!«


      »Sie?«


      »Siehst du sie denn nicht, Elf?«, fragte Bruenor.


      Drizzt blinzelte forschend in das spärliche Licht der Höhle.


      »Geister«, flüsterte Bruenor. »Zwergengeister. Die mich um Hilfe bitten.«


      »Was für Hilfe?«


      »Wenn ich das wüsste, wär ich ein bärtiger Gnom.« Bruenors Stimme wurde leiser, als er diesen Gedanken aussprach. Ein verwunderter Ausdruck legte sich über sein Gesicht.


      Dann wurden seine Augen so groß, dass Drizzt schon befürchtete, sie würden ihm gleich aus den Höhlen springen.


      »Elf …«, stammelte Bruenor, als müsse er diesen Laut an einem dicken Kloß in der Kehle vorbeidrücken. »Elf«, wiederholte er. Drizzt bemerkte, dass sein Freund sich noch fester an die Wand lehnte – ohne diese Wand wäre der Zwerg vermutlich umgefallen. Neben dem Drow fauchte Guenhwyvar und kauerte sich wieder sichtlich angespannt zusammen.


      Bruenor schnappte nach Luft. Drizzt zog seine Säbel und kam mit geübten Schritten herein, ständig auf der Hut und kampfbereit. Bruenor versuchte etwas zu sagen, aber Drizzt verstand das Wort erst, als er seinen Freund erreichte.


      »Gauntlgrym«, hauchte Bruenor.


      Jetzt machte auch Drizzt große Augen. »Was?«


      »Geister …«, stotterte Bruenor aufgeregt. »Geister aus Gauntlgrym. Sie bitten mich um Hilfe. Irgendein Ungeheuer scheint wieder aufzuwachen.«


      Drizzt blickte sich in der Höhle um. Auch er fühlte die Kälte, aber er sah und hörte nichts. »Frag sie, wo es ist«, forderte er Bruenor auf. »Vielleicht können sie uns führen.«


      Aber Bruenor schüttelte nur den Kopf und richtete sich wieder auf. Erst bei dieser Bewegung merkte Drizzt, dass das Gefühl verflogen war. Die Geister waren verschwunden.


      »Geister aus Gauntlgrym«, flüsterte Bruenor zutiefst erschüttert.


      »Haben sie das gesagt? Oder ist das geraten?«


      »Sie haben es mir gesagt, Elf. Es ist real.«


      Diese Worte klangen zunächst merkwürdig, besonders aus dem Mund von Bruenor, der seit Jahrzehnten mit Drizzt nach Gauntlgrym forschte. Doch bei näherer Betrachtung verstand der Elf die überraschte Reaktion, denn selbst wenn man fest an etwas glaubt, kann die tatsächliche Bestätigung dennoch schockierend sein.


      Bruenor blickte einen Moment lang ins Leere, dann blinzelte er, als wäre ihm gerade eine Erkenntnis gekommen. »Das Ungeheuer, Elf«, sagte er.


      »Welches Ungeheuer?«


      »Es wacht wieder auf.«


      Trotz der Betonung begriff Drizzt immer noch nicht, worauf Bruenor hinauswollte.


      »Und als es das letzte Mal erwacht ist, ist Niewinter untergegangen«, erklärte Bruenor.


      »Der Vulkan?«, fragte Drizzt. Bruenor nickte, als wäre ihm jetzt alles klar.


      »Ja, genau. Das ist das Ungeheuer.«


      »Das haben sie dir erzählt?«


      »Nein«, gab Bruenor zu. »Aber es stimmt trotzdem.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      Bruenor hörte nicht auf zu nicken. »Du spürst doch, wie die Erde sich regt«, fuhr er fort. »Du siehst, wie der Berg wächst. Er erwacht. Das Ungeheuer erwacht. Das Ungeheuer von Gauntlgrym.« Er sah Drizzt in die Augen und nickte. »Sie haben mich um Hilfe gebeten, Elf, und die werden sie bekommen, oder ich bin ein bärtiger Gnom!«


      Er nickte noch entschlossener. Dann rannte er zu seinen Sachen und raschelte mit seinen Karten. »Jetzt kennen wir wenigstens die ungefähre Gegend! Es ist real, Elf! Gauntlgrym ist real!«


      »Wir brechen also auf?«, fragte der Drow.


      Bruenor sah ihn an, als würde er an seinem Verstand zweifeln, wo die Antwort doch so offensichtlich war.


      »Und wir verhindern einen Vulkanausbruch?«, fügte Drizzt hinzu.


      Bruenors Mund klappte auf. Er sah von seinen Karten hoch.


      Wie verhinderte man einen Vulkanausbruch?
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      Alle Straßen führen nach Luskan


      


      


      


      


      Mit einem Haufen kleiner, glatter Steine machte sich Bruenor an die Arbeit und zog eine Karte nach der anderen aus seinem Gepäck, um sie liebevoll zu glätten und auf dem Moos auszubreiten. Auf jede Ecke kam ein Stein.


      Erst teilte er sie in Regionen auf, denn er suchte nach denen, die Gauntlgrym in der Nähe des ausgebrochenen Vulkans ansiedelten. Der Zwerg lehnte sich auf den Knien nach hinten, kratzte sich am Kopf und dachte über die Geister nach, die ihn um Hilfe angefleht hatten.


      Gauntlgrym. Es war real. Es existierte noch.


      Jeder, der Bruenor Heldenhammer in diesem Augenblick zu Gesicht bekommen hätte, hätte ihn hundertfünfzig Jahre jünger geschätzt, ein entschlossener, abenteuerlustiger junger Zwerg. Die Jahre konnten seine starken Schultern nicht niederdrücken, und Bruenors Augen hatten selten so hoffnungsfroh gefunkelt wie in diesem Augenblick.


      Und er wurde tatsächlich beobachtet – von jemandem mit kohlschwarzer Haut, geschmeidig, gefährlich und schnell. Aber nicht Drizzt.


      Bruenor dachte, er wäre plötzlich blind geworden, denn alles wurde schwarz. Mit einem Aufschrei kippte er nach hinten, rollte sich seitlich ab und hob schützend eine Hand, während seine andere noch auf dem Boden nach seiner Axt tastete.


      Neben ihm war ein leises Plopp zu hören, und ein schmerzhafter Schlag traf seinen Arm. Es folgte ein zweiter, dann noch einer, eine winzige Explosion nach der anderen, die ihm die Orientierung nahmen und auf ihn einstachen.


      »Elf!«, schrie er auf, weil er hoffte, Drizzt wäre in der Nähe. Trotz der Schmerzen suchte er weiter hektisch nach seiner Waffe.


      Schließlich hatte er sie gefunden, und erst da registrierte er trotz der fortwährenden ploppenden Geräusche das Rascheln von Pergament.


      »Elf!«, schrie er erneut. Jetzt erkannte er, wie dumm es gewesen war, sich nach hinten zu werfen, und krabbelte in die Gegenrichtung.


      Nachdem er bald darauf aus einer seltsamen Kugel undurchdringlicher Finsternis auftauchte, stolperte er auf die moosbewachsene Lichtung, wo er seine Karten ausgebreitet hatte.


      Sie waren verschwunden.


      Entsetzt sah der Zwerg zum Wald, wo noch die Büsche raschelten. Sofort nahm er die Verfolgung auf, aber als er den ersten Blick auf den Dieb erhaschte, sank ihm das Herz, und er wurde langsamer. Es war ein Dunkelelf, den er unmöglich erwischen konnte.


      »Elf!«, brüllte er aus voller Kehle und lief dennoch weiter hinterher, um den fliehenden Drow wenigstens im Blick zu behalten. »Ruf deine verdammte Katze, Elf!«, schrie Bruenor. »Ruf deine Katze!«


      Er setzte die Jagd über einen Hügel hinweg bis in eine mit Bäumen bestandene Senke fort und lief gleich wieder den nächsten Abhang hinauf, obwohl er den Dieb längst nicht mehr sehen konnte. Dahinter war die Gegend nur noch spärlich bewachsen, so dass man sie gut überblicken konnte, aber von dem Dieb fand er keine Spur.


      Bruenor kam zum Stehen, verrenkte sich unruhig den kräftigen Hals, musste aber einsehen, dass er seine kostbaren Karten verloren hatte. Japsend lief er zum Lager zurück und schlug dabei einen Bogen nach rechts, weil er gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffte, im Südosten vielleicht noch Spuren von dem Räuber zu entdecken.


      Es gab keine.


      Bruenor schrie erneut mehrfach nach Drizzt, während er erst nach Westen, dann wieder nach Norden, dann nach Osten und schließlich noch einmal nach Westen rannte.


      Einige Zeit später fiel ihm eine Bewegung in der Nähe des Lagers auf. Bruenor hob seine Axt, weil er hoffte, der Dieb sei noch einmal zurückgekommen, aber dann zeigte sich die ganze dunkle Gestalt. Es war Guenhwyvar, die mit angelegten Ohren auf ihn zusprang.


      »Such ihn, Katze!«, beschwor Bruenor sie. »Ein verdammter Drow hat meine Karten gestohlen!«


      Guenhwyvar stellte die Ohren auf und drehte den Kopf nach rechts und links, um sich umzusehen.


      »Los! Los!«, schrie der Zwerg sie an.


      Mit einem Brüllen, das durch die ganze Umgebung hallte, sprang Guenhwyvar davon, direkt nach Westen.


      Während Bruenor dem Panther noch beglückt hinterhernickte, tauchte Drizzt auf. Er hielt seine Säbel in der Hand.


      »Ein Elf hat meine Karten genommen!«, rief Bruenor ihm zu. »Ein Drow-Elf!«


      »Wo ist er hin?«


      Der Zwerg sah sich um, doch dann warf er seine Axt so fest auf den Boden, dass sie darin stecken blieb, und hob hilflos die leeren, zitternden Hände.


      »Wohin?«, drängte Drizzt.


      Bruenor schüttelte nur hilflos den Kopf.


      »Wo warst du, als das passiert ist?«, fragte Drizzt. Einen Moment lang schien der erschütterte Zwerg nicht einmal darauf eine Antwort zu haben.


      Schließlich riss Bruenor sich so weit zusammen, dass er Drizzt zu der Stelle mit dem Moos führen konnte. Der Dunkelheitszauber hatte sich inzwischen aufgelöst. Sie sahen den Steinhaufen und ein paar Steine, die auf dem Moos herumlagen. Aber die Karten und auch der Sack, in dem Bruenor sie aufbewahrt hatte, waren verschwunden.


      »Er hat mir eine verdammte Kugel der Finsternis übergestülpt«, grollte Bruenor und stampfte vor Wut mit dem Fuß auf. »Er hat mich geblendet und mich mit …« Drizzt beugte sich interessiert vor, aber Bruenor konnte nur raten: »… mit Bienen beschossen.«


      »Mit Bienen?«


      »So hat es sich angefühlt«, versuchte Bruenor zu erklären. »Sie haben gestochen oder gebissen. Irgendwas.« Er schüttelte seinen zotteligen Kopf und streckte einen Arm aus. Tatsächlich waren auf der bloßen Haut zwischen der Armschiene und dem kurzen Ärmel viele kleine, rote Schwellungen zu erkennen. »Damit hat er mich in Schach gehalten, während er hier durchgefegt ist und meine Karten eingesammelt hat.«


      »Und es war ganz sicher ein Drow?«


      »Ich habe ihn gesehen, als ich aus dem Dunkeln kam«, versicherte Bruenor.


      »Wo?«


      Bruenor führte ihn zu der Stelle und zeigte auf den Hügel, über den man in die Senke kam. Drizzt ließ sich auf die Knie herunter, um die Büsche und den Boden zu untersuchen. Als geübter Fährtenleser fand er die Spur sehr schnell – überraschend schnell, zumal Bruenor den Dieb als Drow identifiziert hatte. Er folgte der Spur bis in die Senke, doch dort wurde es deutlich schwieriger, denn alle Fußabdrücke oder abgeknickten Zweige waren von dem hektisch hin und her rennenden Zwerg zertrampelt worden.


      Nach einer Weile fand Drizzt die Spur dennoch wieder und stellte fest, dass sie nach Nordwesten führte. Er und Bruenor stiegen dort den Hang hoch und sahen sich um.


      »Da hinten liegt die Straße«, bemerkte Drizzt.


      »Welche Straße?«


      »Die nach Letzthafen.«


      Bruenors Augen wanderten weiter nach Westen. »Die Katze ist da langgelaufen. Vielleicht hat sie ihn gefunden.«


      Sofort brachen sie auf. Wieder fiel es Drizzt verdächtig leicht, der Spur zu folgen.


      Schon nach hundert Schritten hörten sie vor sich ein Fauchen.


      »Verdammt gute Katze!«, frohlockte Bruenor und lief los, weil er erwartete, Guenhwyvar über dem Dieb vorzufinden.


      Sie fanden den Panther tatsächlich, doch er stand mit zerzaustem Fell und gefletschten Zähnen auf einer Aue und fauchte wütend.


      »Was ist das denn?«, rief der Zwerg aus. »Wo bei den Neun Höllen …?«


      Drizzt legte dem Zwerg eine Hand auf die Schulter, um sich Gehör zu verschaffen. »Der Boden«, sagte er leise und ging auf seine Katze zu.


      »Wie?«


      Bald verstand der Zwerg.


      Guenhwyvar stand zwar auf dem Gras, doch die Erde unter ihren Pfoten war nicht dunkel, sondern weiß. Die Katze spannte die Muskeln an und lehnte sich zur Seite, um ihre Pfoten zu befreien, aber sie klebte fest.


      »Wie Fliegenleim«, stellte Drizzt fest, als er den Rand des seltsamen magischen Flecks erreichte. »Guen?«


      Der Panther reagierte mit einem unglücklichen Grollen.


      »Er hat sie festgeklebt?«, fragte Bruenor verdutzt, als er neben Drizzt trat. »Er hat deine Katze gefangen?«


      Der Drow reagierte mit einem Seufzer. Beunruhigt zog er seine Onyxfigur heraus und schickte die Katze fort. Normalerweise trabte sie davon, wenn sie aus ihrem Körper in den grauen Nebel schlüpfen wollte, der sie in ihre Heimat, die Astralebene, führte, doch immerhin verschwand sie auch so im Nichts. Drizzt und Bruenor blieben auf der feuchten Wiese stehen.


      »Er hat meine Karten, Elf«, brummte der Zwerg niedergeschlagen.


      »Wir finden ihn«, versprach Drizzt.


      Er verriet seinem Freund nicht, dass die Spur des Diebes so überdeutlich war, dass er sie nur mit Absicht hinterlassen haben konnte. Jemand führte sie mit gutem Grund hierher, und Drizzt ahnte bereits, wohin es ging und wer sie lockte.


      Der Drow warf den Beutel ab, so dass er zwischen ihm und Jarlaxle auf dem Tisch landete.


      »Ich glaube, ich hab alle«, sagte er.


      »Du bist dir nicht sicher?«, fragte Athrogate von der Wand her. »Hier geht es um wichtige Dinge, und du glaubst, du hast sie?«


      Jarlaxle bedachte den Zwerg mit einem entwaffnenden Lächeln, ehe er sich Valas Hune zuwandte, einem seiner besten Kundschafter. »Ich bin sicher, dass Ihr die wichtigsten erwischt habt.«


      »Bruenor hatte sie auf dem Boden ausgebreitet«, erklärte Valas. »Alles, was dort lag, ist hier drin, außerdem alles, was noch im Beutel steckte. Vielleicht hat er aber noch anderswo Karten versteckt. Deshalb bin ich nicht sicher.«


      »Und so was nennt sich Kundschafter!«


      »Vergib meinem Freund«, sagte Jarlaxle. »Die Sache ist ausgesprochen wichtig für ihn.«


      »Weil er es war, der den Urelementar befreit hat, meint Ihr?«, sagte Valas mit einem wissenden Blick auf den Zwerg.


      Seine Worte überraschten Athrogate. Wer wusste noch von jener Reise nach Gauntlgrym vor all den Jahren? Jarlaxle hingegen wirkte kein bisschen überrascht. Athrogate warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu – er hatte es ihnen verraten.


      »Valas Hune entgeht kaum etwas, mein Freund«, erklärte Jarlaxle. »Nur sehr wenige außer ihm wissen von den beunruhigenden Ereignissen in Gauntlgrym.«


      »Warum hat er dann nicht dafür gesorgt, dass er wirklich alle verdammten Karten hat?«


      »König Bruenor ist nicht allein«, erinnerte Valas Hune den Zwerg. »Ich hatte nicht den Wunsch, Drizzt Do’Urden zu erklären, weshalb ich sein Lager belauere.«


      »Der ist ganz vernünftig«, meinte Jarlaxle.


      »Viele tote Drow wären da anderer Ansicht«, erwiderte Valas. »Außerdem wisst Ihr wenig über den Drizzt von heute, mein Freund. Ich habe Nachforschungen angestellt und mit Leuten gesprochen, die mit ihm unterwegs waren. Als ›vernünftig‹ hat man ihn dabei selten bezeichnet.«


      Jarlaxles Augenbrauen verrieten eine gewisse Überraschung bei dieser Information, aber er hatte sich gleich wieder im Griff. »Ihr könntet ihn besser kennen lernen, wenn Ihr Euch entschließen solltet, uns nach Gauntlgrym zu begleiten«, erinnerte er den Kundschafter.


      Valas schüttelte schon den Kopf, bevor Jarlaxle seinen Satz beendet hatte. »Zum Urelementar?«, erwiderte er. »Da können wir auch gleich auf eine andere Ebene reisen und gegen einen echten Gott antreten. Wobei wir den Unterschied kaum wahrnehmen würden, weil wir in beiden Fällen im Handumdrehen tot wären.«


      »Ich habe nicht die Absicht, mit dem Urelementar zu kämpfen.«


      »An Eurer Stelle würde ich mir eher wegen seiner Absichten Gedanken machen. Nein, vielen Dank.« Er zeigte auf den Beutel. »Da sind die Karten, um die Ihr gebeten habt.«


      »Und hier ist Euer wohlverdienter Lohn«, erwiderte Jarlaxle und warf ihm einen kleinen Beutel zu.


      »Da ist noch etwas«, ergänzte Valas Hune. »Und das kostet nichts extra«, sagte er angesichts Jarlaxles misstrauischem Blick.


      »Sie haben die Spur aufgenommen?«


      »Wenn nicht, ist Drizzt nicht annähernd der Fährtenleser, für den Ihr ihn haltet.«


      »Und?«


      »Im Süden tut sich eine ganze Menge. Die Nesserer im Niewinterwald sind praktisch im offenen Krieg mit Tay.«


      »Ja, ja, wegen des Todesrings.«


      »Mehr als das. Die Leute dort spüren mit Sorge das Erwachen des Urelementar, wenn es wirklich das ist, was dort vor sich geht.«


      »Ihre Sorgen sind berechtigt«, sagte Athrogate. »Der Boden bebt.«


      »Manche freuen sich darüber«, erwiderte Valas Hune.


      »Und manche wollen etwas dagegen tun«, sagte Jarlaxle. »Und die, die sich freuen, werden zweifellos versuchen, die, die es verhindern wollen, davon abzuhalten.«


      »Diese Möglichkeit besteht immer«, bestätigte der Späher. »Und genau das ist das Ziel einer Gruppe, die nur wenige Stunden vor mir in Luskan eingetroffen ist. Sie kamen nicht alle zusammen, aber meine Kontakte am Tor versichern mir, dass alle dasselbe vorhaben und aus derselben Ecke stammen. Sie geben sich als einfache Kaufleute aus, aber meine Kontaktpersonen sind sehr aufmerksam. Mir wurde gesagt, dass mehrere der Fremden das gleiche Brandzeichen, eine bestimmte Narbe, unter dem Kragen, dem Mantel oder wo auch immer trugen.«


      »Ashmadai«, stellte Jarlaxle fest.


      »Und zwar etliche«, bestätigte Valas. »Außerdem eine auffällige Oberflächen-Elfe, stilvoll und verführerisch, mit einem Metallstab.«


      Jarlaxles Nicken verriet Valas, dass alles Nötige gesagt war. Natürlich war die Expedition aus Tay zu erwarten gewesen. Soweit sie wussten, lag in Luskan der Zugang nach Gauntlgrym, so dass es für jeden, der die sich anbahnende Katastrophe zu verhindern suchte, der wahrscheinlichste Ausgangspunkt war.


      »Ihr habt Augen in der Stadt, die sie überwachen?«, vergewisserte sich Jarlaxle.


      »Ein paar.«


      »Die üblichen?«


      Valas nickte. »Und sie wissen, dass sie Euch über unsere Freunde im Entermesser direkt Bericht erstatten sollen.«


      »Das klingt, als würdest du wieder gehen«, bemerkte Athrogate.


      »Ich werde im Unterreich gebraucht, guter Zwerg. Es gibt noch andere Angelegenheiten auf der Welt als Eure.«


      Athrogate wollte aufbrausen, aber Jarlaxle hob mäßigend die Hand. Die Wahrheit war, dass Bregan D’aerthe und Kimmuriel ihre Aktivitäten in Luskan in den letzten Jahren aus gutem Grund zurückgeschraubt hatten. Seit der Vernichtung von Niewinter war Luskan für die Bande lange nicht mehr so einträglich wie früher. Deshalb war Jarlaxles gesteigertes Interesse an dieser Geschichte in erster Linie persönlich begründet, nicht geschäftlich. Er wollte dieser verräterischen Hexe, Sylora Salm, die Stirn bieten und hatte Kimmuriel insbesondere deswegen eine fast schon gleichrangige Position verschafft, damit sie solche Dinge trennen konnten. Daher bezahlte Jarlaxle Valas Hune und Gromph auch aus eigenen Mitteln und hatte Kimmuriel und Bregan D’aerthe nicht um Unterstützung gebeten. Der Urelementar, der Todesring und die Gefechte zwischen Tay und Nesseril – das alles war finanziell für Bregan D’aerthe nicht von Bedeutung, und die Söldnertruppe war und blieb in erster Linie ein Unternehmen, das Gewinn erzielen sollte.


      Jarlaxle warf Valas Hune einen zweiten Beutel mit Gold zu, was den Späher offensichtlich überraschte. Mit unverhohlener Verwunderung sah er seinen Anführer an.


      »Für die Zusatzinformationen«, erklärte Jarlaxle. »Und besorgt Kimmuriel bitte allerbesten Brandy, weil er mir seinen besten Kundschafter und Dieb zur Verfügung gestellt hat.«


      »Seinen?«, wiederholte Valas Hune mit wissendem Lächeln.


      »Bis auf Weiteres, ja«, betonte Jarlaxle. »Wenn ich ins Unterreich zurückkehre und mich um die neuen Geschäfte kümmere, werde ich wieder Anspruch auf alles erheben, was mir zusteht. Auch auf die Dienste von Valas Hune.«


      Der Mann grinste und verbeugte sich. »Auf diesen Tag freue ich mich, mein Freund«, sagte er. Dann war er einfach verschwunden.


      »Du glaubst, das ist sie?«, fragte Athrogate.


      »Es würde mich nicht überraschen, doch ich werde es natürlich herausfinden«, versprach Jarlaxle.


      »Ist doch unlogisch, Elf«, erwiderte der Zwerg. »Warum sollte Dahlia auf diese Weise nach Luskan zurückkehren?«


      »Es ist zehn Jahre her.«


      »Klar, aber wer würde so eine Frau schon vergessen, auch nach zehn Jahren? Sie spaziert einfach so mit diesem Hut und diesem Stab in die Stadt? Wie sollten wir das übersehen?«


      »Warum sollte sie uns noch in der Stadt vermuten?«, hielt Jarlaxle dagegen. »Und mal im Ernst: Was sollte es sie scheren?«


      »Und wenn wir diejenigen sind, von denen dein Freund gesprochen hat? Du weißt schon, die, die den Urelementar wieder in sein Loch zurückjagen wollen …«


      »Möglich«, sagte Jarlaxle achselzuckend. Seine Gedanken gingen bereits in eine andere Richtung. In den Jahren seit dem Ausbruch des Dankglut hatte er Dahlia aus der Ferne im Blick behalten. Er wusste, dass sie im Niewinterwald gewesen war, wo sie Sylora bei der Erschaffung des Todesrings gedient und die Nesserer gejagt hatte. Und er wusste seit jener Begegnung in Gauntlgrym, dass dieser Posten der feurigen, unabhängigen Kriegerin nicht gefallen konnte. Zudem war da noch die Sache mit Syloras Einmischung in Gauntlgrym.


      Dahlia hätte Luskan natürlich leicht in Verkleidung betreten können, zumal bei ihr schon das Tragen normaler Kleider einer Verkleidung gleichkam. Aber war Dahlia so unverfroren offen in die Stadt gekommen, weil sie glaubte, mit allem fertigzuwerden, was Jarlaxle gegen sie auffahren konnte?


      Oder wollte sie sich von ihm finden lassen?


      Der Drow nickte, während er die vielen Möglichkeiten überdachte und sich daran erinnerte, dass schon sehr bald zwei andere wichtige Besucher nach Luskan kommen würden.


      »Wo willst du hin?«, fragte Athrogate, als Jarlaxle zur Tür ging.


      »Mit Valas Hunes Kontakten reden. Und du gehst ins Entermesser. Grüße Shivanni Gardpeck von mir. Sag ihr, dass Gäste im Anmarsch sind.«


      »Welche?«, fragte Athrogate. »Die Ashmadai oder Drizzt und Bruenor?«


      Jarlaxle überlegte kurz, ehe er antwortete: »Ja.«


      »Hier ist viel los«, stellte Devand fest, der Anführer der Ashmadai-Truppe, die mit Dahlia nach Luskan gereist war.


      »Es ist eine Stadt.«


      »Ich dachte, es wäre mehr wie Letzthafen. Luskan ist doch ein Piratennest.«


      »Luskan ist weit mehr als das«, erwiderte Dahlia. »Jedenfalls war das früher so.«


      Tatsächlich war die Stadt seit ihrem letzten Besuch deutlich heruntergekommen. Die Straßen waren verdreckt, und es schien mehr leer stehende, teilweise auch ausgebrannte Häuser zu geben als bewohnbare. Es gab auch mehr geschlossene Geschäfte als offene, und aus dem Schatten der Seitenstraßen und Ruinen wurden sie von vielen kalten Augen mit bösen Absichten beobachtet.


      Dahlia konzentrierte sich wieder auf ihre Soldaten. »Ein Drow und ein Zwerg«, teilte sie ihnen mit. »Wir suchen einen Drow mit einem Zwerg. Es gibt nur wenige Dunkelelfen in Luskan, und jeder von denen kennt denjenigen, den wir suchen, so viel steht fest. Teilt euch in kleine Gruppen auf, immer drei bis vier Mann, und schwärmt in die Tavernen und Wirtshäuser aus. Früher gab es davon eine ganze Menge in Luskan. Die, die heute noch existieren, dürften leicht zu finden sein. Sperrt Augen und Ohren auf. Dann wissen wir bald genauer über die Stadt Bescheid. Und du«, sagte sie zu Devand, »nimmst die drei besten Krieger. Wir steigen in die Unterstadt ab, dorthin, wo Valindra früher gewohnt hat. Dort liegen die alten Ranken des Hauptturms des Arkanums, die mich damals nach Gauntlgrym und zum Urelementar geführt haben, und dort finden wir auch die Tunnel, die uns an diesen Ort zurückbringen, falls wir unsere Feinde verfolgen müssen.«


      »Wir hätten Valindra mitbringen sollen«, bemerkte Devand, doch Dahlia schüttelte den Kopf.


      »Das hat Sylora abgelehnt«, sagte sie. »Und ich bin froh darüber. Der Lich lässt sich bisher nicht beherrschen und ist unberechenbar.«


      Devand verneigte sich, schlug bescheiden die Augen nieder und beließ es dabei.


      Der Anführer wählte die geeigneten Begleiter, und die erfahrenen Kämpfer hielten Dahlia nicht auf, als sie unverzüglich durch Illusk abstieg und in die Tiefen von Luskan vordrang. Die Ashmadai-Zepter waren leicht magisch, so dass sie wie düstere Fackeln leuchteten, und das von Devand diente ihnen aufgrund eines stärkeren Zaubers sogar als brauchbare Laterne. Damit und mit Hilfe ihrer Broschen bereiteten die zahlreichen Ghule und die anderen untoten Wesen in diesem Teil des Landes ihnen wenig Probleme. Schon bald erreichten sie den ehemaligen Wohnsitz von Valindra.


      Der Raum sah genauso aus, wie Dahlia ihn in Erinnerung hatte, nur staubiger. Alles andere war wie damals: die Möbel, die alten Bücher, die unzähligen kunstvollen Leuchter …


      Alles bis auf den anderen Schädelstein. Das Phylakterion von Arklem Greeth war verschwunden.


      Das wunderte Dahlia ein wenig, und sie fragte sich, ob der mächtige Lich seinem Gefängnis womöglich doch noch entronnen war. Oder Jarlaxle hatte die Stadt verlassen und Greeths Behältnis mitgenommen. Einen derartigen Schatz würde er schließlich nicht zurücklassen.


      Die Elfe verkniff sich ein enttäuschtes Aufseufzen. Sie hatte so sehr gehofft, dass Jarlaxle noch in Luskan wäre.


      »Die Ranken!«, hörte sie Devand draußen rufen. Als sie hinaustrat, untersuchte er mit den anderen Ashmadai die Decken, und sie folgten den grünen Wurzeln des einstigen Hauptturms.


      »Die Ranken!«, verkündete Devand noch einmal, als sie kam. Dahlia nickte.


      »Da entlang«, erklärte sie und deutete auf einen Tunnel, der nach Südosten führte. »Das ist der Weg nach Gauntlgrym. Ihr zwei«, sagte sie, wobei sie auf Devand und einen anderen deutete, »ihr folgt diesem Weg und seht nach, ob er noch offen steht.«


      »Wie weit?«, fragte Devand.


      »So weit wie möglich. Du weißt, wie du von hier aus wieder in die Stadt kommst?«


      »Natürlich.«


      »Dann los. So weit es geht, den ganzen Tag und die ganze Nacht. Und achtet dabei auf alles, was darauf hindeutet, dass in letzter Zeit jemand hier war – leere Wasserschläuche, Ruß von Fackeln, Fußspuren, einfach alles.«


      Die zwei verbeugten sich und brachen auf.


      Dahlia kehrte mit den anderen nach Luskan zurück, wo sie mit dem Rest der Gruppe in einem schäbigen Gasthaus am südlichen Stadtrand verabredet war, unweit von Illusk. Einer nach dem anderen stellten sich die Suchtrupps dort ein und berichteten, was sie in den vielen über die Stadt verstreuten Schänken in Erfahrung gebracht hatten. Sie hatten sich wie befohlen mit der Umgebung vertraut gemacht, aber bisher hatte keiner Hinweise auf Dunkelelfen gefunden.


      Diese Nachrichten nahm Dahlia mit Gleichmut auf. Sie versicherte den Ashmadai, dass dies erst der Anfang und dennoch ein gutes Fundament für ihre Pläne sei. »Lernt die Stadt kennen«, trug sie ihnen auf, »alles, was wichtig ist, und ihre Bewohner. Macht euch mit ein paar Einheimischen bekannt. Ihr habt Münzen. Bringt sie in Umlauf, gebt jedem einen aus, der etwas zu erzählen hat.«


      Wieder betete die Elfe insgeheim, dass Jarlaxle noch in Luskan war.


      Als Devand vor Tagesanbruch mit der Nachricht auftauchte, dass der Weg nach Gauntlgrym versperrt war, wurde sie jedoch allmählich nervös.


      »Die Tunnel sind eingestürzt und unpassierbar«, versicherte er ihr.


      »Ruh dich aus«, befahl Dahlia. »Danach nimmst du die halbe Truppe und suchst jeden Tunnel bis zum Ende ab.«


      »Das ist ein echtes Labyrinth«, protestierte Devand, »und es wimmelt nur so von Ghulen!«


      »Jeden einzelnen Tunnel«, wiederholte Dahlia, deren Tonfall keinen Widerspruch zuließ. »Hier ging es früher nach Gauntlgrym. Wenn der Weg von Luskan aus versperrt ist, können wir zu Sylora zurückkehren und ihr versichern, dass zumindest von hier aus niemand das Erwachen verhindern kann.«


      Devand erhob keine weiteren Einwände mehr, sondern ging schlafen. Dahlia blieb allein in ihrem Zimmer zurück, wo sie unruhig auf und ab lief. Dann spähte sie durch das einzige, schmutzige Fenster auf die Stadt der Segel.


      »Wo steckst du, Jarlaxle?«, flüsterte sie.
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      Ein Drow und ein Zwerg


      


      


      


      


      »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass er es war«, sagte Bruenor, als er begriff, dass Drizzt die Spur des Diebes bis zur Stadt der Segel weiterverfolgen wollte.


      »Ich wusste, dass wir von einem Drow überfallen worden sind«, erwiderte Drizzt.


      »Das habe ich dir gesagt.«


      Drizzt nickte. »Und er wollte, dass wir ihm folgen. Seine Spur war viel zu auffällig.«


      »Er hatte es eilig«, hielt Bruenor dagegen, aber Drizzt schüttelte den Kopf. »Also musste er es sein«, knurrte der Zwerg. Als Drizzt nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Und er wollte, dass wir ihm folgen?« Er blickte zu seinem Freund. Dieser nickte.


      »Wenn ich die Ratte finde, will er das bestimmt nicht mehr«, schimpfte Bruenor und schüttelte drohend die Faust.


      Drizzt lächelte nur und konzentrierte sich auf seine eigenen Gedanken, während Bruenor eine Schimpftirade von sich gab und dem Dieb, der seine geliebten Karten gestohlen hatte, die schlimmsten Qualen prophezeite.


      Denn Drizzt war davon überzeugt, dass Jarlaxle der Dieb gewesen war – oder jemand, der für ihn arbeitete. Jarlaxle wusste, wie besessen Bruenor nach Gauntlgrym suchte, und derjenige, der das Lager ausgeraubt hatte, hatte es gezielt auf diese Karten abgesehen gehabt und dafür genau den richtigen Moment abgepasst.


      Aber warum? Warum sollte Jarlaxle ihnen so etwas antun?


      Angesichts der hohen Berge im Norden würden sie Luskan voraussichtlich erst am Folgetag gegen Abend erreichen, schätzte er.


      In dieser Nacht schlugen sie ihr Lager am Straßenrand auf, wo sie ungestört schliefen, bis im Morgengrauen der Boden zu zittern begann.


      »Der Weg ist versperrt«, sagte eine Stimme neben Dahlia. Die Frau fuhr überrascht herum.


      »Jarlaxle«, flüsterte sie, obwohl sie den Drow im Schatten der Gasse nicht ausmachen konnte.


      »Deine Späher sagen die Wahrheit. Den Weg nach Gauntlgrym gibt es nicht mehr, zumindest nicht von Luskan aus. Hier ist alles eingestürzt.«


      Dahlia bewegte sich vorsichtig, denn sie konnte den Dunkelelfen noch immer nicht sehen. Es war wirklich Jarlaxles Stimme, so melodisch und harmonisch, wie man es von einem Elfen, insbesondere einem kultivierten Dunkelelfen, erwarten durfte. In Wahrheit jedoch hatte Dahlia nur geraten, dass er es war. Sie hatte seine Stimme zehn Jahre nicht gehört, und selbst damals …


      »Ich kenne dich«, wisperte die Stimme. »Ich kenne dein Herz. Ich gehe davon aus, dass du das hier zu nutzen weißt, wenn es an der Zeit ist.«


      »Was soll das heißen?«, fragte die Elfe. Als keine Erwiderung kam, auch nachdem sie ihre Frage wiederholt hatte, eilte Dahlia zu der Stelle, wo sie den Drow vermutete.


      Auf einer leeren, umgekippten Kiste lag ein Tuch. Auf dem Tuch stand ein Kästchen, und darin fand sie einen gläsernen Ring.


      Sie klappte das Kästchen zu und wickelte es in das Tuch, um dann beides in einen Beutel zu stecken. Dabei suchten ihre Augen unablässig die Gasse einschließlich der Dächer ab. Irgendwo musste es doch einen Hinweis geben.


      »Jarlaxle?«, flüsterte sie noch einmal. Da wurde ihr klar, wie absurd ihre Hoffnungen waren und wie sehr sie sich in völlig unwahrscheinliche Phantasien hineingesteigert hatte.


      Sie stürmte auf die von Unrat übersäte Straße zurück, lief ins Gasthaus und direkt in ihr Zimmer, wo ihr schließlich der Gedanke kam, dass sie wohl eher einem Spion von Sylora begegnet war.


      Die Hexe aus Tay würde sie immer wieder auf die Probe stellen und ihr niemals trauen, und wehe Dahlia, wenn Sylora je feststellen sollte, dass sie nicht absolut loyal war.


      Wann immer Drizzt und Bruenor sich Luskan aus dieser Richtung näherten, machten sie unweigerlich auf demselben Berg im Süden des Südtors Halt, um den Blick auf den Hafen zu genießen. Andere Hafenstädte wie Tiefwasser oder Calimhafen hatten deutlich größere Anleger, mehr Werften und auch immer mehr Schiffe an der Mole, aber nirgendwo sonst gab es eine solche Vielfalt an Segelbooten wie in der Stadt der Segel. Hier traf sich der Abschaum der Schwertküste, Piraten, Schmuggler und allenfalls die wagemutigsten Kaufleute: Schurken, die ihre Boote mit allem Möglichen ausstaffierten, von Segeln aus besticktem Tuch bis hin zu einem Katapult, das eigentlich wohl einmal für einen Festungsturm gedacht gewesen und nun auf dem Achterdeck befestigt war.


      In den flacheren Hafenbecken schaukelten lange Kajaks, deren Paddel senkrecht aufgestellt waren. An der zweiten Reihe Anleger bestimmten Einmaster und Karavellen mit ihren quadratischen Segeln das Bild, und viele weitere lagen weiter draußen vor Anker. In der Nähe der äußersten Hafenmauern waren drei große, breite Dreimaster festgemacht.


      Die Stadt der Segel, in der Tat, auch wenn Drizzt auffiel, dass trotz der vielen Schiffe weniger los war als früher.


      »Unser Freund sollte aber wirklich hier sein.« Bruenors Maulen machte dem Moment abrupt ein Ende. »Und er sollte meine Karten haben. Jede einzelne, und glaub bloß nicht, dass ich es nicht merke, wenn eine fehlt.«


      »Das werden wir noch früh genug erfahren«, versprach Drizzt.


      »Wir werden es gleich erfahren«, grollte Bruenor.


      »Morgen gehen wir zu Jarlaxle«, sagte Drizzt und schlug den Weg zur Stadt ein. »Es ist schon spät. Komm, wir suchen uns ein Zimmer und erholen uns von der Reise.«


      Bruenor wollte Einwände erheben, brach aber von selbst ab, um Drizzt einen wissenden Blick zuzuwerfen. »Ins Entermesser?«, fragte der Zwerg geradezu ehrfürchtig, denn mit diesem Lokal waren besonders für Drizzt viele Erinnerungen verknüpft.


      Im Entermesser hatten Drizzt und Wulfgar einst Kapitän Deudermont von der Seekobold kennen gelernt, einem der sagenumwobensten Schiffe, die je in Luskan vor Anker gegangen waren. Ins Entermesser hatte der gebrochene Wulfgar sich geflüchtet, als er nach seiner Rückkehr aus dem Abgrund in einem Sumpf aus Selbstmitleid und Alkohol versank. Delly Curtie, die eine Zeitlang Wulfgars Frau – und damit Bruenors Schwiegertochter – gewesen war, hatte dort als Kellnerin für den gutmütigen, immer genau informierten Wirt gearbeitet.


      »Arumn Gardpeck.« Jetzt fiel Bruenor der Name wieder ein.


      »Ein guter Mann mit einem guten Wirtshaus«, sagte Drizzt. »Ja, wenn die Reichen vor der Zeit der Piraten nach Luskan kamen, sind sie in den nobleren Häusern oben in den Bergen abgestiegen. Dabei wären sie bei Arumn Gardpeck viel besser untergekommen.«


      »Ohne jeden Zweifel«, bestätigte Bruenor. »Und wer war noch dieser kleine Dürre, der mit dem Rattengesicht? Der meinem Jungen den Hammer geraubt hat?«


      Drizzt konnte sich gut daran erinnern, wie der Übeltäter an Arumns Theke auf einem Hocker gesessen hatte. Er war immer dort gewesen, hatte sich immer unterhalten, und er hatte einen ungewöhnlichen Namen gehabt, wie Drizzt noch wusste, einen komischen.


      Aber es wollte dem Drow nicht einfallen. Er schüttelte nur den Kopf.


      »Ich habe gehört, dass das Haus noch in Familienbesitz sein soll«, sagte Bruenor. »Wie hieß das Mädchen doch gleich? Shibanni?«


      Drizzt nickte. »Shivanni Gardpeck. Angeblich eine Urururgroßnichte von Arumn.«


      »Ob das stimmt?«


      Drizzt zuckte mit den Schultern. Für ihn kam es nur darauf an, dass es das Entermesser noch gab. Ob Shivanni mit Arumn Gardpeck verwandt war, spielte keine Rolle. Wenn nicht, war sie zumindest aus dem gleichen Holz geschnitzt, und wenn doch, wäre der dicke Arumn froh gewesen, es zu wissen und sie jetzt zu sehen.


      Die beiden gingen durch das offene Tor, wo sie viele Blicke auf sich zogen. Auf den Mauern waren nur wenige Soldaten zu sehen, auf den Türmen gar keine. Vielleicht unterstanden sie dem einen oder anderen der Hochkapitäne, die über Luskan herrschten, erinnerten jedoch eher an Schurken, die sich selbst die Nächsten waren, ein zerlumpter Haufen Halunken ohne Uniform, ohne Regeln und ohne Interesse am Wohlergehen von Luskan.


      Die Tore der Stadt standen immer offen. Wenn Luskan angefangen hätte zu unterscheiden, wen man einließ und wen nicht, wäre die Stadt binnen kurzem verlassen gewesen. Im Vergleich zu den Ratten, die von den Schiffen im Hafen an Land kamen, waren selbst die räudigen Hunde, die durch die Tore hereinspazierten, engelsgleiche Wesen.


      »Heda, ein Zwerg und ein Drow«, bemerkte einer, als die beiden durch das Tor marschierten.


      »Was ist wohl beeindruckender, deine Augen oder dein scharfer Kopf, der das, was du siehst, analysiert hat?«, konterte Bruenor.


      »Ihr seid eben ein ungewöhnliches Paar«, sagte der Mann lachend.


      »Stimmt doch, Bruenor«, mahnte Drizzt so leise, dass nur der Zwerg es hören konnte.


      »Und was gibt es in Luskan Neues, guter Mann?«, fragte der Drow.


      »Alles wie immer«, antwortete der Mann. Er schien gute Laune zu haben, denn er stand auf, reckte sich, bis seine Wirbel knackten, und kam einen Schritt auf sie zu. »Zu viele, die die Kanäle verstopfen, und zu viele Ratten auf den Straßen.«


      »Kannst du mir verraten, welchem Kapitän du dienst?«, wollte Drizzt wissen.


      Der Mann setzte eine verletzte Miene auf und legte eine Hand aufs Herz. »Ehrlich, Schwarzer«, erwiderte er, »ich diene einzig der Stadt der Segel, sonst niemandem.«


      Bruenor warf Drizzt einen verstimmten Blick zu, aber der Drow, der die Bräuche dieser chaotischen Stadt besser kannte, lächelte nur und nickte. Eine andere Antwort hatte er gar nicht erwartet.


      »Und was habt ihr so vor?«, fragte der Wachmann. »Soll ich euch einen Tipp geben? Sucht ihr vielleicht ein Schiff oder ein bestimmtes Gasthaus?«


      »Nein«, sagte Bruenor, womit er beide Fragen meinte.


      Zur erheblichen Überraschung des Zwergs antwortete Drizzt jedoch: »Wir sind nur auf der Durchreise. Ein Zimmer für die Nacht. Und morgen vielleicht nach Norden.« Er grüßte, wandte sich ab und sagte dann hörbar zu Bruenor: »Komm, Shivanni wartet.«


      »Ah«, sagte der Mann, worauf sich beide nach ihm umsahen. »Jedenfalls gibt es in Luskan gutes Bier. Erst vor zwei Tagen ist eine ganze Schiffsladung Helles aus Baldurs Tor eingetroffen.«


      »Großartig«, erwiderte Drizzt und ging mit Bruenor davon.


      »Seit wann bist du ein Plappermaul, Elf?«


      Drizzt zuckte nur mit den Schultern.


      »Vielleicht hat er sich den Namen gemerkt.«


      Wieder zuckte der Elf mit den Schultern. »Wenn Jarlaxle uns sucht – warum sollen wir es ihm schwer machen?«


      »Und wenn nicht er nach uns sucht?«


      »Dann hätten wir nie erfahren, dass ein Drow unser Lager geplündert hat, und hätten nie eine Spur gefunden, die so offensichtlich hierherführt.«


      »Oder die Spur war eine Finte und sollte uns hierherlocken, damit wir uns einbilden, es wäre Jarlaxle.« Bei diesen Worten nickte Bruenor so eifrig, als wäre ihm gerade eine Erleuchtung gekommen.


      »In diesem Fall würde ich ebenfalls gern mit Jarlaxle sprechen, denn jeder, der uns so etwas glauben machen will, würde auch ihn irritieren. Und in diesem Fall hätten wir einen ausgezeichneten Verbündeten.«


      »Pah!«, schnaubte Bruenor.


      »Meines Wissens haben wir hier keine Feinde«, erinnerte ihn der Drow. »Wir sind in aller Offenheit gekommen, denn wir haben nichts zu verbergen und keine bösen Absichten.«


      »Du bist also neuerdings ein Freund der Hochkapitäne?«


      »Falls es noch welche gibt, würde ich jeden töten, der mir vors Messer läuft – jedenfalls wenn sie denen gleichen, die damals unseren Kapitän Deudermont erledigt haben«, erklärte Drizzt.


      »Das hören sie sicher gern.«


      »Ich werde es ihnen nicht auf die Nase binden.«


      »Ein Zwerg und ein Drow, genau wonach du gefragt hast«, teilte der Torwächter der bezaubernden Frau mit, die ihm aufgetragen hatte, genau danach Ausschau zu halten.


      Die Frau, eine Ashmadai aus Dahlias Bande, nickte. »Heute?«


      »Vor nicht einmal einer Stunde.«


      »Bist du sicher?«


      »Ein Zwerg und ein Drow«, wiederholte der Wächter ergeben. Wer konnte sich da irren?


      Die Frau leckte sich die Lippen und zog einen kleinen Beutel heraus, drehte sich beim Öffnen jedoch um, damit der Wächter nicht hineinsehen konnte. Dann warf sie ihm zwei Goldstücke zu.


      »Wo sind sie langgegangen?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Hab ich nicht drauf geachtet.«


      Die Ashmadai stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Verärgert drehte sie sich um und wollte kopfschüttelnd verschwinden.


      »Warum sollte ich, wenn ich es auch so gewusst habe?«, rief der Mann ihr nach.


      Sie fuhr herum, stemmte die Hände in die Hüften und bedachte ihn mit einem bösen Blick. Als er nach kurzem Abwarten immer noch nichts sagte, fragte sie: »Und?«


      »Du hast mich dafür bezahlt, dass ich am Tor aufpasse, ob ein Zwerg und ein Drow kommen. Ich hab aufgepasst und sah deinen Zwerg und den Drow kommen.«


      Sie kniff drohend die Augen zusammen, aber der Mann ließ sich nicht einschüchtern.


      Mit einem neuerlichen Seufzer nahm die Frau ihren Beutel zur Hand.


      »Ein Stück Gold für den Namen von dem, den sie aufsuchen wollten«, erklärte der Wächter und grinste noch breiter. »Für zwei sag ich auch, wo derjenige wohnt. Und für drei beschreibe ich sogar den Weg dorthin.«


      Sie warf ihm zwei Goldmünzen vor die Füße. »Alles zusammen«, verlangte sie.


      Der Wächter überlegte kurz, dann willigte er achselzuckend ein.


      »Der Dürre«, wiederholte Bruenor und lehnte sich schwer auf die Theke. Sein orange-grauer Bart war von Schaum überzogen.


      Shivanni Gardpeck stand ihm gegenüber, hatte eine Hand auf der Hüfte und klopfte mit den Fingern der anderen nachdenklich an ihr Kinn. Sie war eine attraktive Frau von knapp vierzig, füllig und kurvenreich mit langen dunklen Haaren, die ihr offen über die Schultern fielen. Äußerlich erinnerte sie Drizzt nicht an ihren Urgroßonkel Arumn, doch ihre Verhaltensweisen verrieten eine gewisse Familienähnlichkeit.


      »Das ist lange her, damals mit Arumn …«, murmelte sie.


      »Lange, ja«, bestätigte Bruenor. »Aber ihr erzählt euch doch sicher noch davon?«


      »Klar.«


      »Auch wie Wulfgar sein Hammer gestohlen wurde?«


      Shivanni nickte und kaute an ihrer Unterlippe, als ob der vergessene Name ihr schon auf der Zunge läge.


      »Oh, bei den Bärten der Gnomen«, jammerte Bruenor, als sie sich schließlich geschlagen gab. Er hob seinen Humpen, leerte ihn, rülpste kräftig und nickte Drizzt zu. Sie konnten schlafen gehen.


      Auf halbem Weg nach oben hielt Shivannis Ruf sie auf. »Ich komm noch drauf, ganz bestimmt!«, versicherte sie.


      »Ein Mann mit einem Rattengesicht und einem Hammer, der nicht ihm gehörte«, rief Bruenor fröhlich zurück, als ob ihn das Gespräch viele Jahrzehnte zurück an einen Ort versetzt hätte, der ihm viel lieber wäre. Seine Stimme klang wirklich erleichtert, und er grinste übers ganze Gesicht und warf die Hände in die Luft, als wenn die Welt endlich wieder in Ordnung war.


      Zwei Stunden später war Bruenor auf seinem Stuhl fest eingeschlafen und schnarchte laut. Drizzt überlegte ernsthaft, ob er seinen Freund noch einmal wecken sollte, wusste aber, dass der Zwerg, wenn er ihn jetzt schlafen ließ, mitten in der Nacht aufwachen und sich wütend über seinen knurrenden Magen beschweren würde.


      Bruenor unterbrach sein Schnarchen mit einem gurgelnden Grunzlaut und warf einen trägen Blick auf die dunkle Hand auf seiner Schulter.


      »Zeit zum Abendessen«, teilte Drizzt ihm ruhig, aber nachdrücklich mit, weil es den Anschein hatte, dass Bruenor ihm am liebsten in die Hand gebissen hätte.


      Der Zwerg zuckte nur mit den Schultern und klappte die Augen wieder zu, ehe er schmatzend in seinen Stuhl zurücksank.


      Drizzt erwog seine Möglichkeiten. Dann ging er auf die andere Seite des Stuhls, beugte sich herab und flüsterte dem Zwerg ins Ohr: »Trolle!«


      Bruenor riss beide Augen auf und sprang abrupt hoch, um leicht geduckt in Kampfstellung zu landen.


      »Wo? Was?«


      »Scholle«, sagte Drizzt. »Wir hatten lange keinen Fisch.«


      Bruenor sah ihn böse an.


      »Abendessen?«, schlug Drizzt vor und wies zur Tür.


      »Pah. Ich war nach unserem Gespräch vorhin ganz in Gedanken, Elf, und die Gedanken wurden zu Träumen. Und aus denen hast du mich jetzt gerissen.«


      »Erinnerungen an Wulfgar?«


      »An ihn und an mein Mädchen.«


      Drizzt nickte, denn er wusste, welchen Trost solche Träume spenden konnten. Mit einem mitfühlenden Lächeln verbeugte er sich vor seinem Freund. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich ohne dich zum Essen gegangen.«


      Bruenor tat seine Entschuldigung mit einer Hand ab. Dann nahm er seinen Helm mit dem einen Horn, pflanzte ihn auf seinen Kopf, schlang sich den Schild über die Schulter und nahm seine Axt zur Hand.


      »Die Scholle sollte aber so groß sein wie der Schild«, sagte er zu Drizzt, »und wenn ein Troll vorbeischaut, hackt meine Axt den schneller in Stücke, als er sich wieder zusammensetzen kann.«


      Schon als die beiden erst die halbe Treppe hinuntergestiegen waren, kam Drizzt in der Wirtsstube etwas merkwürdig vor. Shivanni stand nicht hinter der Theke. Das war ungewöhnlich, aber noch nicht verdächtig, doch er registrierte noch etwas, auch wenn er nicht darauf kam, was los war. Sie gingen weiter und setzten sich an einen kleinen Tisch vorne an der Theke, von wo aus Drizzt weiter den Raum und die Gäste beobachtete.


      »Fällt dir irgendetwas auf?«, fragte er seinen Freund gedämpft, während Bruenor sich niederließ und die Axt an einen Stuhl lehnte. Danach platzierte er seinen Schild sorgfältig vor der Axt, damit er bequemer sitzen konnte.


      Der Zwerg sah sich einmal um und schaute Drizzt verwirrt an.


      Der Elf konnte nur den Kopf schütteln, aber sein Unbehagen stieg. Es waren keine älteren Leute in der Taverne, auch keine unrasierten, schmierigen Kerle, die so aussahen, als wären sie eben einer Rumflasche entstiegen oder von einem Piratenschiff geklettert. Dieses Publikum war irgendwie zu … einheitlich, zu ordentlich.


      »Halt deine Axt bereit«, flüsterte Drizzt, als eine Kellnerin an ihren Tisch trat. Er kannte sie nicht, doch da er in letzter Zeit so selten nach Luskan kam, konnte er auch nicht alle kennen.


      »Seid gegrüßt«, sagte sie.


      »Gleichfalls, Süße. Und wie ist dein werter Name?«, erkundigte sich Bruenor.


      Sie lächelte nur und senkte verlegen den Kopf, aber Drizzt bemerkte, dass sie dabei nicht rot wurde. Außerdem fiel ihm die üble Narbe zwischen ihrer linken Brust und dem Schlüsselbein auf, als sie sich schwungvoll abwandte.


      Wieder sah Drizzt sich im ganzen Raum um. Sein Blick blieb an einem groß gewachsenen Mann hängen, der sich in ihre Richtung vorbeugte. Dabei verrutschte sein Hemd und gab den Blick auf eine ähnliche Narbe frei. Gleich darauf bemerkte er eine Frau schräg gegenüber, der er ein wenig in den Ausschnitt blinzeln konnte, weit genug, um auch dort eine Narbe – nein, ein Brandzeichen – zu entdecken, genau wie bei der Kellnerin.


      Erst jetzt achtete er wieder auf Bruenor, der gerade einen Teller Eintopf und Bier aus Baldurs Tor bestellte.


      »Nein, warte«, unterbrach ihn Drizzt.


      »Wie? Aber ich habe Hunger«, schimpfte Bruenor. »Du hast mich geweckt, und ich hab Hunger.«


      »Ich auch, aber wir kommen sonst zu spät«, beharrte Drizzt und stand auf.


      Bruenor sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


      »Ich bin sicher, Wulfgar hat Hirschbraten an Bord«, tröstete Drizzt den Zwerg.


      Bruenors Blick verriet dessen heillose Verwirrung, doch dann reagierte er. »Ja, das hoffe ich auch«, stimmte der Zwerg zu und erhob sich.


      Genau wie alle anderen im Entermesser.


      »Interessant«, sagte Drizzt. Seine Hände ruhten an seinen Säbeln.


      »Sei vernünftig, Drow«, mahnte die Kellnerin. »Ihr könnt nirgends hin. Wir wollen uns mit euch unterhalten, an einem Ort unserer Wahl. Gebt uns eure Waffen, dann gibt es weniger Blutvergießen.«


      »Uns ergeben?«, fragte Drizzt unbeeindruckt und leicht spöttisch.


      »Seht euch doch um. Ihr seid hoffnungslos in der Unterzahl.«


      »Da kennt ihr meinen Freund aber schlecht«, warf Bruenor ein, schnappte sich seine Axt und schlug sie gegen seinen Schild, um diesen fest an seinem Arm zu verankern.


      Die Frau warf ihr Tablett weg und trat zurück, aber nicht schnell genug. Im Nu hatte Drizzt seine Waffen gezogen, und die Klinge von Blaues Licht lag an ihrem Hals.


      »Ich schätze, das erste Blut, das hier vergossen wird, ist deins«, stellte Bruenor fest.


      »Das spielt keine Rolle«, erwiderte die Frau mit einem seltsamen Lächeln. »Ihr werdet nicht nach Gauntlgrym gelangen, ganz gleich, was aus mir wird. Findet euch einfach damit ab, oder wir sorgen selbst dafür, indem wir euch umbringen. Ihr habt die Wahl.«


      Bruenor und Drizzt wechselten einen Blick und nickten.


      Die Krummsäbel blitzten auf, lösten sich jedoch vom Hals der Frau und schlitzten stattdessen den Stoff über ihrer Schulter auf. Instinktiv griff sie zu, womit Drizzt gerechnet hatte. Er trat vor, rammte ihr den Griff von Blaues Licht ins Gesicht, und sie fiel zu Boden.


      In der ganzen Gaststube zogen die anderen ihre Waffen unter den Tischen oder Mänteln hervor, größtenteils eigentümliche Zepter, halb Stab, halb Speer.


      Bruenor zog seine Axt in einem Tiefschlag quer vor dem Körper unter den Tisch, hakte sie hinter ein Bein und schleuderte noch im Schwung der Bewegung den ganzen Tisch mit einem kräftigen Ruck auf die nächststehenden Gegner, die sofort zurückwichen.


      »Kämpfen oder fliehen?«, rief er Drizzt zu, während er hinter seinen Freund sprang, um drei Angreifer aufzuhalten.


      Die Antwort las er in den Augen des Dunkelelfen, in denen die Kampfeslust glomm – und in seinem Handeln. Der Drow sprang über die Kellnerin, die sich am Boden wand, und reagierte mit einer Reihe kraftvoller Paraden und geschickter Konterangriffe auf die Attacken zweier Männer. Im Handumdrehen waren beide auf dem Rückzug und wehrten sich aus Leibeskräften gegen seine blitzschnellen Krummsäbel.


      Bruenor hob den Schildarm in die Höhe, um den schweren Schlag eines Ashmadai-Zepters abzufangen, das wie eine Keule auf ihn zukam. Er schwang seine Axt unter dem erhobenen Arm hindurch, aber seine Angreiferin konnte sich noch rechtzeitig wegducken. Sofort warfen sich zwei Tieflingskrieger rechts von ihr in die scheinbare Schwachstelle.


      Doch Bruenor war ein zu erfahrener und zu kluger Kämpfer, um sich eine so offensichtliche Blöße zu geben. Sein Hieb war echt, und er legte gezielt noch mehr Schwung und Gewicht hinein, indem er sich auf den Ballen des vorderen linken Fußes stellte und so pünktlich eine volle Drehung darauf vollzog, dass sein Schild zur Stelle war, als die neuen Angreifer auf ihn losgehen wollten. Der schäumende Krug wehrte den Stich des geschärften Endes des einen Zepters ab, und der Zwerg brauchte ihn nur leicht anzuheben, um auch den Überkopfschlag des anderen aufzuhalten, das als Keule geführt wurde.


      Er stürmte vor und drückte dabei seinen Schild mit den Waffen der Tieflinge nach oben und außen, während er in dessen Schutz weiterlief. Der nächste Axthieb Bruenors erwischte den Tiefling rechts außen am Oberschenkel. Aufheulend wich der Halbteufel zurück, ging in die Knie und hielt sein verletztes Bein.


      Bruenor trampelte ihn einfach nieder und trat ihm dabei sicherheitshalber noch ins Gesicht. Im nächsten Moment duckte sich der Zwerg unter einen Tisch, den er mitsamt allen Krügen und Tellern den zwei verbliebenen Verfolgern ins Gesicht warf.


      Drizzt kämpfte in der Zwischenzeit mit blitzschnellen Säbelhieben gegen seine eigenen Ashmadai, einen vierschrötigen Halb-Ork und einen dunkelhäutigen Menschen, der aus Turmishan stammen mochte. Beide wiesen schon etliche Schnittverletzungen an Armen und Oberkörper auf und wichen schließlich zurück. Damit wurden sie für den Drow uninteressant, der sich sofort den nächsten Gegnern zuwandte.


      Drizzt wusste, dass es hier auf das Tempo ankam. Er und Bruenor mussten ständig in Bewegung bleiben, damit die Angreifer sich nicht formieren konnten, und genau das liebte er.


      Er rannte zu einem Tisch, sprang hinauf und wieder hinunter, und bei jedem Schritt blitzten seine Klingen, trafen Speer und Stab, zerfetzten Kleider und Haut. Wenn er vorbeikam, hörte er Geheul und Schreie, brechendes Holz und klirrendes Glas, als ob ein schwarzer Tornado eine Schneise der Verwüstung schlug. Mehr als einmal hielt er urplötzlich an und drehte sich um, damit er seine Verfolger mit Paraden und Stößen eindecken konnte.


      Bei einer solchen Wendung zog Drizzt beide Klingen von beiden Seiten und in unterschiedlichen Winkeln so heran, dass er den Zepter-Speer wie eine Schere erwischte und seiner Angreiferin entwand. Die Frau warf die Hände in die Luft, weil sie mit einem Gegenangriff rechnete, aber Drizzt wusste, dass hinter ihr bereits andere nahten.


      Er sprang hoch, landete auf zwei Stühlen, ein Fuß links, einer rechts, und sprang noch einmal hoch, diesmal zu einem Rückwärtsüberschlag, mit dem er sich über den Gegner auf der anderen Seite nach hinten warf, der einfach unter ihm hindurchstürmte und unvermittelt seine eigene Verbündete erstach. Der Mann hatte noch nicht einmal begriffen, was geschehen war, als Drizzt auch schon hinter dem stolpernden Mann landete und ihm Eisiger Tod direkt unter dem Gesäß von hinten quer über die Beine zog.


      Wie er jaulte!


      Der Elf fuhr herum. Mit langen, wilden Hieben hielt er die anderen in Schach, von denen nicht weniger als fünf einen Halbkreis um ihn gebildet hatten. Er zügelte sich, denn er wollte sich noch nicht festlegen, sondern lieber ihnen den nächsten Schritt überlassen.


      Als er einen Blick zu Bruenor riskierte, stand sein Freund auf der Theke. Er war in ähnlicher Weise umzingelt.


      »Einen schönen Tod wünsch ich dir, Elf!«, rief Bruenor.


      »Kein Problem!«, entgegnete Drizzt ohne jedes Bedauern in der Stimme. Doch noch ehe einer der beiden seine Worte in die Tat umsetzen konnte, erhob sich eine neue Stimme über den Lärm.


      Alle Blicke wanderten zur Tür, wo ein höchst ungewöhnliches Geschöpf das Entermesser betreten hatte. Es war eine Elfe in langen schwarzen Lederstiefeln, mit einem kurzen, aufreizend geschnittenen Rock, breitkrempigem Hut und einem Wanderstab aus Metall.


      »Wer ist das?«, wollte sie wissen.


      »Ein Zwerg und ein Drow!«, schrie ein Mann ihr zu.


      »Aber nicht diese beiden!«


      »Ein Zwerg und ein Drow – wie viele kann es da geben?«, fluchte ein anderer.


      »Ich wüsste da noch ein Paar«, meinte Bruenor trocken.


      »Zum Beispiel … uns.« Diesmal kam die Stimme – Jarlaxles Stimme – von der Treppe, wo nun alle einen zweiten Drow mit Zwerg stehen sahen.


      »Ein Drow und ein Zwerg, ein Zwerg und ein Drow, tausend Mal besser als ein Fuchs und ein Pfau! Bruhaha!«, ergänzte Athrogate mit ungezügelter Begeisterung.


      Die Ashmadai waren verwirrt. Damit hatten sie nicht gerechnet. »Ergebt euch! Ihr alle!«, verlangte einer von ihnen. »Ihr werdet nicht zu dem Ungeheuer zurückkehren!«


      »Dem Ungeheuer?«, erwiderte Jarlaxle. »Oh doch, das werden wir, und, ja, König Bruenor, er bezieht sich auf dein geliebtes Gauntlgrym. Ich kann dir da eine hübsche Geschichte erzählen.«


      »Aber erst wenn wir hier ein paar Tölpel erschlagen haben«, brüllte Athrogate, der mit einem Satz über das Geländer sprang und dabei die Morgensterne kreisen ließ. Da er ziemlich hoch oben gewesen war, konnten die Ashmadai trotz dieses Überraschungsangriffs noch zurückspringen.


      Athrogate landete auf einem Tisch. Teller und Gläser fielen herunter, und das Holz gab unter seinem Gewicht nach, so dass der Zwerg kurz darauf auf der Tischplatte auf dem Boden lag. Jeder, der noch bezweifelt hätte, dass Zwerge hüpfen konnten, wäre jetzt eines Besseren belehrt worden, denn Athrogate federte gleich wieder auf die Füße, obwohl er dabei Essensreste, diverse Getränke und Splitter ausspuckte. Noch erstaunlicher war, dass seine Morgensterne immer noch an den Enden ihrer Ketten kreisten.


      »Bruhaha!«, grölte er. Die Ashmadai wichen entsetzt zurück, doch gleich darauf hatten zwei sich gefasst und griffen wütend an.


      Allerdings flogen sie sofort durch die Luft, der eine zur Seite, weil das Gewicht des einen verzauberten Morgensterns ihn weggefegt hatte – Athrogate hatte die Magie dieser Waffe dazu eingesetzt, den Kopf mit Wuchtöl zu überziehen –, und dem anderen hatte sich die Kette um den Arm gewickelt, als er versucht hatte, den Schlag abzufangen. Mit einer Drehung und einem Ruck schleuderte der Zwerg den armen Kerl quer durch den Raum, an dessen Ende er wie der Zwerg durch einen Tisch brach.


      »Bruhaha!«


      »Los!«, rief Drizzt Bruenor zu.


      Die beiden Zwerge hatten schon früher sehr schlagkräftig Seite an Seite gekämpft. Ohne zu zögern, nutzte Bruenor Athrogates Ablenkungsmanöver zu seinem Vorteil, rannte quer durch den Raum und trat dabei Tische und Stühle beiseite. Mit seiner Streitaxt fegte er Gläser und Schüsseln und die halbe Einrichtung durch die Gegend und auf jeden Ashmadai, der ihm in die Quere kam, was das Chaos nur noch steigerte.


      Athrogate sah ihn kommen und entschied sich für einen ähnlichen Pfad der Verwüstung. Er wirkte überglücklich, endlich mal wieder neben König Bruenor einen anständigen Kampf auszufechten.


      Obwohl auch Ashmadai die Treppe hochliefen, achtete Jarlaxle nicht weiter auf sie, sondern warf nur die Feder von seinem breitkrempigen Hut nach ihnen. Diese Feder verwandelte sich rasch in einen riesigen, flugunfähigen Vogel, dessen lautes Krächzen seiner Statur entsprach und durch die ganze Schenke hallte. Er schlug kräftig mit seinen kurzen Flügeln, und sein langer, dicker Hals ließ den gefährlichen Schnabel nach allen Feinden schnappen, während seine schweren Beine die Dielen zum Knarren brachten.


      Jarlaxle sah gar nicht hin. Nachdem er die Feder geworfen hatte, verließ er sich darauf, dass sein zuverlässiger Freund ihm die Zeit erkaufen würde, die er brauchte. Er konzentrierte sich lieber auf die Vordertür, wo Dahlia als Letzte eingetreten war, denn er wollte die Elfe richtig einschätzen und jede Unentschiedenheit in ihren Bewegungen registrieren. Im Geiste ging er noch einmal durch, was sie gesagt hatte, und überlegte, wie sie dabei ausgesehen hatte. Passten ihr Gesicht und ihre Worte zusammen?


      Der Drow rief sich zur Ordnung, denn das spielte keine Rolle. Er zog seinen Lieblingsstab und zielte damit auf Dahlia.


      Unten war der Kampf in vollem Gang. Bruenor und Athrogate waren rechts von ihm beschäftigt, während Drizzt gegenüber an dem tödlichen Reigen teilnahm. Nur Dahlia rührte sich noch immer nicht. Vielleicht lag es nur daran, dass immer noch ein Dutzend ihrer Ashmadai zwischen ihr und ihren Feinden standen. Vielleicht deutete es aber auch auf etwas anderes hin. Jarlaxle konnte es nur hoffen.


      Doch die Wahl lag bei ihr, nicht bei ihm.


      Er sprach das Wort, das den Stab auslöste. Eine dicke, grünliche Wolke aus einer unbeschreiblichen, glibberigen Flüssigkeit löste sich aus der Spitze, segelte die Treppe hinunter und quer durch den Raum, bis sie gegen Dahlia prallte, die unter dem Schleim zu verschwinden schien, der zwischen Türknauf und Wand klebte.


      Schon bevor die erste Wolke ihr Ziel erreicht hatte, flog eine zweite los, die den Rest von Dahlia unter sich begrub. Jeder, der in diesem Moment zur Tür blickte, hätte nicht einmal mehr bemerkt, dass dort eben noch eine Elfe gestanden hatte.


      Grübelnd starrte Jarlaxle auf den grünen Fleck an der Wand.


      Am Fuß der Treppe kreischte sein Riesenvogel getroffen auf, und ein Ashmadai heulte vor Schmerz, als der Vogel ihm den Schlag mit dem Zepter heimzahlte.


      Jarlaxles Grinsen verschwand, als er nun Drizzt beobachtete und wahrnahm, mit welch ungezügelter Wut der Drow kämpfte. Jarlaxle hatte Drizzt schon viele Male kämpfen sehen, aber nie in dieser Form. Die Säbel des Waldläufers trieften vor Blut, und seine Schläge kamen weniger überlegt.


      Wie bei dem Kampf mit den Aschezombies im Wald zog Drizzt Do’Urden sich ganz in sich selbst zurück, bis alle Enttäuschung, alle Angst und alle Wut sich zusammenballten. Jetzt war er nur noch Kämpfer, der Jäger, eine Rolle, die er seit Jahrzehnten liebte – seit der Zauberpest, als die grausame, ungerechte Wirklichkeit all seine Illusionen und seinen inneren Frieden zerstört hatte.


      Bruenor benutzte die Tische als Geschosse, die er mit der Axt oder dem Fuß hochhebelte, um sie nach den Feinden zu werfen. Athrogate war die Einrichtung einfach nur im Weg, etwas, was man aus blinder Zerstörungswut zertrümmern konnte.


      Für Drizzt hingegen waren die Stühle und Tische, die lange Theke und das Geländer willkommene Requisiten, denn auf einem leeren, glatten Boden wäre sein Tanz weit weniger faszinierend gewesen. Er eilte zu dem nächsten, noch stehenden Tisch, sprang hinauf und dann so geschickt wieder herunter, dass kein Glas dabei verrückt wurde. Er landete mit einem Fuß auf einer Stuhllehne und dem anderen auf der Sitzfläche, doch sein Schwung ließ den Stuhl nach hinten kippen.


      Drizzt verlagerte sein Gewicht, bis der Stuhl wieder stand, und entging durch diese erneute Kippbewegung dem Stich einer Ashmadai-Waffe.


      Dann stieß er sich wieder ab und warf dabei den Stuhl um, denn nun musste er sich nach hinten lehnen, um demselben Ashmadai zu entwischen, der sein Zepter wie eine Keule über Drizzts Kopf schwang.


      Während der Drow sich duckte, stieß er den linken Arm nach vorn, und Blaues Licht drang dem Mann tief in den Bauch. Im Weiterlaufen zog Drizzt den Säbel zurück, drehte ihn dabei und trieb ihm dem Mann, der bereits zusammensackte, ins Bein, worauf dieser brüllend zu Boden ging.


      Einen Moment später war Drizzt auf dem nächsten Tisch angekommen, sprang hoch, zog sich zusammen, landete, trat und stach zu. Wieder und wieder erwischte er die Feinde, die ihn umringten. Sie stachen und schlugen vergeblich auf ihn ein. Der Drow war immer einen Sprung, eine Hocke, einen Hüpfer voraus, und so fielen die anderen einer nach dem anderen verletzt zurück.


      Aber weitere nahmen ihre Plätze ein, denn nun glaubten sie den Drow in die Ecke getrieben zu haben.


      Glaubten.


      Doch Drizzt sah die Explosion kommen, und als Bruenor und Athrogate brüllend auf den Tisch zustürmten, sprang Drizzt zur Seite und katapultierte sich mit einem Salto über die Ashmadai hinweg. Alle sahen, wie Drizzt verschwand, und versuchten noch, ihn zu erwischen, während die Zwerge bereits mitten in ihre Reihen pflügten, denen Schild, Axt und die zwei Morgensterne nur als Verlängerung ihrer eigentlichen Waffen dienten, nämlich der Zwerge selbst.


      Der Tisch flog um, und die Ashmadai stoben auseinander. Unter lautem Geschrei rannten die Zwerge weiter, bis sie alle Feinde unter dem Ansturm begraben hatten.


      Und schon hatte Drizzt seinen Tanz wieder aufgenommen, dass Hände und Füße nur so schwirrten. Er zog beide Klingen auf der linken Seite nach unten, um einen Zepterstoß abzuwehren, dann stach er in weitem Bogen nach rechts, nach einer Ashmadai, die bereits floh und nun auch fiel.


      Drizzt kam gerade noch zum Stehen, als er den nächsten Gegner auf sich zukommen sah: Jarlaxles Vogel. Der Drow wirbelte seine Klingen umher und grinste böse, als die beiden Ashmadai vor ihm zu lange gebannt dieses Schauspiel verfolgten und so den Diatryma übersahen, der sie nun von hinten angriff.


      Der Drow sprang weiter, und die Ashmadai wollten ihm folgen, doch dem einen sprengte der Vogel mit seinem Schnabel den Schädel, der andere flog unerwartet durch den Raum, weil ein Fuß mit drei Zehen ihn mit unbeschreiblicher Wucht an der Hüfte traf.


      Nachdem ihre Anführerin unter einem Haufen was-auch-immer begraben lag, schienen die Ashmadai es plötzlich vorzuziehen, den Kampf an einem anderen Tag fortzusetzen, statt noch mehr Verluste einzustecken.


      Jarlaxles Vogel jagte sie aus dem Entermesser und auf die Straße.


      »Ergib dich!«, forderte Drizzt eine Frau auf, die er gegenüber der Tür in die Enge getrieben hatte.


      Diesen Befehl unterstrich er mit einem vernichtenden Angriff, der ihre Waffe erst nach links, dann nach rechts und schließlich nach oben schlug. Sie war sichtlich unterlegen und damit ein leichtes Opfer, wenn der Drow sie töten wollte.


      Aber sie war eine Ashmadai.


      Deshalb tat sie so, als wollte sie die Waffe wegwerfen, und streckte bereits die andere Hand vor sich. Stattdessen griff sie an.


      Jedenfalls versuchte sie es.


      Mit einem Schrei stieß sie kräftig zu, traf aber nur Luft. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und registrierte kaum noch, dass der Drow seitwärts ausgewichen war. Als ein Krummsäbel ihr in die Seite drang, versteifte sich die Frau. Die Klinge glitt auf ihre Lunge zu, wo sie sich einmal um sich selbst drehte. Das Zepter fiel herunter. Die Frau stand mit zusammengebissenen Zähnen auf den Zehenspitzen und griff verzweifelt ins Leere.


      Drizzt zog seine Klinge zurück. Die Frau drehte sich nach ihm um und umklammerte dabei ihre aufgerissene Seite. Ihr Mund bewegte sich wie zu einem Fluch, doch es kam kein Laut heraus, als sie auf ein Knie fiel, dann zur Seite sank und sich fest zusammenrollte.


      Drizzt sah prüfend durch den Raum und bekam gerade noch mit, wie Bruenor und Athrogate ihre Schultern gegeneinanderrammten, weil jeder zuerst nach draußen gelangen wollte. Nach kurzem Ringen gab Athrogate nach und schob den Zwergenkönig voran, um ihm rasch zu folgen.


      Hinter ihnen kam Jarlaxle, der sich sehr ernst nach Drizzt umsah.


      »Was?«, fragte dieser.


      Jarlaxles Augen wanderten zu der Frau, die sich unter dem Waldläufer zusammenkrümmte. Er schüttelte seufzend den Kopf, ging jedoch weiter. Anstatt den Zwergen zu folgen, stellte er sich vor die klebrige Masse an der Wand neben der Tür.


      »Sie erstickt«, sagte Drizzt, als er zu ihm trat. Er hatte selbst einmal in diesem Zeug festgesteckt und kannte seine tödlichen Eigenschaften zur Genüge.


      »Wahrscheinlich würdet Ihr sie lieber mit Euren Klingen umbringen«, erwiderte Jarlaxle provozierend. Drizzt starrte ihn durchdringend an.


      Jarlaxles Hände bewegten sich ruckartig, worauf seine magischen Armschienen ihm einen Dolch in jede Hand schoben. Wieder sah er Drizzt mit ernster Miene an, ehe er die Messer mit dem nächsten Ruck zu langen Schwertern mit schmalen Klingen machte. Mit einem Knurren, das ihm gar nicht ähnlich war, stieß er ein Schwert in den Schleim, bis es auf der anderen Seite die Wand traf. Dann zog er es zurück und prüfte die Klinge, an der nur ein wenig grüne Substanz hing, nicht mehr als ein Fingernagel.


      »Kein Blut«, stellte Jarlaxle achselzuckend fest. Er zielte wieder, diesmal mehr in die Mitte. Und wieder warf er einen fragenden Blick auf Drizzt.


      Der Waldläufer verzog keine Miene.


      Jarlaxle seufzte und ließ das Schwert sinken. »Wer seid Ihr?«, fragte er Drizzt.


      Drizzt hielt dem anklagenden Blick ungerührt stand.


      »Der Drizzt Do’Urden, den ich kannte, hätte um Gnade gebeten«, sagte Jarlaxle. Er zeigte mit seinem Schwert auf die Ashmadai, die der Drow mit seinen Krummsäbeln niedergemäht hatte. »Sollen wir einen Priester rufen?«


      »Damit sie geheilt werden und mich erneut angreifen?«


      »Wer seid Ihr?«


      »Jemand, der doch nichts ändern kann«, antwortete Drizzt.


      Seine Teilnahmslosigkeit, sein Selbstmitleid, aber vor allem seine Herzlosigkeit trafen Jarlaxle wie eine stinkende Säurewand. Sein Gesicht nahm einen höhnischen Ausdruck an, und er schnellte zu dem Schleimklumpen an der Wand zurück. Er stach erst mit dem einen, dann mit dem anderen Schwert zu, immer abwechselnd, unablässig, bis jeder, der darunter gefangen war, unzweifelhaft tot sein musste.


      »Beeindruckend«, kommentierte Drizzt. Er drehte beide Säbel so gekonnt in den Händen, dass sie wie von selbst in ihre Scheiden glitten. »Und Ihr bezichtigt mich, keine Gnade zu kennen?«


      »Seht her!«, schrie Jarlaxle Drizzt wütend an und zeigte die unblutigen Klingen vor.


      »Woher wusstet Ihr es?«, fragte Drizzt.


      »Ich weiß alles, was in Luskan vor sich geht.«


      »Also weißt du auch, wo meine Karten sind«, folgerte Bruenor, der gerade durch die Tür trat.


      Jarlaxle bestätigte diesen Verdacht mit einem Nicken, widmete sich aber vorerst den gefallenen Ashmadai, die sich in Schmerzen wanden oder knieten. Mehrere von ihnen beobachteten die drei an der Tür.


      »Wir haben einiges zu besprechen«, erklärte der Drow-Söldner. »Aber nicht hier.«


      »Bevor wir gehen, will ich wissen, wo Shivanni Gardpeck steckt«, sagte Drizzt.


      »Die ist in Sicherheit«, erwiderte Jarlaxle. »Und wird bald mit einem Trupp Soldaten zurückkommen.« Er warf Drizzt einen scharfen Blick zu. »Und Priestern für die Verwundeten.«


      »Sie wusste also, dass es hier heute rundgeht?«, fragte Drizzt, der die verwüstete Schankstube betrachtete.


      »Sie bekommt auch die Mittel, um hier alles wieder in Ordnung zu bringen, versprochen«, sagte Jarlaxle.


      »In Ordnung?«, entgegnete Drizzt verächtlich. Ein lächerlicher Gedanke. Er lenkte Jarlaxles Blick durch den ganzen Raum, die Zerstörung, das Blutbad, die Verletzten und die Toten.


      Die beiden Drow starrten einander an, denn jeder versuchte, den anderen richtig einzuschätzen und das Unbegreifliche zu begreifen.


      »Kann Gold die Zeit zurückdrehen?«, flüsterte Drizzt.


      Jarlaxles Blick verriet, wie sein Urteil sich festigte. Auf seinem Gesicht malten sich Enttäuschung und schließlich Ärger, der weiter anstieg, weil Drizzt noch immer keine Miene verzog.


      »Der verdammte Vogel hat sie zum Hafen und bis ins Wasser gejagt!«, verkündete Athrogate in diesem Augenblick. Beide drehten sich zu dem Zwerg um, der durch die Tür des Entermessers hüpfte und sich neben Bruenor aufbaute.


      »Kommt«, forderte Jarlaxle alle drei auf. »Wir haben viel zu besprechen.«


      Mit einem aufwärtsgerichteten Ruck seiner Handgelenke verwandelte er seine Schwerter in Messer, die er in die Luft warf. Beide blieben in der Decke stecken.


      »Was ist mit der da?«, fragte Bruenor und wies auf die Klebmasse an der Wand.


      »Später«, antwortete Jarlaxle.


      Geführt von Athrogate liefen die vier auf die Straße, um gleich darauf in eine Seitenstraße abzubiegen. Schon bald hörten sie die Rufe der Soldaten. Jarlaxle zog ein tragbares Loch aus seinem Hut, das er am Ende der Gasse auf eine Wand klebte.


      Athrogate sprang als Erster hinein, und als Bruenor zögerte, griff der andere Zwerg aus der Schwärze heraus nach seinem Hemd und zerrte auch ihn hindurch. Drizzt sprang geschickt hinter seinem Freund her. Als Letzter folgte Jarlaxle, der das Loch von der anderen Seite aus wieder von der Wand löste, die nun so undurchdringlich war wie zuvor.


      Damit hatten sie alle Verfolger abgeschüttelt, so dass sie zügig zu Jarlaxles Haus laufen konnten.


      »Gib mir meine Karten zurück!«, verlangte Bruenor schon an der Tür.


      Sobald sie sich in der kleinen, aber luxuriös ausgestatteten Wohnung waren, griff Jarlaxle nach dem gestohlenen Beutel, der auf einem Nebentisch lag, und warf ihn Bruenor zu.


      »Alle bis auf eine«, sagte er. »Vielleicht führen sie dich zu großen Schätzen und geheimnisvollen Orten – zu ganz neuen Abenteuern.«


      »Alle bis auf eine?«, knurrte Bruenor.


      »Alle bis auf die hier, guter Zwerg«, erklärte der Drow und zog ein fest zusammengerolltes, verschnürtes Pergament aus einer Schublade. »Die hier führt zu dem, wonach du dich am meisten sehnst. Ja, König Bruenor, ich spreche von Gauntlgrym. Ich war dort, und obwohl ich seit der Explosion, bei der die Tunnel einstürzten, nicht mehr zurückkehren konnte, weiß ich, wo Gauntlgrym liegt.« Er hielt die Karte hoch. »Und hier steht der Weg.«


      Bruenor war sprachlos. Er sah Drizzt an, der nur mit den Schultern zuckte.


      Der Zwergenkönig blickte zu Jarlaxle zurück und leckte sich die trockenen Lippen. »Ich spiele hier keine Spielchen«, warnte er.


      »Das ist kein Spiel«, entgegnete Jarlaxle ernst. »Sondern Gauntlgrym.«


      »Gauntlgrym«, bestätigte Athrogate, der neben Bruenor stand. »Ich war dort. Ich habe die Schmiede gesehen. Ich habe den Thron gesehen. Und die Geister.«


      Bei diesen letzten Worten sog Bruenor, der genau diesen Geistern erst vor kurzem begegnet war, hörbar die Luft ein, um die Fassung zu bewahren.


      Drizzt sah zu Bruenor. Sein Blick wirkte zufrieden, aber zugleich beunruhigend distanziert.


      Diese Distanz entging Jarlaxle nicht, und zu seiner Überraschung irritierte sie ihn ganz erheblich.
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      Verzweifelte Zeiten, verzweifelte Pläne


      


      


      


      


      Bruenor schien in dem dick gepolsterten Sessel geradezu unterzugehen, nachdem er bei jedem Wort von Jarlaxle etwas tiefer gesunken war. Der Drow erklärte, wie er Gauntlgrym wiederfinden wollte. Was für Bruenor schon theoretisch eine echte Herausforderung gewesen war, erschien in diesen offenen Worten einfach nur noch entsetzlich.


      »Das Ungeheuer hat also gar nicht den Vulkanausbruch ausgelöst«, sagte Bruenor nahezu unhörbar. »Das Ungeheuer ist der Vulkan?« Bei dieser Frage sah er Drizzt an, denn er erinnerte sich an ihre scherzhaften Diskussionen, wie man einen Vulkan aufhielt.


      »Ein Urelementar des Feuers, so alt wie die Götter«, bestätigte Jarlaxle.


      »Und so stark«, sagte Bruenor.


      Jarlaxle schüttelte den Kopf. »Aber ohne einen göttlichen Verstand. Es ist die Katastrophe, aber nicht berechnend. Es ist Macht, aber nicht intelligent.«


      »Es stellt keine Armee fanatischer Anhänger auf«, fügte Drizzt hinzu.


      Diese Schlussfolgerung konnte Jarlaxle nicht unbedingt teilen.


      Bruenor betrachtete den Tisch mit den magischen Schalen, mit denen sie die Wasserelementare beschwören sollten, Schalen, welche die Monster hoffentlich lange genug bannten, bis die Ranken des Hauptturms wieder durchlässig waren und der alte Käfig erneut geschlossen war. Diese Schalen mussten sie ganz gezielt platzieren, ohne genau zu wissen, wohin …


      »König Bruenor, das ist ein Abenteuer!«, beschwor Jarlaxle den Zwerg aufgeregt. Er trat von einem Fuß auf den anderen. »König Bruenor, das ist der Weg nach Gauntlgrym! Zum echten Gauntlgrym! Danach suchst du doch, seit du dem Thron von Mithril-Halle entsagt hast.«


      »Pah!«, schnaubte Bruenor und winkte ab.


      Grinsend zwinkerte der Drow Drizzt zu. »Wir haben vielleicht noch andere Möglichkeiten und noch mehr Verbündete«, sagte er, nahm seinen Hut und setzte ihn auf seinen Kopf. »Ich bin umgehend zurück.«


      Damit war er verschwunden und ließ die drei in seiner Wohnung sitzen.


      »Ihr brauchtet meine Karten«, sagte Bruenor zu Athrogate.


      Der Zwerg mit dem schwarzen Bart zuckte mit den Schultern und nickte. »Unsere Tunnel nach Gauntlgrym sind eingestürzt. Dieser Weg ist versperrt.«


      Bruenor sah Drizzt besorgt an.


      »Das waren die Tunnel mit diesen … Ranken vom Hauptturm bis in die alte Zwergenstadt«, sagte der Drow.


      »Ja, so haben wir den Weg gefunden.«


      »Und wenn die Ranken beschädigt sind?«


      Athrogate seufzte tief. Dann sah er Bruenor mit großem Ernst ins Gesicht. »Wenn ihr nicht wollt, kann ich es euch nicht verdenken. Es ist völlig verrückt, und wir werden zweifellos dabei umkommen. Aber ich selbst habe keine andere Wahl.« Er holte tief Luft und setzte sich auf. »Ich war es, König Bruenor«, gestand Athrogate. »Jarlaxle hat es euch nicht verraten, denn er ist mein Freund. Aber ich war es, der den Hebel betätigt und das Wasser in den Ranken unterbrochen hat. Ich habe die Magie gestört und die Elementare freigelassen, die das Biest in seiner Magmagrube gehalten haben. Athrogate ist schuld daran, dass es gebrüllt hat. Athrogate hat Gauntlgrym ruiniert, und Athrogate hat Niewinter vernichtet.«


      Bruenor machte große Augen und sah zu Drizzt, auf dessen Gesicht der gleiche ungläubige Ausdruck lag.


      »Ich hatte etwas anderes erwartet«, fuhr Athrogate fort, der vor Scham über sein Geständnis die Augen niederschlug. »Ich wollte die Schmiede neu anfeuern und die Stadt wieder zum Leben erwecken.«


      »Ein waghalsiges Unterfangen, wenn man sich nicht sicher ist«, meinte Drizzt.


      »Ich … war nicht ich selbst«, stammelte der Zwerg. »Das heißt, es waren noch andere in meinem Kopf! Ein Vampir zum Beispiel und diese Hexe aus Tay.«


      »Die aus dem Entermesser, die sich irgendwie aus Jarlaxles Klebmasse befreit hat?«


      »Ihre Vorgesetzte. Die mit dem Todesring. Sie haben mich reingelegt, mich benutzt.« Er stieß einen neuerlichen Seufzer aus. »Und ich war schwach.«


      Wieder sah Bruenor seinen Freund an. Drizzt nickte ihm zu.


      »Egal«, sagte Bruenor mit fester Stimme und ohne jede Anklage zu Athrogate. »Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Aber vielleicht können wir es jetzt in Ordnung bringen.«


      »Ich muss es wenigstens versuchen«, erklärte Athrogate.


      »Wir auch«, stimmte Bruenor zu. »Nicht nur versuchen, sondern es schaffen. Und jeder, der sich mir in den Weg stellt, soll meine Axt kennen lernen!«


      »Aber vorher bekommen sie meine Morgensterne zu spüren!«, rief Athrogate.


      Bruenors Beistand war wie ein Jungbrunnen für ihn. Beide Zwerge schauten zu Drizzt, der nur ein trockenes Lächeln zeigte. Er brauchte nichts zu sagen, weil sie es ohnehin wussten: Jeder Feind, dem sie begegneten, würde vor Bruenors Axt und Athrogates Morgensternen mit Drizzts Krummsäbel Bekanntschaft machen.


      Als Bruenor Heldenhammer später auf dem Balkon seinen Gedanken nachhing, überlegte er, was vor ihm lag. Er würde Gauntlgrym sehen. Seine lange Suche wäre beendet, seine Vision bestätigt, sein Traum Wirklichkeit. Und dann? Wofür sollte er sich danach noch begeistern?


      Oder war dies der letzte Weg? War dies das Ende?


      Darüber sann er nach, bis er es akzeptierte. Dann sah er unten auf der Straße ein bekanntes Gesicht.


      Shivanni Gardpeck eilte vorbei und traf sich mit Jarlaxle, der mal wieder wie aus dem Nichts auftauchte. Ihren Wortwechsel verstand Bruenor nicht, doch Jarlaxle drückte der Frau wie versprochen eine ziemlich schwere Börse in die Hand.


      Als Shivanni durch die Nacht davonlief, sah Jarlaxle zu dem Zwerg hoch. Auf dem Gesicht des Dunkelelfen zeigte sich große Sorge, aber auch Verwirrung.


      Jarlaxle stieg die Treppe empor, und Bruenor wartete oben auf ihn.


      »Hat unser Freund die Grenze überschritten?«, fragte der Drow.


      Diese Frage traf Bruenor unerwartet. Verwundert zog er die Nase kraus und sah den Drow an.


      »Drizzt«, erklärte dieser, obwohl es natürlich nicht das war, was Bruenor irritierte.


      »Welche Grenze? Was redest du da?«


      »Er kämpft … wütender als früher«, sagte Jarlaxle.


      »Ja, das geht schon lange so.«


      »Seit dem Tod von Catti-brie und Regis.«


      »Kannst du es ihm verdenken?«


      Jarlaxle schüttelte den Kopf und blickte zur geschlossenen Tür seiner Wohnung. »Aber hat er die Grenze überschritten?«, fragte er noch einmal, wieder an Bruenor gewandt. »Sucht er den Kampf, wenn es nicht nötig ist? Zeigt er keine Gnade, obwohl es möglich wäre? Werden seine Klingen nicht mehr von seinem Gewissen beherrscht, sondern von seinem Zorn?«


      Bruenor war noch immer verwirrt.


      »Dein Zögern erschreckt mich«, sagte der Dunkelelf.


      »Nein«, antwortete Bruenor. »Aber er ist vielleicht nah dran. Warum interessiert dich das?«


      »Neugier.«


      Das kaufte ihm der Zwerg natürlich nicht ab. »Es sind auch andere Dinge«, sagte Bruenor. »Drizzt meidet die Städte. Wenn wir irgendwo den Winter verbringen, ob in Letzthafen oder früher in Niewinter oder auch nur bei einem Barbarenstamm, wird er unruhig. In Gesellschaft fühlt er sich unwohl. Vielleicht wäre er jetzt in Niewinter wieder glücklich.«


      »Weil es dort immer etwas oder jemanden zu bekämpfen gibt«, überlegte Jarlaxle.


      »Genau.«


      »Er liebt den Kampf.«


      »Ist nie davor zurückgeschreckt. Raus damit, Elf. Wieso beschäftigt dich das?«


      »Neugier, wie ich schon sagte«, antwortete Jarlaxle und sah noch einmal zur Tür.


      »Dann geh und frag ihn selbst. Vielleicht bekommst du eine bessere Antwort«, schlug der Zwerg vor.


      Jarlaxle schüttelte den Kopf. »Heute habe ich etwas anderes zu tun.« Der Drow drehte sich um und sprang die Stufen hinunter.


      Bruenor lehnte sich auf das Geländer und sah ihm nach, auch wenn Jarlaxle bald verschwunden war. Der Zwerg merkte jedoch, dass das Gespräch ihm noch lange im Kopf herumging – nicht der Grund, weshalb sich Jarlaxle in dieser Weise nach Drizzt erkundigte, sondern was die berechtigten Befürchtungen des Dunkelelfen zu bedeuten hatten.


      An den alten Drizzt konnte er sich kaum noch erinnern, stellte Bruenor dabei fest, den Drow, der einen Kampf als unvermeidlich hingenommen hatte. Damals war sein Lächeln der Zuversicht entsprungen, dass dieser Kampf dem entsprach, was sein Herz von ihm verlangte. Er hatte die Veränderung seines Freundes bemerkt. Das Lächeln war irgendwie … böser. Es drückte nicht mehr aus, dass dieser Kampf nun einmal erforderlich war, sondern eher die schiere Lust am Kämpfen.


      Erst da begriff Bruenor, wie viele Jahre er den alten Drizzt schon nicht mehr gesehen hatte.


      Als Jarlaxle den unterirdischen Raum betrat, der einst Arklem Greeth und Valindra gehört hatte, wunderte er sich nicht, hier nicht allein zu sein.


      Dahlia saß auf einem Stuhl und sah ihn an.


      »Du wusstest den Ring zu nutzen«, sagte der Drow mit einer Verneigung.


      »Schon als ich ihn ansteckte, hat er sich mir offenbart.«


      »Nicht so bescheiden. Kaum jemand hätte die Projektion so geschickt einsetzen können. Deine Ashmadai ahnten nicht einmal, dass du nicht wirklich dort gestanden hast.«


      »Und du?«


      »Ohne den Ring wäre auch ich nie darauf gekommen«, antwortete er und streckte die Hand aus.


      Dahlia sah ihn an, rührte sich aber nicht.


      »Ich hätte gern meinen Ring«, sagte Jarlaxle.


      »Der Zauber ist verbraucht.«


      »Er lässt sich wieder aufladen.«


      »Das hoffe ich«, sagte Dahlia, die noch immer keine Anstalten machte, den Ring zurückzugeben.


      Jarlaxle ließ die Hand sinken. »Ich hatte darauf vertraut, dass du ihn einsetzen würdest. Wie ich sehe, hasst du Sylora noch immer.«


      »Nicht mehr als sie mich.«


      »Sie ist eifersüchtig auf deine Jugend. Sie wird alt und hässlich sein, während du als Elfe bezaubernd bleibst.«


      Diesen Gedanken tat Dahlia mit einer abfälligen Handbewegung ab, um Jarlaxle zu bedeuten, dass ihr Zwist mit Sylora weit über Äußerlichkeiten hinausging.


      »Du hast also beschlossen, dich ganz von ihrer Sache abzuwenden«, überlegte Jarlaxle.


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Du hast Szass Tams Brosche abgelegt.«


      Dahlia warf einen Blick auf ihre Bluse, wo bisher die Brosche gesteckt hatte.


      »Aus der Sache im Entermesser könntest du dich vielleicht noch rauslügen«, fuhr Jarlaxle fort, »aber dieser Bruch der Etikette dürfte inakzeptabel sein. Szass Tam nimmt solche Dinge sehr ernst. Jedenfalls wirst du Sylora unmöglich erklären können, warum du dich aus dem Kampf im Entermesser herausgehalten hast.«


      Die Elfenfrau starrte ihn durchdringend an.


      »Es gibt also kein Zurück«, schloss Jarlaxle. »Dieser Teil deines Lebens ist vorbei, Dahlia. Du hast Sylora Salm im Stich gelassen, Szass Tam verraten und dich von Tay gelöst.«


      »Ich kann nur hoffen, dass alle mich für tot halten.«


      Jarlaxle betrachtete Dahlia von Kopf bis Fuß, denn er hätte gern gewusst, was sie jetzt im Sinn hatte. Aber sie war schwer zu durchschauen. Ihre offenkundigen Reize waren von einer Kälte überzogen, die sie vor unerwünschten Gefühlen schützte. Ihm kam der Gedanke, dass sie eine gute Drow abgeben würde.


      »Und wohin jetzt, Lady Dahlia?«


      Dahlia sah ihn mit ernster Miene an. »Wo ist dein Freund, der Drow?«


      »Ich habe viele Freunde.«


      »Der aus dem Entermesser«, stellte sie klar. »Ich habe ihn kämpfen sehen. Kurz. Er ist ein echter beidhändiger Fechter, selbst nach den Maßstäben der Drow.«


      »Athrogate wäre schwer beleidigt, dass du nur den Drow erwähnst.«


      »Der Zwerg ist etwas anderes. Was ihm an Kampftechnik mangelt, macht er durch brutale Gewalt wieder wett. Sein Kampf ist wenig anmutig, und auch wenn er zweifellos beeindruckend ist, ist dieser Drow mit seinen Säbeln doch weitaus geschickter als Athrogate mit seinen Morgensternen.«


      »Das ist wahr«, stimmte Jarlaxle ihr zu. »In Menzoberranzan hätte er einer der besten Fechtmeister aller Zeiten sein können, ganz wie sein Vater.«


      »Wer ist er?«


      Jarlaxle sah in die Ferne und stellte sich Drizzts Bild vor. »Er ist der, der entronnen ist«, sagte er.


      »Wem?«


      Jetzt blickte er ihr direkt ins Gesicht. »Seiner Herkunft. Sein Name ist Drizzt Do’Urden, und er ist in Tiefwasser und Silbrigmond gleichermaßen gern gesehen …«


      Dahlia hob die Hand. »Das also ist der, den sie Drizzt nennen«, sagte sie. »Das dachte ich mir.«


      »Sein Ruf ist wohl begründet, das kann ich versichern.«


      »Und du bist sein Freund?«


      »Vielleicht mehr, als er zugeben würde, oder zumindest mehr, als er begreift.«


      Dahlia sah ihn neugierig an, und als er über ihren Blick nachdachte, war Jarlaxle über sich selbst überrascht.


      »Warum?«, fragte sie. Ihre einfache Frage entsprang tiefen, komplizierten Gefühlen.


      »Weil er derjenige ist, der entronnen ist«, antwortete Jarlaxle.


      Dahlia nickte »Und sein Freund, der Zwerg?«


      »König Bruenor Heldenhammer aus Mithril-Halle, auch wenn er jetzt unter falschem Namen reist. Er hat seinen Thron freigegeben, um das zu finden, was wir bereits gesehen haben.«


      »Und damit willst du ihn dazu bewegen, dich bei der Rückkehr nach Gauntlgrym zu begleiten – denn genau das hast du natürlich vor.«


      »Ja … aber es ist kein Trick. Ich werde es ihnen sagen. Beziehungsweise, ich habe es bereits gesagt.«


      »Und sie laufen dem erwachenden Urelementar in die Arme?«


      »Ich fürchte, sie haben eine etwas ungesunde Ehrauffassung«, meinte Jarlaxle mit einem trockenen Grinsen, das jedoch schnell einer sehr ernsten Miene wich, als er hinzufügte: »Und du?«


      »Was ist mit mir?«


      »Du hast Sylora Salm, Szass Tam und Tay verraten.«


      »Das waren deine Worte, nicht meine.«


      »Du hast den Ring eingesetzt, um zu verschwinden. Aber die Dahlia, die ich kenne, liebt die Herausforderung.«


      »Die Dahlia, die du kennst, ist am Leben, weil sie klug und vorausschauend ist.«


      »Vielleicht nicht mehr so sehr, wenn Sylora ins Spiel kommt.«


      »Du scheinst dir viel auf deine Beobachtungsgabe einzubilden«, erwiderte sie.


      »Du hast den Ring angenommen und eingesetzt. Du hast Sylora im entscheidenden Moment verraten. Vielleicht hätte das Erscheinen von Dahlia – der Kriegerin, nicht des Bildes – dem Kampf im Entermesser die entscheidende Wende gegeben. Aber du hast dich dafür entschieden, deine Aufgabe nicht zu Ende zu bringen.«


      »Was weißt du von meiner Aufgabe?«


      »Du solltest hier nachsehen, ob jemand auf die zunehmenden Erdbeben reagiert«, antwortete Jarlaxle prompt. »Und herausfinden, ob ich nach Gauntlgrym zurückwill.«


      Dahlia grinste.


      »Nun, jetzt weißt du es«, fuhr der Drow fort. »Ich habe es vor, und ich habe Verbündete.«


      »Soll ich Sylora das jetzt mitteilen?«


      »Ich schätze, sie wird es noch früh genug erfahren, denn ein paar deiner Ashmadai sind entkommen.«


      »Du weißt von den Ashmadai?«


      Jarlaxle hob eine Braue.


      »Die Tunnel sind eingestürzt«, wechselte sie das Thema. »Der Weg nach Gauntlgrym ist versperrt.«


      »Ich kenne einen Weg«, sagte Jarlaxle.


      Dahlias blaue Augen blitzten kurz auf, doch sie hatte ihren Impuls gleich wieder im Griff.


      »Und ich werde dich dorthin führen«, sagte der Drow, um ihr zu zeigen, dass er ihren Ausrutscher bemerkt hatte.


      »Du neigst zu Vermutungen.«


      »Und doch liege ich damit richtig. Warum solltest du es nicht zugeben? Am Ende – und bald schon – ziehst du ja doch mit mir und meinen Freunden in die Hallen von Gauntlgrym.«


      Dahlia erhob sich eilig von ihrem Stuhl, richtete sich hoch auf und nahm ihren voll ausgeklappten Stab zur Hand.


      »Die Antwort hast du bereits gegeben, als du den Ring benutzt hast«, sagte Jarlaxle.


      Sie machte ein nachdenkliches Gesicht, nickte aber.


      »Warum?«, wollte er wissen. »Das ist nicht gerade der einfachste Weg.«


      »Wenn der Urelementar wieder eingesperrt wird und kein Unheil anrichten kann, wird Syloras Todesring fehlschlagen«, erklärte Dahlia. »Dann gewinnt sie im Kampf mit den Nesserern nicht die Oberhand.«


      »Du magst die Nesserer?«


      Dieses Mal blitzte ungezügelte Wut in Dahlias Augen auf.


      »Ich verachte sie ebenso wie du«, fügte Jarlaxle rasch hinzu, behielt Dahlia jedoch sorgfältig im Auge. »Aber dein Hass auf Sylora reicht nicht weniger tief.«


      »Wenn der Todesring nicht vollendet wird, wird Szass Tam ihr die Schuld geben.«


      »Das würde dir gefallen.«


      »Es wäre einer meiner größten Triumphe.«


      »Damit du in Szass Tams Hierarchie wieder aufsteigen kannst?«


      Erneut funkelten ihre Augen, und Jarlaxle erkannte, dass er mit dieser Schlussfolgerung weit danebenlag. Also war es wahr. Mit dem Ring und dem Ausweg, den er ihr angeboten hatte, hatte Dahlia sich nicht nur von Sylora losgesagt, sondern auch von dem mächtigen Lich, der Tay regierte. Vielleicht hatte deren krankhafte Liebe zum Tod ihre Gefühle verletzt, oder sie war einfach nur zu dem logischen Schluss gekommen, dass alle, die Szass Tam folgten, auf ewig unterjocht waren, immer Gefolgsleute, nie Anführer.


      Diese Möglichkeiten würde Jarlaxle sich genauer ansehen.


      »Wir sollten bald nach Gauntlgrym aufbrechen«, meinte er. »Bevor Sylora Nachricht bekommt. Bevor sie uns ihre Männer auf den Hals hetzt.«


      »Und wenn sie es tut, werden wir sie umbringen«, sagte Dahlia. »Vielleicht kann dieser Drow, Drizzt, mir beweisen, dass er seinen Ruf verdient hat.«


      Jarlaxle lächelte. Daran zweifelte er nicht.


      »Wir sollten sofort gehen«, teilte Jarlaxle den anderen mit, als er bald darauf zu ihnen zurückkehrte. »Ein paar von denen, die uns aufhalten wollten, haben die Stadt verlassen und werden unsere Absicht überall herumerzählen.«


      »Du hast aber selbst gesagt, dass wir noch nicht genug wissen!«, entgegnete Bruenor. »Wo wir zum Beispiel die verdammten Schüsseln hinstellen sollen …«


      »Das finden wir heraus, wenn wir dort sind, ganz bestimmt«, versicherte Jarlaxle. Er dachte an die Worte von Gromph, die dieser von dem Zwergengeist aus Arklem Greeths Phylakterion hatte: Setzt einen König auf den Thron von Gauntlgrym. »Momentan sind wir unter Zeitdruck, mein Freund«, fuhr er fort. »Viele wünschen, dass der Urelementar erwacht und erneut explodiert, damit sie das Chaos abermals für ihre eigenen teuflischen Ziele ausnutzen können.«


      »Ist Bregan D’aerthe dabei?«, fragte Drizzt. »Aufbruchbereit?«


      Bei diesen Worten schien Jarlaxle etwas kleiner zu werden. Sein Mund wurde schmal.


      »Also nur wir vier?«, hakte Drizzt nach.


      »Nein, fünf«, antwortete Jarlaxle, wandte sich zur offenen Tür und winkte. Dahlia trat ein.


      »Ist das nicht die Kleine aus dem Schleim?«, fragte Bruenor.


      »Das war ein Trick, damit ihre verruchten Begleiter sie für tot halten und sie fliehen konnte«, erklärte Jarlaxle.


      »Dieselben Begleiter, die sie uns bei unserem ersten Besuch auf den Hals gehetzt hat«, schimpfte Athrogate. »Sie hat uns doch dorthin gebracht, damit wir das Ungeheuer befreien.«


      »Und du findest, wir sollen ihr trauen?«, fragte Bruenor streitlustig. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


      »An jenem Tag vor langer Zeit hat man Dahlia hereingelegt«, antwortete Jarlaxle. Er sah Athrogate an und fügte hinzu: »Genau wie uns.«


      »Pah!«, schnaubte der Zwerg. »Sie hat uns da hingeführt, damit wir das Biest befreien!«


      »Ich wollte dich davon abhalten«, erinnerte ihn Dahlia.


      »Das behauptest du jetzt.«


      »Es ist die Wahrheit, und das weißt du auch«, beharrte sie. Dann drehte sie sich zu Drizzt und Bruenor um und sah den Drow direkt an. »Ich bin genauso darauf aus, den Urelementar wieder einzusperren, wie ihr.«


      »Aus Gewissensbissen oder aus Rache?«, fragte Drizzt ungerührt.


      Dahlia starrte ihn nur an.


      Bruenor wollte weitere Einwände erheben, aber Drizzt legte ihm eine Hand auf die Schulter. Dann forderte er Dahlia mit einem Nicken auf fortzufahren.


      »Meine Herren – meine bisherigen Herren – haben mich seither jeden Tag für meinen Ungehorsam büßen lassen«, sagte sie. »Und ich habe doppelt gezahlt, denn ich sehe das Ergebnis meines Versagens. Früher glaubte ich, Szass Tam sei …«


      »Szass wer?«, warf Bruenor ein. Er sah Drizzt an, aber dieser zuckte nur mit den Schultern.


      »Der Herrscher über das Reich Tay«, erklärte Dahlia, »dessen Untertanen auch den Todesring von Niewinter und die Aschezombies aus jener Gegend steuern.«


      Zwerg und Drow nickten, denn nun erinnerten sie sich an die Geschichten, die sie von dem mächtigen Untoten gehört hatten.


      »Früher einmal hielt ich Szass Tam für einen Propheten«, fuhr Dahlia fort. »Ein großer Mann mit glorreichen Plänen. Seit ich den Preis für diese Pläne kenne, komme ich mir sehr töricht vor.«


      »Also Rache«, befand Drizzt. Dass er jeglichen moralischen Anteil an Dahlias Sinneswandel ausschloss, handelte ihm einen weiteren grimmigen Blick der Elfe ein. Sie presste die Lippen aufeinander, und ihre Augen wurden zu Schlitzen.


      »Das denke ich schon zehn Jahre«, meldete sich Athrogate zu Wort. »Dass du töricht bist, meine ich.«


      Dahlia schnaubte nur. »Die Untertanen von Szass Tam, die eifernden Ashmadai und Sylora Salm und selbst mein alter Begleiter Dor’crae …«


      »Der Vampir«, murmelte Athrogate.


      Bruenor sah erst ihn, dann Dahlia voller Abscheu an. »Du hast ja schöne Freunde«, stellte er fest.


      »Von einem Zwerg und einem Drow würde manch einer dasselbe behaupten« entgegnete Dahlia, doch als Bruenor drohend die Augen zusammenkniff, hob sie zum Zeichen ihrer Abbitte beide Hände. »Sie werden versuchen, euch … nein, uns aufzuhalten«, sagte sie. »Ich kenne sie. Ich kenne ihre Taktik und weiß, wozu sie fähig sind. Damit bin ich eine wertvolle Verbündete.«


      »Oder eine gefährliche Spionin«, erwiderte Bruenor.


      Drizzts Blick wanderte von seinem Freund zu der Kriegerin und blieb zuletzt an Jarlaxle hängen. Kaum jemand verstand mehr von den widerstreitenden Grauzonen zwischen Moral und Pragmatismus als der Anführer von Bregan D’aerthe. Angesichts Drizzts fragendem Blick nickte Jarlaxle leicht.


      »Also wir fünf«, konstatierte Drizzt.


      »Auf nach Gauntlgrym«, sagte Jarlaxle.


      Bruenor hatte noch immer die Hände auf den Hüften und wirkte wenig überzeugt. Er wollte weiter diskutieren, aber Drizzt beugte sich zu ihm und flüsterte: »Gauntlgrym«, um den Zwerg daran zu erinnern, dass er kurz davorstand, das Ziel zu erreichen, nach dem er so viele Jahre gesucht hatte.


      »Ja.« Bruenor nahm seine Axt, sah Dahlia noch einmal misstrauisch an und forderte Jarlaxle auf voranzugehen.
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      Ein dunkler Weg zu einem noch dunkleren Ort


      


      


      


      »Pah. Ich habe ihn herausgelassen, und ich sperre ihn auch wieder ein!«, knurrte Athrogate, als er die Frühstücksteller einsammelte.


      Vor drei Tagen hatten sie Luskan verlassen, und da sie zügig vorankamen, war Jarlaxle davon überzeugt, dass sie ihr Ziel – die Höhle, die sie nach Gauntlgrym führen würde – bis Sonnenuntergang erreichen würden.


      In der Nacht hatte hin und wieder die Erde gebebt. Besorgniserregender jedoch war, dass der Berg Dankglut – der zweite Gipfel, den die erste Explosion vor Jahren weggesprengt hatte – wieder zu sehen war. Der steigende Druck des erwachenden Urelementar ließ ihn anschwellen.


      »Musst du dir das jeden Tag rund um die Uhr vorwerfen?«, fragte Bruenor, der dem Zwerg half, das Lager abzubrechen.


      Athrogate sah ihn mit einer Mischung aus Selbsthass und Verletztheit an.


      »Was?«, brummte Bruenor.


      »Du bist ein Delzoun-König«, sagte Athrogate. »Ich weiß, ich habe mein Leben lang so getan, als wäre mir das völlig egal, und die meiste Zeit war es das auch … bitte nicht falsch verstehen.«


      Bruenor nickte nachsichtig.


      »Ich habe vieles getan, was man von einem Delzoun-Zwerg nicht erwarten würde, bei Moradin«, fuhr Athrogate fort. »Ich war ein Bandit, und manch einer aus meiner Sippe hat meine Morgensterne zu spüren bekommen.«


      »Ich weiß, wer du warst, Athrogate. Adbar und alles andere.«


      »Genau. Und ich glaube, wenn meine Zeit auf dieser Welt um ist – wann das auch sein mag –, dann wird Moradin mir einiges zu sagen haben, und das wird nicht besonders freundlich ausfallen.«


      »Ich bin kein Priester«, brummte Bruenor.


      »Ja, aber du bist ein König, ein König der Zwerge von Delzoun, dessen königliches Blut aus der Zeit von Gauntlgrym herrührt. Ich glaube, das hat schon etwas zu bedeuten. Deshalb kannst du mir am besten helfen, mein Versprechen zu halten. Ich habe das verdammte Ding freigelassen, und ich werde es auch wieder einsperren. Was ich getan habe, kann ich nicht ungeschehen machen, aber ich muss dafür sorgen, dass es nicht noch schlimmer wird.«


      Bruenor betrachtete den zähen Zwerg mit dem schwarzen Bart eine Weile und nahm dabei den ehrlichen Schmerz in seinen Augen wahr, der für diesen Krieger so ungewöhnlich war. Der Zwergenkönig nickte. Er stellte die Teller wieder ab, trat hinüber und klopfte Athrogate auf die Schulter.


      »Hör mal«, sagte Bruenor. »Ich kenne deine Geschichte aus Gauntlgrym, und wenn ich nicht glauben würde, dass man dich auf üble Weise überredet hat, den Hebel zu ziehen, dann hätte ich dir längst mit meiner Axt den Schädel eingeschlagen.«


      »Ich bin nicht der beste aller Zwerge, aber auch nicht der schlimmste.«


      »Ich weiß«, sagte Bruenor. »Und ich weiß, dass kein Zwerg von Delzoun, auch wenn er ein Bandit, ein Dieb oder ein Mörder ist, absichtlich Gauntlgrym zerstören würde. Also hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Es war richtig, Jarlaxle dazu zu bewegen, dass er mich und Drizzt geholt hat, und es war richtig, dass du dir geschworen hast, zurückzukehren und das Biest wieder einzusperren. Weder Moradin noch ich könnten mehr von dir verlangen.« Er klopfte Athrogate erneut auf die breite Schulter. »Aber du sollst auch wissen, dass ich froh bin, dich an meiner Seite zu haben. Allein mit drei Elfen würde ich mich wahrscheinlich in die nächste Schlucht stürzen!«


      Athrogate starrte Bruenor verdutzt an. Nachdem er dessen Worte verdaut hatte, brach er in ein grölendes »Bruhaha!« aus, erwiderte das Schulterklopfen und sagte: »Was früher war oder später kommt, ist mir egal, aber auf dieser einen Reise schütze ich dich mit meinem Leben.«


      Jetzt war es an Bruenor, ein verdutztes Gesicht zu machen.


      »Auf dieser Reise nach Gauntlgrym, in die Heimat unserer Vorväter, bist du mein König.«


      »Aber du folgst doch Jarlaxle.«


      »Wir sind Reisegefährten«, stellte Athrogate klar. »Athrogate folgt Athrogate, sonst niemandem. Aber diesmal, dieses eine Mal, folgt Athrogate König Bruenor.«


      Bruenor brauchte eine Weile, um das zu verdauen, aber schließlich nickte er zustimmend.


      »Wie dein alter Freund damals«, fuhr Athrogate fort. »Der sich auf alles gestürzt hat, was er fressen konnte, und den Hals nie vollkriegen konnte.«


      »Pwent«, sagte Bruenor, der sich sehr bemühte, nicht durchschimmern zu lassen, wie sehr er den Schlachtenwüter nach wie vor vermisste. Nicht einmal sich selbst gestand er das ein.


      »Ja, dieser Pwent!«, rief Athrogate. »Als wir bei Cadderly gegen die Kriecherviecher gekämpft haben und gegen den Geisterkönig, verflucht soll er sein, da war Pwent an meiner Seite. Hat je ein König einen besseren Schildzwerg gekannt?«


      »Nein«, sagte Bruenor ohne jedes Zögern.


      Athrogate nickte und beließ es dabei, brachte aber ein Grinsen zustande, während er weiter einpackte.


      Auch Bruenor widmete sich seiner Arbeit. Er war ein wenig erleichtert. Das Gespräch mit Athrogate hatte ihn daran erinnert, wie bitter er Thibbledorf Pwent vermisste, und nun wurde dem alten Zwergenkönig bewusst, dass er Pwent, der ihm so viele Jahre treu gedient hatte, ruhig freundlicher hätte behandeln können. Stattdessen hatte er den zähen, loyalen Freund einfach als etwas Normales hingenommen!


      Wenn er Athrogate jetzt so ansah, verfluchte er sich für seine Sentimentalität. Athrogate war nicht Thibbledorf Pwent, schärfte Bruenor sich ein. Thibbledorf Pwent wäre für ihn gestorben. Er hätte sich glücklich jedem Speer in den Weg geworfen, der auf Bruenors Brust zielte. Bruenor dachte an den Ausdruck auf Pwents Gesicht, als er seinen Freund im Eiswindtal zurückgelassen hatte, die hilflose Verzweiflung angesichts der Erkenntnis, dass er einfach nicht länger mit seinem König ausziehen konnte.


      Athrogate würde niemals so ein Gesicht machen. Er konnte es nicht. Seine Reue über das, was er in Gauntlgrym angerichtet hatte, war vermutlich ebenso ehrlich wie sein Treueschwur gegenüber Bruenor – für diese Reise. Aber er war kein Thibbledorf Pwent. Und wenn es hart auf hart kam, wenn es um Leben und Tod ging, konnte Bruenor dann darauf vertrauen, dass Athrogate für die Sache sterben würde? Oder für seinen König?


      Eine Bewegung an der Seite des Lagers riss Bruenor aus seinen Gedanken. Durch die Bäume sah er Jarlaxle und Dahlia, die sich unterhielten und nach Süden deuteten.


      »Hey, Athrogate«, sagte er, als der andere Zwerg näher kam. Athrogate sah auf. Bruenor nickte zu den beiden hinüber. »Die Elfe da bei Jarlaxle.«


      »Dahlia.«


      »Traust du ihr?«


      Athrogate stellte sich neben Bruenor und erwiderte: »Jarlaxle traut ihr.«


      »Das habe ich nicht gefragt.«


      Athrogate seufzte. »Ich würde ihr erheblich mehr trauen, wenn sie nicht so fies mit ihrem verdammten Stab umgehen würde«, räumte er ein. Auf Bruenors fragenden Blick hin ergänzte er: »Unterschätze sie bloß nicht. Das ist eine wilde Kriegerin. Ihr Stab lässt sich immer wieder teilen, in Waffen, die ich noch nie gesehen habe. Sie ist schnell und kämpft mit beiden Händen. Ich komme mit meinen Morgensternen ja auch gut klar, links und rechts, aber sie ist besser. Mehr wie unser dunkler Freund, denn ihre Hände arbeiten völlig getrennt, wie von zwei verschiedenen Kämpfern, wenn du verstehst.«


      Bruenor staunte noch mehr. So bescheiden hatte er Athrogate noch nie erlebt.


      »Ich habe mit deinem Freund gekämpft, weißt du«, sagte Athrogate. »In Luskan.«


      »Ja. Und was willst du damit sagen? Dass die da, diese Dahlia, Drizzt das Wasser reichen kann?«


      Athrogate zögerte mit seiner Antwort, aber sein Gesicht verriet, dass er genau davon überzeugt war oder zumindest ernsthafte Zweifel am Ausgang eines solchen Zweikampfs hatte.


      »Pah!«, schnaubte Bruenor. »Du hast Angst vor ihr?«


      »Pah!«, gab Athrogate prompt zurück. »Ich habe vor niemandem Angst. Ich fände Dahlia bloß weniger gefährlich, wenn sie nicht so verdammt fies wäre.«


      »Gut zu wissen«, sagte Bruenor und senkte die Stimme, als er sah, dass Jarlaxle und Dahlia mit schnellen Schritten auf sie zukamen.


      »Wir sind nicht allein«, erklärte Jarlaxle, als er näher trat. »Es suchen noch andere nach derselben Höhle.«


      »Aha. Und woher wissen sie davon?«, fragte Bruenor.


      »Ich wette, dass zumindest die Ashmadai sich überall in den Felsspitzen herumtreiben«, erwiderte Dahlia. »Sylora kennt die ungefähre Lage von Gauntlgrym.«


      »Wir sind noch nicht einmal in der Nähe des Bergs«, sagte Bruenor ziemlich schroff. »Wir kommen von der anderen Seite …«


      Dahlias Augen wurden schmaler. Da erkannte Bruenor, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Seine Vermutung bestätigte sich, als Dahlia sich an Jarlaxle wandte.


      »Sylora ging davon aus, dass ich zu dem Urelementar vordringen will, nachdem wir jetzt wissen, dass er erwacht«, erklärte der Drow. »Deshalb hat sie Dahlia und die anderen nach Luskan geschickt. Sie sollten sich vergewissern und uns aufhalten.«


      »Inzwischen weiß sie, dass die Mission gescheitert ist«, fuhr Dahlia fort. »Szass Tams Untertanen verfügen über diverse magische Kommunikationsmethoden.«


      »Und sie halten dich für tot«, überlegte Athrogate.


      »Nicht mehr.« Bruenor schüttelte den Kopf, und seine Stimme war voller Argwohn. »Wenn sie hier sind, beobachten sie uns – und Dahlia.«


      Die Elfe nickte, auch wenn ihr dieser Gedanke nicht zu gefallen schien. Ein böses Lächeln trat auf Bruenors Gesicht.


      »Du bist also eine Verräterin. Wenn sie dich erwischen, werden sie dich bestrafen«, folgerte er.


      »Das scheint dir zu gefallen«, sagte Dahlia.


      »Oder eine Doppelagentin«, fuhr er fort. »Die uns einreden will, dass du ihnen eingeredet hast, du wärst bei dem Kampf umgekommen.«


      »Nein«, widersprach Jarlaxle, bevor Dahlia dazu kam.


      »Nein?«, wiederholte Bruenor. Er warf sein Gepäck auf den Boden, zog die Axt vom Rücken und schlug sie herausfordernd in die offene Handfläche.


      »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Athrogate. Seine Stimme klang eher besorgt als drohend.


      »Hör auf deinen haarigen Freund, Zwerg«, mahnte Dahlia, die ihren Wanderstab so drehte, dass er genau wie Bruenors Axt auf ihrer offenen Hand ruhte.


      Da entspannte sich Bruenor, wenn auch eher, weil eine dunkle Gestalt im Rücken von Dahlia lautlos hinter einem Baum hervortrat.


      »Mit ein bisschen Misstrauen hättest du aber schon rechnen müssen«, sagte Bruenor. Er lächelte unschuldig. »Du bist gekommen, um gegen uns zu kämpfen, und jetzt sollen wir dir abnehmen, dass du auf unserer Seite stehst?«


      »Hätte ich mich im Entermesser eingemischt, wäre eure Mission schon dort zu Ende gewesen, guter Zwerg«, erwiderte die Kriegerin. »Und das kannst du auch deinem Freund, dem Drow, mitteilen, der hinter mir steht.«


      Hinter Dahlia richtete Drizzt sich auf, und vor ihr verzog Bruenor angesichts ihrer Kühnheit das Gesicht.


      »Hab ich doch gesagt«, knurrte Athrogate neben Bruenor.


      Erst jetzt wurde Bruenor klar, wie jung diese Elfe war. Daran hatte er bisher keinen Gedanken verschwendet, weil seit dem Moment, als er und Drizzt Luskan betreten hatten, alles Schlag auf Schlag gegangen war. Aber jetzt sah man es. Sie stand vor einem Zwergenkönig, in ihrem Rücken einen berühmten Drow-Krieger, und ihr Gesicht zeigte keine Spur von Angst.


      Nur jemand, der noch sehr jung war, konnte sich so … unsterblich vorkommen.


      Sie hat noch nie verloren, war Bruenors erster Gedanke, doch das war kaum vorstellbar.


      Dann aber musterte er sie sorgfältiger und durchschaute ihre ruhige Zuversicht weit genug, um zu begreifen, dass er mit seiner letzten Eingebung wahrscheinlich vollkommen falschlag. Dahlia hatte etwas verloren, viel sogar, und deshalb war ihr diese Möglichkeit egal. Vielleicht legte sie es sogar darauf an.


      Bruenor warf einen Blick auf Athrogate, dessen Warnung bezüglich Dahlia wie auf diesen Moment gemünzt schien.


      Sie war gefährlich.


      »Wenn ihr alle so aufs Kämpfen brennt, finden wir bestimmt bald Gelegenheit dazu«, bemerkte Jarlaxle, um die Spannung zu brechen.


      Trotz ihrer äußerlichen Selbstsicherheit fragte sich Dahlia, ob sie richtig gehandelt hatte. Sie starrte den Zwerg noch etwas länger an, weil sie den unangenehmen Eindruck loswerden wollte, dass der grantige alte Krieger sie durchschaut hatte.


      Doch das war nicht vordringlich. Für solche Sorgen hatte Dahlia keine Zeit.


      Sie drehte sich um. Drizzt lehnte gemütlich an einem Baum. Seine Unterarme ruhten auf seinen Waffen, die in ihren Scheiden steckten. Die Hände hatte er vor dem Bauch gefaltet.


      »Teilst du die Bedenken deines Freundes?«, fragte sie.


      »Mir ist derselbe Gedanke gekommen.«


      »Und hältst du ihn für zutreffend?«


      Drizzt warf einen Blick auf Bruenor, ehe er lächelnd antwortete: »Nein.«


      Dahlia starrte ihn durchdringend an. Wie eben bei Bruenor hatte sie das Gefühl, dass Drizzt versuchte, sie zu durchschauen. Aber diesmal war sie sicherer – dank Drizzts letzter Antwort. Sie stellte den Stab wieder auf und stützte sich darauf, ohne Drizzt aus den Augen zu lassen. Nicht einmal ein Blinzeln sollte dem berühmten Krieger den Eindruck vermitteln, er hätte hier die Oberhand.


      Drizzt allerdings blinzelte ebenso wenig.


      »Wir sollten gehen«, bemerkte Jarlaxle von der Seite und trat zwischen die beiden, um das Duell ihrer Blicke zu beenden.


      »Hast du unsere Feinde gesehen?«, fragte er Drizzt.


      »Sie kommen von Süden«, erwiderte der Waldläufer. »Ich habe mehrere Gruppen gesichtet.«


      »Gezielt?«


      »Suchend«, antwortete Drizzt. »Ich glaube nicht, dass sie unsere genaue Position kennen, und ich bin mir sicher, dass sie bisher nichts von den Höhlen wissen, die wir im Osten entdeckt haben.«


      »Aber sind das die richtigen Höhlen?«, fragte Jarlaxle. »Wenn wir sie betreten, müssen wir damit rechnen, dass unsere Feinde uns darin einschließen.«


      Es folgte langes, betretenes Schweigen.


      »Wir bewegen uns schnell«, sagte Dahlia schließlich. Diese Bemerkung hätten alle eher von Drizzt erwartet, der die Gegend gründlich ausgekundschaftet hatte.


      »Pah. Deine Freunde versuchen, uns aus der Deckung zu treiben, und du willst ihnen direkt vor die Nase springen«, knurrte Bruenor.


      Dahlia schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das hier ist keine Treibjagd. Sie wissen genau, dass wir hier sind«, erklärte sie an Drizzt gewandt. »Du sagst, es sind mehrere Gruppen?«


      Der Drow nickte.


      »Sylora Salm hat gegen die Nesserer im Niewinterwald einen schweren Stand«, erklärte Dahlia. »Sie kann ihre Ashmadai schlecht entbehren. Wenn sie mehr als eine Handvoll in die Felsspitzen ausschickt, geht sie fest davon aus, dass wir hier sind.«


      »Wir sollen sie zu der Höhle führen«, grollte Bruenor.


      »Ihr wäre es lieber, wenn keiner von uns dort ankommt«, erwiderte Dahlia, ohne ihn erneut anzusehen. »Sie will nur, dass keiner von uns dem Urelementar in die Quere kommt.«


      »Hätte sie nicht Interesse daran, seinen Ausbruch zu lenken?«, fragte Drizzt. »Damit die gewünschte Katastrophe auch sicher eintritt?«


      »Der Urelementar ist von Grund auf böse«, erwiderte sie. »Er ist nicht völlig gleichgültig und verfügt über eine gewisse Intelligenz.«


      »Darüber ließe sich streiten«, sagte Jarlaxle, aber Dahlia schüttelte erneut den Kopf.


      »Wie gezielt war sein erster Angriff? Das nächste und einfachste Ziel …«, überlegte sie laut. »Wenn er nach Westen oder Norden ausgebrochen wäre, wäre kaum jemand zu Schaden gekommen. Nein, er hat in Niewinter Leben gewittert, und das hat er begraben.«


      »In Niewinter regt sich wieder Leben«, sagte Bruenor.


      »Das wäre ein Sieg für Sylora«, gab Dahlia zu, die sich nun doch zu ihm umdrehte. »Aber nicht der, den sie sich wünscht.«


      »Also Luskan«, stellte Jarlaxle fest.


      »Der Urelementar hatte zehn Jahre Zeit, sein Gefängnis zu erforschen«, fuhr Dahlia fort. »Er kennt die Magie, die ihn gefangen hielt, und die verbliebene Macht des Hauptturms. Also hat er entlang den Ranken wahrscheinlich Späher ausgeschickt, um die Stadt besser zu finden.«


      »Und Sylora glaubt, dass er ihr ganz ohne ihr Zutun in die Hände arbeitet«, warf Drizzt ein. Als Dahlia und die anderen ihn ansahen, fügte er hinzu: »Je länger wir zögern, desto besser für sie.«


      Diesmal konnte Dahlia ihr Grinsen nicht unterdrücken. Sie freute sich über seine Unterstützung, denn das bewies, dass er nicht nur ihren Überlegungen, sondern auch ihren Beweggründen vertraute.


      »Wir sollten zum Angriff übergehen«, erklärte Dahlia nickend.


      Als auch Drizzt nickte, war die Sache beschlossen.


      Dahlia sprang von Stein zu Stein in die Schlucht hinab. Der Boden war uneben, und sie wusste, dass sie ein gefährliches Tempo anschlug, aber er drohte sie zu schlagen. Und Dahlia verlor nicht gern. Besonders wenn unten im Tal Ashmadai waren und ein Kampf bevorstand.


      Sie und Drizzt hatten einen Bogen geschlagen und waren über die hohe Kuppe zurückgelaufen, um ihren Verfolgern von der Seite aufzulauern. Jetzt wollten sie sich von oben auf die abgelenkten Fanatiker stürzen. Im Nordosten hatten sich Jarlaxle und die Zwerge verbarrikadiert. Kaum waren Drizzt und Dahlia an der Seite der Schlucht aufgetaucht, da hörten sie auch schon die Schreie der Teufelsanbeter.


      Ohne zu zögern, waren die beiden losgelaufen, aber Drizzt hatte Dahlia bald hinter sich gelassen. Er bewegte sich erstaunlich anmutig, doch darin glaubte Dahlia sich mit ihm messen zu können. Schwieriger war sein erstaunliches Tempo. Seine Füße schienen zu verschwimmen, so schnell sprang er hin und her. Er wählte dabei einen Weg, dem Dahlia folgen konnte, wenn auch sicher nicht so rasch.


      Deshalb hatte sie einen steileren Weg eingeschlagen, aber noch immer war Drizzt vor ihr. Es war einfach unglaublich.


      Unten blitzte ein Silberstreifen aus den Büschen. Der Drow rannte nicht nur unverschämt schnell, sondern schoss dabei auch noch mit seinem fabelhaften Bogen.


      Dahlia senkte den Kopf und lief weiter. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Schritte, während sie eilends einen besonders schwierigen Abschnitt überwand. Wenn sie schon nicht als Erste unten sein konnte, wollte sie wenigstens neben ihm dort auftauchen, schwor sie sich.


      Da wurde ihr klar, dass ihr keine Wahl mehr blieb. Sie hatte ihr Urteilsvermögen ihrem Stolz untergeordnet und merkte voller Entsetzen, dass sie unmöglich langsamer werden konnte. Wenn sie jetzt nicht einfach weiter einen Fuß vor den anderen setzte, würde sie stolpern und den Rest des Hangs auf dem Bauch zurücklegen.


      Sie brach durch ein Gebüsch, an dem sie sich festzuhalten versuchte, riss aber nur den Busch aus dem lockeren Untergrund und setzte ihren rasanten Abstieg fort. Ihr Weg endete an einer Steilwand, doch das wurde ihr erst klar, als sie auf den zehn Fuß tiefen und ebenso breiten Graben zuraste.


      Dahlia dachte keine Sekunde nach, als sie den Rand erreichte. Instinktiv zog sie den Kopf ein und rammte ihren langen Stab nach unten. Sie stieß sich ab, als das Ende auftraf, und konnte irgendwie fest genug zugreifen, um sich über den Abgrund zu katapultieren. Mit perfekter Körperbeherrschung überschlug sie sich, bis sie auf der anderen Seite wieder auf den Füßen landete. Es gelang ihr sogar, noch schnell den Ausdruck des Entsetzens abzuschütteln, als sie bemerkte, dass Drizzt dort unten mit gezogenen Krummsäbeln fassungslos zu ihr hochblickte.


      Dahlia zwinkerte ihm zu, um den Eindruck zu verstärken, dass sie dieses Kunststück von Anfang an geplant hatte. Sie zog den Stab hinter sich nach oben, teilte ihn schnell in zwei Flegel und beendete ihr Manöver mit einer Drehung, die die neuen Waffen augenblicklich in Bewegung setzte.


      Zum großen Pech des Ashmadai, der scheinbar aus dem Nichts auftauchte, um sie anzugreifen.


      Drizzt stand an einer breiteren Stelle weiter nördlich und staunte nur, als er sah, wie Dahlia über die enge Schlucht flog, sich dabei anmutig drehte und perfekt auf beiden Füßen landete. Abgesehen von der Dramatik und dem Bewegungsgeschick, die allein schon bemerkenswert waren, konnte er es kaum fassen, dass die Elfe beim Abstieg sein Tempo hatte halten können – schließlich wurden seine Bewegungen durch die magischen Knöchelbänder an seinen Füßen beschleunigt.


      Er sah zu, wie sie dort oben vorbeiflog, und hörte die anschließenden Kampfgeräusche. Am liebsten wäre er an der Felswand hochgeklettert, um sich ihr anzuschließen oder wenigstens zuzusehen, wie sie focht.


      Aber der Drow hatte eigene, dringlichere Probleme, denn über ein Dutzend Feinde versuchten, links und rechts an ihm vorbeizukommen. Er musste sich konzentrieren und rannte deshalb in die Engstelle, wobei er auch noch den Steinen ausweichen musste, die von den Ashmadai nach ihm geworfen wurden. In der Schlucht fuhr er herum und zog sich rückwärts zurück. Der Flaschenhals am Eingang der Klamm hielt seine Verfolger auf, weil sie bei ihrem Versuch, den Drow zu erwischen, praktisch übereinanderfielen.


      Jetzt hatte er es nur noch mit drei Gegnern gleichzeitig zu tun, nicht mit einem Dutzend, und diese drei wurden von den senkrechten Felswänden behindert: Die beiden äußeren Krieger sahen sich zu Stichattacken gezwungen, weil zum seitlichen Ausholen der Platz fehlte.


      Drizzt wich rasch weiter zurück. Als die drei den Köder schluckten und vorwärtsdrängten, ging er zum Gegenangriff über und raste mit weit ausholenden Krummsäbeln vor, so dass er hinter die Reichweite der Speere gelangte. Mit einem leichten Ruck drehte Drizzt die Speere nach innen, bis sie sich vor dem Ashmadai in der Mitte fast überkreuzten.


      Der Drow zog seine Klingen sofort zurück und schlug nun inmitten seiner drei Feinde schnell und hart zu, sprang nach vorn und stach nach links, nach rechts und in die Mitte. Die Ashmadai versuchten sich zurückzuziehen oder irgendeine geordnete Verteidigung aufzubauen, aber Drizzt war zu schnell für sie. Seine Säbel kamen ihren Paraden mit Leichtigkeit zuvor und stießen immer wieder zu.


      Als die drei rückwärts in die nächste Ashmadai-Reihe zurückfielen, wurde das Gewirr noch schlimmer.


      Drizzt kämpfte gnadenlos weiter.


      Einem Ashmadai gelang ein gut gezielter Speerwurf auf Drizzts Brust. Doch ehe der Drow reagieren konnte, landete etwas neben ihm, lenkte ihn ab und kostete ihn seine Abwehrbewegung.


      Vor ihm zuckte ein Flegel in die Höhe, der den Speer sauber aus der Luft holte. Erleichtert registrierte der Drow, dass Dahlia neben ihm stand.


      Sie nahm seine Erleichterung augenzwinkernd zur Kenntnis. Seite an Seite drangen sie vorwärts und ließen dabei die Säbel und die Flegel kreisen.


      Ihre Feinde kannten Dahlia. Einige riefen erschrocken ihren Namen. Bald strömten die Ashmadai aus der Engstelle auf die größere Lichtung zurück.


      »Rückzug?«, fragte Drizzt, weil ihm das am sinnvollsten erschien. Da ihre Feinde noch desorientiert herumstolperten, konnten sie zum anderen Ende der Schlucht rennen, wo ihre Gefährten sich den Eingängen der Höhle näherten.


      Dahlias Lächeln verriet andere Absichten.


      Dieses Grinsen! So voller Leben und Kampfgeist. Sie kannte keine Angst, sondern genoss die Herausforderung. Wann hatte Drizzt Do’Urden zum letzten Mal so ein Grinsen gesehen? Wann hatte es das letzte Mal auf seinem Gesicht gelegen?


      In seinen Gedanken blitzte eine Höhle im Eiswindtal auf, wo er den jungen Wulfgar zu einem Kampf gegen einen Verbeeg-Stamm begleitet hatte.


      Rückzug wäre das Klügste, ja, aber aus Gründen, die er selbst nicht ganz verstand, verwarf Drizzt diesen Gedanken und stürmte mit Dahlia auf das offene Gelände, obwohl ihre zahlenmäßig überlegenen Feinde dort von allen Seiten auf sie losgehen konnten.


      Sie kämpften nicht wirklich Seite an Seite oder Rücken an Rücken. Der Tanz von Drizzt und Dahlia schien überhaupt nicht aufeinander abgestimmt zu sein. Der Drow ließ Dahlia den Vortritt und reagierte nur mehr auf ihre Entscheidungen.


      Sie schnellte vor, und er folgte ihrem Angriff, um ihre Flanke zu schützen. Wenn sie ihm den Weg abschnitt, warf er sich hinter ihr in die Gegenrichtung, stoppte dann aber rasch ab und kehrte wieder um, damit er bereits auf der anderen Seite auftauchte, wenn Dahlia ihre Bewegung beendet hatte. So dehnten sie ihre mörderische Reichweite weiter aus.


      Und beide hielten ihre Waffen bei jedem Schritt unablässig in Bewegung. Krummsäbel und Stabflegel sausten durch die Luft, schnitten, stachen und prügelten auf ihre Feinde ein, die einander anschrien und versuchten, sich irgendwie abgestimmt gegen die beiden zur Wehr zu setzen. Doch noch ehe sie eine Verteidigung aufbauen konnten, griffen Drizzt und Dahlia erneut auf unerwartete Weise an, so dass der ganze Kampf auf beiden Seiten nur noch einer Abfolge spontaner Reaktionen glich.


      Leise wie eine hungrige Raubkatze schlich er über seinen Ast. Dort unten sah er seine Beute, die ihn noch nicht bemerkt hatte. Schockiert stellte Barrabas der Graue fest, dass sein waghalsiger Plan aufzugehen schien.


      Er wusste, dass die beste Kämpferin von Tay, die gefährliche Dahlia, mit vielen Ashmadai nach Norden gezogen war. Dorthin richteten sich auch Syloras Augen, immer auf den anschwellenden Berg. Barrabas fragte sich, ob er an den Schutzrunen und Wachen vorbei bis zu seinem eigentlichen Feind vordringen konnte.


      Wenn er Sylora Salm beseitigte, würde Alegni ihm vielleicht gestatten, dieses Nest, Niewinter, zu verlassen und seine Arbeit in einer echten, zivilisierten Stadt fortzusetzen.


      Er schlich noch weiter über das Lager hinweg, das dort unten aufgeschlagen war. Sylora befand sich nur noch ein Dutzend Fuß vor und unter ihm. Sie wandte ihm dem Rücken zu, während sie sich nach vorn beugte und in den Stumpf eines dicken Baumes starrte.


      Barrabas hätte sie von hier aus anspringen können, aber seine Neugier siegte. Deshalb wagte er sich noch ein Stückchen weiter vor, bis er über Syloras Schulter in den Stumpf blinzeln konnte, der mit Wasser gefüllt war.


      In dem Ersatzteich erblickte er bewegte Bilder – eine Schale des Sehens.


      Barrabas konnte nicht widerstehen. Er reckte sich und schob den Kopf seitlich am Ast vor, um nach unten zu starren.


      Im Wasserspiegel bemerkte er Kampfbewegungen, winzige Gestalten, die immer wieder zuschlugen. Einige der Kämpfer waren Ashmadai, die ungewöhnlich in die Defensive gedrängt waren und nicht annähernd so aggressiv vorgingen, wie Barrabas es von ihnen gewohnt war. Dann sah er einen ihrer Gegner und verstand ihr Zögern, auch wenn das Bild seine Verwirrung noch steigerte. Der wirbelnde Flegel und die akrobatischen Bewegungen – das musste Dahlia sein.


      Aber warum sollte Dahlia gegen Ashmadai antreten?


      Vielleicht war sie es gar nicht. Vielleicht gab es noch andere Kriegerinnen wie sie, überlegte Barrabas, und dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Eine Dahlia war mehr als genug für ihn.


      Er verstand es nicht.


      Die Flegel trafen vor ihrem Körper aufeinander und schienen zu verschmelzen. Was eben noch zwei getrennte, zweigeteilte Waffen gewesen waren, wurde plötzlich zu einem einzigen langen Stab.


      Ja, das war Dahlia. Jetzt wusste Barrabas es ohne jeden Zweifel. Er sah zu, wie sie abrupt vor drei Ashmadai anhielt, die zurücksprangen. Sie setzte die Spitze ihres Stabs auf und schwang sich in die Luft, doch anstatt ihre Feinde anzugreifen, warf sie sich nach hinten.


      Und ein zweiter, offenbar ein Verbündeter, nahm ihren Platz ein.


      Er sah schwarze Haut – und zwei Krummsäbel, die mit tödlicher Sicherheit durch die Luft sausten.


      Barrabas der Graue erstarrte. Bei jeder anderen Regung wäre er jetzt einfach aus dem Baum gefallen. In diesem unwirklichen Moment, in dem die Welt stillzustehen schien, konnte er nicht einmal Luft holen.


      Jeder Gedanke an Sylora war plötzlich wie weggeblasen, umso mehr, als er hörte, wie eine neue Feindin, eine andere Elfe, jedoch untot, ihr Nahen mit einem Donnerschlag ankündigte.


      Der Hexe Sylora wollte sich Barrabas nicht im fairen Kampf stellen, und die Vorstellung, mit Valindra Schattenmantel zu kämpfen, war noch weniger verlockend.


      Er hielt den Atem an, doch er konnte nicht anders: Er blickte ein letztes Mal in die Schale des Sehens. Sie hatte sich gnädig wieder geglättet.


      Nachdem der Bann gebrochen war, huschte Barrabas der Graue zutiefst erschüttert zum Baum zurück und schlüpfte in den Wald.


      Drizzt schoss nach rechts und gelangte so vor Dahlia. Er rollte sich unter ihrem wirbelnden Flegel hindurch, und sein plötzliches Auftauchen zwischen der Elfe und ihrem Gegner lenkte den Ashmadai-Tiefling gerade so lange ab, dass Dahlia ihm mit einem Schlag den Kiefer brechen und ihn so zurücktreiben konnte.


      Drizzt kam vor zwei Fanatikern wieder auf die Beine, wo seine Säbel sich sofort ans Werk machten, um ihren wütenden Ansturm mit zahlreichen Paraden abzuwehren. Kurz darauf waren beide auch schon zur Abwehr übergegangen. Seine Schläge kamen immer schneller, immer gezielter.


      Er arbeitete sich um sie herum, um seine Gefährtin im Blick zu behalten. Zu seiner Überraschung kämpfte Dahlia nicht mehr mit ihren Flegeln und auch nicht mit dem Stab. Jetzt hatte sie eine Art dreigeteilten Stab mit einem langen Mittelstück und zwei kürzeren Enden, die sich an beiden Seiten wie verrückt drehten. Drizzt staunte über ihre Waffe, die offenbar nach Lust und Laune so viele Verwandlungen zuließ.


      Allerdings hatte er keine Zeit, lange über diesen einzigartigen Stab nachzudenken, besonders nachdem sich ein dritter Ashmadai zu den beiden gesellte, mit denen er kämpfte. Er musste ebenso in Bewegung bleiben wie Dahlia. Sie konnten es sich nicht leisten, sich umzingeln zu lassen.


      Drizzt wich rasch zu Dahlia zurück.


      »Rüber«, hörte er von hinten und ging prompt zu flachen Hieben über, um die Aufmerksamkeit der drei nach unten zu lenken. Drizzt wunderte sich nicht, als Dahlia über ihn hinwegschnellte, indem sie einen Fuß auf seinen Rücken setzte und dann lossprang. Nur ihre Gegner reagierten sichtlich überrascht.


      Dahlia flog auf sie herab, trat erst dem einen, dann einem anderen ins Gesicht und führte ihren Stab – kein Dreiteiler mehr, sondern jetzt eine einzige, lange Stange – schnell hinterher. Sie ließ den Stab so durch ihre Hand gleiten, dass sie ihn dem dritten Gegner wie einen Speer in den Hals rammen konnte. Dann löste sie sich wieder, setzte das Ende der Waffe auf und katapultierte sich weiter.


      So ging es eine Weile. Drizzt deckte den Boden ab, wo er nach allen Seiten angriff, während Dahlia über ihm Sprung um Sprung machte.


      Aber trotz dieser neuen Technik ließ ihr anfänglicher Elan nach, und die Ashmadai formierten sich neu. Drizzt und Dahlia konnten nicht gewinnen. Das hatten sie von Anfang an gewusst, doch nun mussten sie einen Fluchtweg finden.


      Einen Augenblick später tauchte auf der Felskante über ihnen die ersehnte Ablenkung auf. Die zuverlässige Guenhwyvar kam wie immer zur rechten Zeit. Mit einem Brüllen, das vom Gestein widerhallte und alle Blicke auf sich zog, warf sich der Panther in hohem Bogen auf die dichteste Gruppe Ashmadai.


      Während ihre Feinde kreischend zu entkommen versuchten, zogen sich Drizzt und Dahlia durch die Engstelle zurück und kletterten am anderen Ende über die Felsen zu der Höhle, wo Bruenor und die Übrigen warteten.


      »Ihr kennt euch?«, fragte Dahlia mit einem Nicken zu der Katze. Sie lächelte grimmig.


      Drizzt grinste zufrieden, als er den Tumult unter ihnen vernahm.


      Wieder ließ er Dahlia den Vortritt, denn er vertraute darauf, dass sie den Weg freiräumen würde, während er nach Verfolgern Ausschau hielt.


      Als sie schließlich das felsige Seitental vor den Höhlen erreichten, aktivierte Drizzt seine magischen Knöchelbänder, um Dahlia nachzusetzen.


      Sie überquerten ein kleines Schlachtfeld, wo zahlreiche gefallene Ashmadai lagen. Einige stöhnten noch. Auf der Seite baumelte eine Frau kopfüber an einem Ast und rief um Hilfe. Ihre Beine hingen an dem Zeug fest, das aus Jarlaxles Zauberstab gekommen war.


      Dahlia lief hinüber, und Drizzt befürchtete bereits, sie würde der hilflosen Ashmadai den Schädel einschlagen. Überrascht und erleichtert stellte er jedoch fest, dass sie der Frau nur einen Klaps auf die Wange verpasste, während sie lachend an ihr vorbeihüpfte.


      Hinter dieser Stelle erkletterten sie eine Kuppe, die den Blick auf ein kleines Tal mit vielen Höhlen freigab.


      »Hier!«, rief Bruenor von einem Eingang herüber. Drizzt und Dahlia eilten zu ihm.


      »Dein Panther«, bemerkte Dahlia mit einem Blick zurück.


      »Guenhwyvar ist schon wieder auf der Astralebene und wartet dort auf meinen nächsten Ruf«, versicherte Drizzt.


      Sie nickte und schlüpfte in die dunkle Höhle, aber Drizzt hielt kurz inne. Ihre Sorge um das Raubtier ehrte sie.


      Alle, sogar Bruenor, mussten sich auf den Bauch legen, um die erste Höhle hinter sich zu lassen. Dennoch beeilten sie sich, denn hinter ihnen hörten sie ihre Verfolger. Bald gelangten sie aus diesem niedrigen Tunnel in eine kleine Höhle mit einer höheren Decke, wo Athrogate und Jarlaxle warteten. Als auch Dahlia auftauchte, tippte sie ihren Wanderstab auf den Boden. Am oberen Ende leuchtete ein bläulich weißes Licht auf.


      »Das ist der Weg?«, fragte Drizzt.


      »Ich hoffe es«, sagte Jarlaxle. »Wir hatten nicht viel Zeit, alles zu überprüfen, aber diese Höhle erschien uns am vielversprechendsten.«


      »Es könnte also noch andere Höhlen in dieser Gegend geben, die wir noch nicht kennen?«, hakte Drizzt beunruhigt nach.


      Jarlaxle zuckte mit den Schultern. »Ihr seid doch ein Glückskind, mein Freund. Das ist der einzige Grund, weshalb ich Euch auf dieser Reise dabeihaben wollte.«


      Diese Bemerkung erschreckte Dahlia, bis sie Drizzts Lächeln wahrnahm.


      Durch ein Labyrinth aus Tunneln, die oft nur kriechend zu bewältigen waren, drangen die fünf weiter vor. Einmal mussten sie sogar einen flachen, unterirdischen Fluss durchwaten. Immer wieder landeten sie in Sackgassen, aber noch häufiger standen viele Gänge zur Wahl, und sie konnten sich nur von ihrem Instinkt leiten lassen. Dahlia wirkte völlig verloren, aber nur wenige fanden sich in dunklen Tunneln besser zurecht als Zwerge, und zu diesen wenigen zählten die Dunkelelfen.


      Schon bald hörten sie weit hinter sich Geräusche und wussten, dass die Ashmadai die Verfolgung im Unterreich aufgenommen hatten.


      Schließlich erreichten sie einen langen, ziemlich geraden Tunnel, den Athrogate korrekt als Lavatunnel identifizierte. Er führte sogar in die richtige Richtung und war leicht geneigt, so dass sie ihn rasch entlangrannten. Aber irgendwann wehte ein kalter Lufthauch an ihnen vorbei. Dahlia sog die Luft ein und sah sich um. Der Lufthauch stieg durch den Tunnel hinter ihnen auf.


      »Was war das?«, fragte Bruenor, dem ihre Besorgnis auffiel.


      »Eiskalt«, stellte Drizzt fest.


      »Und?«, fragte Jarlaxle die Kriegerin.


      Dahlia nickte. »Dor’crae«, sagte sie.


      »Der Vampir«, erklärte Athrogate. Bruenor schnaubte und schüttelte angewidert den Kopf.


      »Er wird sie zu uns führen«, sagte Dahlia. Da wurde allen klar, woher die Ashmadai so genau über ihre Position Bescheid wussten.


      »Vielleicht kam er aus Gauntlgrym zurück«, warf Drizzt ein. »Wenn ja, sind wir wirklich auf dem richtigen Weg.«


      Mit diesem hoffnungsvollen Gedanken im Kopf liefen sie in aller Eile weiter. Der Lavatunnel führte sie stundenlang mit dem gleichen angenehmen Gefälle in die Tiefe, doch irgendwann standen sie vor einem scharfen, fast senkrechten Knick, an dem eine schier endlose Finsternis gähnte. Es gab keine Möglichkeit, das Loch zu umgehen, und in den letzten Stunden war kein Tunnel zur Seite abgebogen.


      »Hoffen wir mal, dass Euer Glück uns gewogen bleibt«, sagte Jarlaxle zu Drizzt. Aus einem magischen Beutel zog der Drow-Söldner ein langes, festes Seil. Ein Ende warf er Drizzt zu, das andere Athrogate und wies den Zwerg an, es gut festzuhalten.


      Ohne zu zögern, band Drizzt sich das Seil um den Bauch und kletterte über die Kante, wo er schnell in der Tiefe verschwand. Am Ende des Seils angekommen rief er nach oben: »Hier ist es nicht mehr ganz so steil.«


      Kurz darauf gab es ein Aufblitzen und einen scharfen Aufprall.


      »Drizzt?«, rief Jarlaxle.


      »Ich habe ein zweites Seil gespannt«, rief Drizzt nach oben. »Los!«


      »Kein Zurück«, sagte Jarlaxle ergeben zu Bruenor.


      »Na gut«, erwiderte der Zwerg und hing als Nächster am Seil.


      An der Stelle, wo Drizzt angekommen war, entdeckte Bruenor das zweite Seil, das einer von Taulmarils Zauberpfeilen sicher im Gestein der abschüssigen Decke verankert hatte.


      Der Tunnel führte weiter in die Tiefe, manchmal sehr steil, an anderen Stellen sanfter abfallend. Die fünf kamen ziemlich gut voran. Körperlich waren sie fast am Ende, aber sie wagten nicht zu rasten. Noch immer ging es weiter und weiter.


      Schließlich bog der Tunnel nach einem kurzen Schacht und einem Torbogen scharf ab, und sie sahen die leuchtenden Flechten des Unterreichs. Kurz darauf standen sie auf einem hohen Sims über einer großen Höhle. Riesige Stalagmiten umgaben einen stillen See. Drizzt und Bruenor rissen ungläubig die Augen auf, erst über die zu Wachtürmen geformten Spitzen dieser Tropfsteine, dann über die massive Festungsmauer gegenüber.


      Bruenor Heldenhammer schluckte hörbar und sah den anderen Zwerg an.


      »Ja, König Bruenor«, sagte Athrogate mit breitem Grinsen. »Ich hatte gehofft, dass diese Höhle die Explosion überstanden hat, damit du das große Tor sehen kannst. Das ist dein Gauntlgrym.«
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      Mit den Augen eines alten Königs


      


      


      


      


      »Sie hatten ein Riesenglück«, beharrte Dor’crae. »Sie hätten auch in zehn andere Höhlen gehen und nicht weiter …«


      »Das sind Dunkelelfen im Unterreich, du Trottel«, unterbrach ihn Sylora. »Die haben die anderen Höhlen wahrscheinlich schon vom Geruch her aussortiert.«


      Dor’crae zuckte mit den Schultern und setzte zu einer Erwiderung an, doch Sylora gebot ihm knurrend zu schweigen.


      »Ich lasse nicht zu, dass sie den Urelementar bändigen«, erklärte die Magierin aus Tay. »Sein Erwachen soll das Schicksal von Nesseril an der nördlichen Schwertküste besiegeln. Er soll den Todesring vollenden und mir endgültig zum Sieg verhelfen.«


      »Ja, Herrin.« Dor’crae verbeugte sich. »Aber sie sind gefährliche Gegner. Die Verräterin Dahlia fürchten selbst die mutigsten Ashmadai, und dieser Dunkelelf, Drizzt, ist im Norden eine Legende. Andererseits sprechen wir hier über einen Urelementar, ein gottgleiches Wesen der Erde. Könnte selbst Elminster zu seinen besten Zeiten ein solches Ungeheuer beruhigen?«


      »Er war eingesperrt, um Gauntlgrym zu dienen, und dieses Gefängnis hat Jahrtausende gehalten.«


      »Ein Gefängnis, das vom Hauptturm des Arkanums verschlossen wurde. Und den gibt es nicht mehr.«


      »Es strahlt aber noch Magie davon aus«, warnte Sylora. »Wenn es einen Weg gibt, den Kerker wieder zu schließen, hat der schlaue Jarlaxle ihn entdeckt, ganz sicher. Sie sind eine Bedrohung.«


      »Die Ashmadai jagen sie«, erwiderte Dor’crae. »Und bei meinem letzten Besuch in Gauntlgrym habe ich gesehen, dass der Urelementar seine Ruhestätte mit würdigen Wächtern bestückt hat, mächtigen Kreaturen aus der Feuerebene, die seinem dumpfen Ruf gefolgt sind. Eine kleine Armee rothäutiger Echsenmänner zieht durch die Hallen.«


      »Salamander …«, sann Sylora. »Dann hast du ausreichend Zeit zurückzukehren und dich dem Kampf anzuschließen.«


      Der Schrecken, der sich bei diesen Worten auf Dor’craes Gesicht zeigte, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Der Vampir hatte von Anfang an zögerlich reagiert, denn er fürchtete immer noch, dass Dahlia ihren zehnten Diamanten, der ihn selbst symbolisierte, vom rechten ins linke Ohr setzen wollte.


      »Ich kann in dieser Hinsicht kein Risiko eingehen«, fuhr Sylora kurz darauf fort. »Den Urelementar zu einem neuerlichen Akt der Zerstörung zu bringen ist hier unser oberstes Ziel. Leider ist die Sache dringlich, denn die Nesserer kämpfen weiter im Niewinterwald gegen mich, auch wenn ich den Grund noch immer nicht begreife. Deshalb kann ich diese Gegend nicht verlassen. Und deshalb muss ich dich schicken. Du hast mein volles Vertrauen.«


      Dor’craes Miene verriet ihr, dass er ihre leeren Worte durchschaute, doch er verbeugte sich und antwortete: »Ich fühle mich geehrt, Herrin.«


      »Du nimmst Valindra mit«, trug Sylora ihm auf, als der Vampir sich aufrichtete. Seine großen Augen verrieten seine Überraschung und sein Zögern. »Sie ist deutlich klarer als früher«, versicherte die Magierin. »Außerdem hasst Valindra Schattenmantel Jarlaxle über alles und hat auch für den anderen Drow wenig übrig. Sie gibt ihm eine Mitschuld am Verlust von Arklem Greeth.«


      »Sie ist unberechenbar und kann ihre Macht kaum beherrschen«, warnte Dor’crae. »Wenn sie einen Wutanfall hat und zur Magie greift, könnte genau das eintreten, wovor wir uns am meisten fürchten.«


      Sylora kniff warnend die Augen zusammen. Sie mochte es nicht, wenn man ihr Urteil so offen in Frage stellte, doch sie beließ es dabei, denn Dor’craes Befürchtungen waren nicht unbegründet. Während sie darüber nachdachte, kam auch Sylora der Gedanke, dass der Vampir recht haben könnte. Vielleicht entsprach Valindra zu sehr dem in Tay sprichwörtlichen »unerwarteten Zucken in den Knochen«.


      Deshalb suchte sie nach einem Weg, ihre Anweisung zurückzunehmen. Vielleicht konnte sie so tun, als hätte sie Valindra nur vorgeschlagen, um Dor’craes Einschätzung der Lage zu prüfen. Als sich diese Erklärung selbst in ihren eigenen Ohren matt anhörte, entschied sie sich dagegen. Damit blieb der sturen Anführerin, die nie einen Fehler zugeben würde, nur noch ein Ausweg.


      »Valindra kann dich schneller in die Höhlen zurückbringen. Und dort kommt sie in den Tunneln genauso schnell voran wie du.«


      »Solange sie sich nicht selbstständig macht«, wagte Dor’crae einzuwenden. Sylora bedachte ihn mit einem wütenden Blick.


      »Du führst sie«, erklärte sie ihm in unmissverständlichem Ton. »Sobald ihr unsere Feinde einholt, zeigst du ihr die beiden Drow und erinnerst sie daran, wer sie sind und was sie ihrem geliebten Hauptturm und Arklem Greeth angetan haben. Dann wirst du staunen, wie der mächtige Lich das alte Gauntlgrym über ihnen zum Einsturz bringt.«


      »Ja, Herrin«, erwiderte Dor’crae mit einer erneuten Verbeugung, obwohl er keineswegs überzeugt klang.


      »Und denk daran«, rief Sylora ihm noch hämisch nach. »Wenn Valindra den Angriff übernimmt, musst du vielleicht nicht mit Dahlia kämpfen. Auch wenn ich natürlich weiß, wie sehr du auf diese Auseinandersetzung brennst.«


      Ihrem bissigen Sarkasmus, der Dor’craes schlimmste Befürchtungen aufs Korn nahm, hatte der Vampir nichts entgegenzusetzen. Seine Schultern sackten herab, und aus seinem ganzen Körper schien die Luft zu entweichen.


      Er wusste, dass Sylora recht hatte.


      Wie die Höhle hatte auch der runde Eingangsraum die Katastrophe fast unbeschadet überstanden. Der Thron stand noch, als stummes Zeugnis dessen, was gewesen war, wie ein Wächter aus der Vergangenheit, der noch heute seinen Posten ausfüllte.


      Drizzt sperrte angesichts des ganzen Ortes Mund und Augen auf, genau wie Jarlaxle und Athrogate und sogar Dahlia bei ihrem ersten Besuch im Audienzsaal. Bruenors Reaktion jedoch übertraf die des Drow. Ihm wurden die Knie weich, so überwältigt war er.


      Drizzt fand seine Fassung wieder, nachdem er seinen Freund gesehen hatte – seinen geliebten Begleiter durch all die Jahre, der nun in der Eingangshalle des Ortes stand, den er mehr als fünfzig Jahre gesucht hatte. Bruenor liefen Tränen über die Wangen, und sein Atem ging unregelmäßig, als ob er immer wieder zu atmen vergaß und dann die Luft gewaltsam einsaugen und ausstoßen musste.


      »Elf«, flüsterte er. »Siehst du das, Elf?«


      »In all seiner Pracht, mein Freund«, antwortete Drizzt. Er wollte noch mehr sagen, aber Bruenor begann sich von ihm wegzubewegen, als ob er von einer unsichtbaren Macht gezogen wurde.


      Ohne nach rechts und links zu blicken, ging der Zwerg durch den Raum, ganz auf sein Ziel fixiert, so als ob der Thron nach ihm riefe. Er trat auf das kleine Podest. Die anderen vier liefen hinter ihm her.


      »Tu’s nicht …«, wollte Athrogate ihn warnen, aber Jarlaxle brachte den Zwerg zum Schweigen.


      Bruenor griff zögernd nach der Lehne des legendären Throns.


      Sofort zog er die Hand wieder zurück und sprang mit großen Augen nach hinten. Dann hüpfte er im Kreis herum, blickte wild hin und her und streckte die Hände weit aus, als wüsste er nicht, ob er fliehen oder kämpfen sollte.


      Die anderen rannten zu ihm, und nun entspannte sich Bruenor und wandte sich wieder dem Thron zu.


      »Was ist passiert?«, fragte Athrogate.


      Bruenor zeigte auf den Thron. »Das ist kein gewöhnlicher Platz.«


      »Sag bloß«, erwiderte Athrogate, den die Macht des Throns quer durch den Raum geschleudert hatte.


      Bruenor sah ihn stirnrunzelnd an.


      »Na ja, er ist schon spektakulär«, bestätigte Athrogate nach einem Blick auf Jarlaxle.


      »Mehr als das«, flüsterte Bruenor.


      »Mit Magie belegt«, vermutete Dahlia.


      »Er strotzt vor Magie«, versicherte Jarlaxle ihr.


      »Er strotzt vor Erinnerungen«, stellte Bruenor klar.


      Drizzt trat zu Bruenor und streckte vorsichtig eine Hand nach dem Stuhl aus.


      »Tu das nicht«, warnte Bruenor. »Du nicht, und ganz besonders er nicht«, fügte er hinzu und zeigte auf Jarlaxle. »Keiner von euch. Nur ich.«


      Als Jarlaxle nickte, fragte Drizzt den Drow aus Menzoberranzan: »Was wisst Ihr darüber?«


      »Wissen?«, wiederholte Jarlaxle. »Ich weiß, was ich gehofft habe. Dieser Ort steckt voller Geister, voller Magie, voller Erinnerungen. Ich hatte gehofft, ein König von Delzoun, wie unser Freund Bruenor, könnte einen Weg finden, diese Erinnerungen anzuzapfen.« Als er geendet hatte, schaute er zu Bruenor. Auch Drizzt und die anderen sahen den Zwergenkönig an.


      Bruenor wappnete sich. »Na, dann wollen wir mal sehen«, befand er.


      Er holte tief Luft und trat mutig auf das Podest, wo er sich mit den Händen auf den Hüften vor den Thron stellte. Nachdem er ihn lange angestarrt hatte, nickte er, drehte sich um und setzte sich. Dabei griff er betont nach den Armlehnen.


      Athrogate zog keuchend den Kopf ein.


      Doch Bruenor wurde von dem alten Thron nicht zurückgewiesen. Einige Herzschläge lang starrte er seine vier Freunde noch an … dann waren sie verschwunden. Ihre Umrisse waberten, zerflossen und gingen im Nichts auf.


      Der Zwerg war nicht allein, sondern von unzähligen Zwergen seiner Sippe umgeben und vom Geflüster unzähliger Gespräche.


      Bruenor stählte sich, um nicht in Panik zu geraten. Das war die Magie des Throns, sagte er sich. Weder war er seinen Freunden entrissen noch sie ihm, doch sein Geist blickte über all die Jahrhunderte in die Zeiten von Gauntlgrym zurück.


      Vor ihm stand eine Gruppe Elfen, größtenteils in Zaubererroben, und neben diesen hatten sich wichtig aussehende Zwerge versammelt, den Herrschaftszeichen nach Sippenoberhäupter.


      Bruenor musste sich bewusst zum Atmen zwingen, als er sah, dass der Brustpanzer des einen das Wappen mit dem schäumenden Krug der Sippe Heldenhammer trug. Gandalug! War das Gandalug, der Erste und Neunte König von Mithril-Halle? War das möglich?


      In jedem Fall ähnelte der Zwerg dem Gründer von Mithril-Halle. Wahrscheinlich aber war er Gandalugs Vater oder dessen Vater. Schließlich hatte Gandalug in der kurzen Zeit, da Bruenor ihn nach seiner Flucht aus dem Zeitkerker der Drow gekannt hatte, nie von Gauntlgrym gesprochen, und soweit Bruenor wusste, war Gauntlgrym viel älter als Mithril-Halle. Es konnte also kaum Gandalug Heldenhammer sein.


      Dennoch wusste er, dass das Symbol auf dem Brustpanzer des Zwergs, der schäumende Bierkrug, kein Zufall war. Es war tatsächlich ein Urahn von Mithril-Halle, der hier vor ihm stand, vor dem König von Gauntlgrym. Bruenor wurde von Gemeinschaftsgefühl und einem Gefühl der Zeitlosigkeit überflutet, dem warmen, wohltuenden Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein.


      Er zwang sich, diese verlockende Ablenkung zu überwinden und sich auf den Moment zu konzentrieren, der vor ihm lag. Da wurde ihm bewusst, dass er durch die Augen des Königs von Gauntlgrym blickte, als ob sein Bewusstsein das Meer der Zeit durchquert hatte, um einen Platz aus ferner Vergangenheit einzunehmen. Er gab sich große Mühe, den Kopf frei zu bekommen und dann einfach in sich aufzunehmen, was er hier sah. Deuten konnte er es später.


      Allmählich setzten auch seine anderen Sinne ein, und bald wurden die Gespräche in seiner Umgebung deutlicher.


      Sie redeten über den Hauptturm des Arkanums. Die Elfen waren Besucher aus dem Turm. Sie redeten von magischen Ranken und wie sie einen Urelementar in die Falle locken würden, der die Hochöfen von Gauntlgrym antreiben sollte.


      Bruenor konnte kaum fassen, was sich dort vor ihm abspielte. Die Elfen fürchteten, ihr Geschenk an die Zwerge könnte von ihren dunkelhäutigen Vettern, den Drow, gestohlen werden und ganz Faerûn gefährden. Die Zwerge wehrten sich. Einer erklärte, das hätten sie alles schon besprochen, bevor der Clan Delzoun bei der Errichtung des Hauptturms in dem fernen Dorf geholfen hatte.


      Dorf … nicht Stadt.


      Bruenor fühlte die Anspannung seines Wirts, des Zwergenkönigs auf dem Thron von Gauntlgrym. Er spürte die verspannten Muskeln des Königs, als wären es seine eigenen, und er fragte sich ernstlich, ob seine Freunde, die in ferner Zukunft auf seinen eigenen Körper blickten, wohl sahen, wie er die Thronlehnen mit wachsendem Zorn umklammerte.


      Eine Elfe trat vor, die Bruenor stark an Lady Alustriel aus Silbrigmond erinnerte. Sie redete in einem Dialekt, den Bruenor kaum verstehen konnte, Altzwergisch mit elfischem Akzent, aber er hörte doch heraus, dass sie dem König zusagte, dass ihr Volk sich an die Abmachung halten würde.


      »Doch ir sült wizzen unser vorhte, daz diu beest kan komen frî«, radebrechte sie gerade. »Und de Drow viure legen an dera hôhe werlte.«


      »Kein Drow tart stên in mîn rîch«, beharrte der Zwerg.


      »Des enlíezet ir niht«, stimmte sie zu.


      »Alsô sol ez niht sin!«


      Bruenor schwirrte der Kopf, als sie die Diskussion fortsetzten. Ihm wurde klar, dass er den wichtigsten Moment des Delzoun-Clans miterlebte. Dies war der Moment ihres Abkommens mit den Zauberern, deren Hauptturm des Arkanums ihnen zum Lohn die Kraft verliehen hatte, die legendären Waffen und Rüstungen von einst zu schmieden. Dieser Handel hatte den Delzoun-Clan über alle anderen Sippen im Norden erhoben und die Königreiche begründet, die bis in Bruenors Zeit existierten.


      Er wurde gerade Zeuge des größten Moments in der Geschichte seines Clans und vielleicht des größten in der Geschichte aller Zwerge von Faerûn.


      »Iuwer viure sült ir hân!«, endete die würdevolle Elfe und verbeugte sich.


      Wieder verschwamm der Raum, und die Bilder waberten wie heiße Luft über heißem Fels an einem glühend heißen Tag.


      Einen Augenblick nahmen Drizzt und die anderen wieder vor ihm Gestalt an, aber der Zwerg wehrte sich dagegen. Nicht jetzt! Er konnte noch nicht zu ihnen zurück. Er musste noch so viel in Erfahrung bringen.


      »Bruenor!«, hörte er Drizzt sagen, aber der Zwergenkönig ließ die Stimme des Drow an sich abperlen und im Nichts verklingen, während er sich wieder durch die Jahrhunderte zurückzog.


      Das Bild verblasste und wurde von einem anderen ersetzt. Er befand sich nicht mehr im Thronsaal, sondern sah zwei Elfen Hand in Hand vor einer geöffneten Nische in der Wand stehen, in der eine Wasserschale stand. Die Schale glich denen, die Jarlaxle bei sich hatte. Das Wasser in dieser Schale drehte sich im Kreis, während die Elfen es mit einem Gesang beschworen. Es erhob sich zu einem Nebel, der zu einem Lebewesen wurde und annähernd einem Zweibeiner glich.


      Erst wirkte es in dem Alkoven winzig, doch das Wasser in der Schale enthielt nicht das ganze Wesen, sondern diente nur als Tor, um es einzulassen. Und so wuchs es, bis es bald die ganze Nische ausfüllte und den Eindruck erweckte, gleich wie eine gewaltige Woge aus seinem Loch zu brechen.


      Aber etwas hielt es auf und zog es von der Wand aus nach oben. Bruenor wurde Zeuge, wie der Elementar sich aufwärtsstreckte und durch einen Kamin im Alkoven emporstieg. Da begriff er, dass sich an der Spitze dieses Kamins eine Ranke des Hauptturms befand, durch die der Elementar als lebender Riegel für den Käfig des Urelementar an Ort und Stelle gesogen wurde.


      Und so ging es weiter. Nacheinander aktivierten die Elfen die magischen Schalen.


      Bruenor verlor jedes Zeitgefühl, als die Gänge von Gauntlgrym an ihm vorbeizogen. Sein Geist blickte durch die Augen des Königs – dessen Namen er noch immer nicht kannte – auf die große, sagenumwobene Schmiede von Gauntlgrym, die so greifbar nah schien, als wäre er leibhaftig dort.


      Das ganze Höhlensystem prägte sich seinem Inneren so ein, als ob sein Delzoun-Blut die Erinnerungen des unbekannten Königs in sich aufsaugte. Er verstand, welche Rolle die Zwerge bei der Errichtung des Hauptturms des Arkanums gespielt und welches Geschenk die Elfen Gauntlgrym im Gegenzug gemacht hatten.


      Er sah die Schmiede, die legendäre Schmiede von Gauntlgrym, und er war begeistert.


      Doch er sah auch den Urelementar, den sie aus tiefster Tiefe befreit und in der Esse unter der Schmiede eingesperrt hatten, und er bekam Angst.


      Dies war kein Ork-König, kein Riese, nicht einmal ein Drache. Es war eine gottgleiche Macht aus der Tiefe der Erde, eine echte Naturgewalt, welche die Gestalt der Kontinente verändern konnte.


      Was konnte er dagegen tun?


      Er sah mit an, wie das Wasser in die Ranken des Hauptturms geleitet wurde und die gefangenen Elementare mit Nahrung und der Kraft des Ozeans versorgte. Er sah und hörte den lebenden Wasserfall, der in die gefährliche Höhle donnerte und über den Rand toste, um sich machtvoll und auf ewig um den Schacht über dem Magmasee des Urelementar zu legen – jedenfalls hofften sie das.


      Schließlich sah er, wie die Schmiede von Gauntlgrym zum ersten Mal durch die Macht des Ungetüms aufloderte und ihr Leuchten die ehrfürchtigen Mienen der Zwerge und Elfen gleichermaßen erhellte. Da wusste er, dass er dem größten Triumph beiwohnte, den sein Volk je errungen hatte.


      Und dann war er wieder zurück im Thronsaal, wo tausend Zwerge feiernd ihre schäumenden Krüge erhoben. Dem König liefen Tränen übers Gesicht, und Bruenor wusste nicht, ob es seine waren oder die seines Wirtskörpers.


      Die Geräusche wurden leiser, das Bild verschwamm, die Gestalten waberten und wurden farblos. Dann wich der Lärm Kampfgeräuschen, und die Zwerge von einst waren wieder Geister, sonst nichts.


      Und er war wieder Bruenor Heldenhammer, nur Bruenor, der in einem runden Saal auf einem Thron saß – während seine vier Begleiter mit einem Schwarm großer, schlanker Wesen um ihr Leben kämpften. Die Angreifer führten Speere und Dreizacke wie Männer, doch um ihre Füße, nein, um ihre Schwänze, züngelten wütende Flammen hoch. Denn sie waren nur von der Taille aufwärts menschenähnliche Wesen, der Rest ihres Körpers glitt wie Schlangen über das raue Gestein. Auf dem Rücken trugen sie einen gesträubten schwarzen Stachelkamm und auf dem Kopf gedrehte Geweihe.


      Bruenor kam eine vage, alte Erinnerung. Das kannte er – er hatte davon gehört. Feuerwesen. Salamander.


      Er riss die Augen auf und sprang brüllend von seinem Thron, wobei er den Schild umklammerte und seine Axt zückte. Für alle, die auf seinen Ruf reagierten, ob Freund oder Feind, schien der Zwerg vor Kraft anzuschwellen. Seine Muskeln verdickten sich, und aus seinen Augen sprühte ein inneres Feuer.


      Ohne Rücksicht auf Verluste ging er mit langen Axthieben auf die nächste Salamandergruppe los. Von links stach ein Dreizack nach ihm, aber sein Schildarm war schneller und lenkte die Waffe nach oben ab. Bruenors Axt folgte mit unbarmherziger Kraft und hackte den Salamander in zwei Teile.


      Als ob die Zwergengötter König Bruenor in Besitz genommen hätten, brüllte er erneut und bahnte eine todbringende Schneise. Dabei rief er seine Verbündeten herbei – nicht Drizzt und die anderen, sondern die Geister von Gauntlgrym.


      »Bei Clangeddins hartem Arsch«, murmelte Athrogate hinter dem Thron.


      Der Zwerg bemühte sich, die Schlangenmänner von Jarlaxle abzulenken, weil der Drow-Söldner sich ganz auf Drizzt und Dahlia konzentrierte, um die Freiräume zu nutzen, die sie ihm ließen, wenn sie hin und her sprangen, vor und zurück und aneinander vorbei. Sobald sich eine Öffnung ergab, warf der geschickte Elf einen Dolch hindurch, der praktisch jedes Mal einen Gegner traf.


      Die vier bildeten eine gute Einheit, fast wie damals, als drei von ihnen in der Schwebenden Seele Seite an Seite gestanden hatten, aber nur König Bruenor gelang es, den dichten Schwarm der Salamander ein wenig zu lichten.


      Als Bruenor sich ins Getümmel gestürzt hatte, hatte Drizzt sich zu ihm durchkämpfen wollen. Dahlia, die jede seiner Bewegungen nutzte, folgte ihm, aber Drizzt hatte seine Meinung schnell geändert. Wenn er Bruenor jetzt sah, hielt er sich lieber zurück und konzentrierte sich auf seinen eigenen Bereich.


      Das Glück der Schlacht wendete sich rasch, denn nun strömten immer mehr Zwergengeister in den Raum. Auf der anderen Seite versuchten die Salamander, Bruenor zu umzingeln, und drohten damit Erfolg zu haben. Drizzt rief nach seinem Freund und fürchtete schon, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Bruenor schien verloren, und vielleicht hatte sein eigenes Zögern dies besiegelt.


      Aber Bruenor stellte sich den Feinden mit wildem Blick und hämischem Lachen. Er hob den Fuß und stampfte auf. Um ihn herum flammten kreisförmig Blitze auf, welche die Salamander wie trockene Blätter im Herbststurm durch die Luft wirbelten.


      »Was bei den Neun Höllen?«, fragte Athrogate.


      »Drizzt?«, fragte der sichtlich verdutzte Jarlaxle.


      Selbst Dahlia, deren Waffe auch solche Blitze von sich geben konnte, schnappte ungläubig nach Luft.


      Und Drizzt Do’Urden konnte nur den Kopf schütteln.


      Hoch oben im Schatten beobachtete ein anderes Augenpaar den Kampf in der Hoffnung, die Untertanen des Urelementar würden ihm seine Arbeit abnehmen. Vielleicht konnte er, Dor’crae, dann einfach in die Höhlen zurückfliegen und Valindra und den Ashmadai mitteilen, dass sie in den Niewinterwald zurückkehren durften.


      Darauf hoffte er inständig.


      Dann aber sah Dor’crae fassungslos zu, was der von göttlicher Macht erfasste Bruenor Heldenhammer dort anrichtete, und beobachtete, wie die Schlacht umschlug. Als er zum Thron zurückblickte, bekam er Angst. Die Ereignisse schienen ihn zu überrollen, erst mit Valindra und dem mächtigen Geschenk, das Sylora ihr gemacht hatte, dann der Anblick des mächtigen Zwergs …


      Er blickte in die Höhle von Gauntlgrym zurück, wo bald die Ashmadai mit Valindra eintreffen würden, und dachte an Syloras warnende Worte und die Macht, die sie dem Lich übertragen hatte. Der Gedanke, Valindra, insbesondere aber der ihr verliehenen Macht vertrauen zu müssen, erweckte in Dor’crae den Wunsch, nach Tay zu fliehen. Vielleicht würde Szass Tam Gnade walten lassen.


      Er konzentrierte sich wieder auf den Kampf, denn er hoffte entgegen aller Vernunft, dass die Gefolgsleute des Urelementar irgendwie einen Weg finden würden, dieser Bedrohung für die Pläne seiner Herrin ein Ende zu setzen.


      Die Explosion gottgleicher Macht beendete den Angriff. Die Salamander stoben in alle Richtungen auseinander und hinterließen Feuerspuren zu den verschiedenen Ausgängen.


      Bruenor setzte einer Gruppe nach, sprang dabei hoch und landete fast dreißig Fuß weiter mitten unter ihnen, wo seine Axt einen nach dem anderen gnadenlos niedermetzelte. Bei diesem Berserkerangriff schien der Zwerg etliche Verletzungen einzustecken, die Drizzt jedes Mal einen Schmerzensschrei entlockten.


      Bruenor hingegen registrierte sie überhaupt nicht.


      Bis die anderen vier eintrafen, stand der Zwergenkönig zwischen sechs erschlagenen Salamandern. Der Rest der Biester war geflohen, und die Zwergengeister hatten sie verfolgt.


      Bruenor blinzelte mehrfach, als ihm seine Freunde wieder bewusst wurden.


      »Was war das denn?«, fragte Jarlaxle.


      Der König konnte nur mit den Schultern zucken.


      Drizzt musterte seinen Freund eindringlich und zog sogar seinen Kragen zurück, konnte aber keine Wunden entdecken.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Dahlia. »Du hast mit dem Fuß aufgestampft, als wärst du ein Gott der Blitze?«


      Bruenor zuckte erneut mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Er wirkte selbst ziemlich durcheinander, beließ es jedoch schließlich dabei und wandte sich Jarlaxle zu.


      »Ich weiß, wo deine Schalen hingehören«, teilte er dem Drow-Söldner mit.


      »Wie kannst du das wissen?«


      Bruenor überlegte kurz. Ja, wie?


      »Gauntlgrym hat es mir verraten«, antwortete er grinsend.
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      Ältere Mächte, tiefere Mächte


      


      


      


      


      Die Ashmadai betraten den runden Saal mit zögernden Schritten, obwohl die Kampfgeräusche schon längere Zeit verklungen waren. Valindra Schattenmantel ging voran, doch sie ließ sich von vierzig der besten Krieger von Sylora flankieren. Fast augenblicklich fühlte sich der Lich zu dem Thron hingezogen und schwebte auf ihn zu, während ihre Begleiter die auf dem Boden liegenden Toten untersuchten.


      Vor dem Thron blieb Valindra stehen, weil sie seine enorme Magie spürte. Ihr Leben lang hatte die Zauberin im berühmten Hauptturm des Arkanums die magischen Künste studiert. Vor der Zauberpest und bevor Arklem Greeth sie erst getötet und dann als Untote wiedererweckt hatte, war Valindra eine mächtige Magierin von beträchtlichem Ruhm gewesen, die sich auf ihrem Gebiet bestens auskannte.


      Als Lich hatte Valindra zwar die Zauberpest überstanden, doch diese hatte ihrem Verstand erheblich zugesetzt. Inzwischen aber war sie wieder einigermaßen Herrin über ihre Sinne und fand sich zunehmend auch mit unbekannten magischen Energien der neuen Zeit zurecht.


      Der Thron, dessen Kräfte all den dramatischen Ereignissen auf Faerûn getrotzt hatten, warf sie wieder in die Vergangenheit zurück. Die Magie darin war so alt, dass sie in Valindra etwas zum Klingen brachte und ein angenehmes Gefühl erweckte, das sie seit Jahrzehnten nicht mehr verspürt hatte.


      Deshalb brach sie vor dem Thron in beglücktes Staunen aus. Ihre bleichen, ausgezehrten Hände reckten sich nach dem mächtigen Ding, ohne es zu berühren. Valindra war so in Gedanken und Erinnerungen an ihre Lebzeiten als Zauberin versunken, dass sie nicht einmal bemerkte, wie zwei Ashmadai-Anführer hinter sie traten.


      »Lady Valindra«, sagte ein großer Tiefling.


      Als sie nicht reagierte, wiederholte er seine Worte deutlich lauter.


      Valindra zuckte zusammen und fuhr herum. In ihren geisterhaften Augen flackerten bedrohliche rote Flammen.


      »Wir glauben, dass die Toten aus der Feuerebene stammen«, teilte der Tiefling ihr mit. »Vielleicht Untertanen des Urelementar?«


      Valindras Gesichtsausdruck verriet, dass sie die Frage weder richtig gehört noch begriffen hatte.


      »Ja«, antwortete eine andere Stimme. Die beiden Ashmadai und Valindra sahen, wie eine Fledermaus hinter dem Thron auftauchte, über die eigenen Füße zu stolpern schien und Menschengestalt annahm.


      »Es sind tatsächlich Untertanen oder eher Anbeter des Urelementar«, erklärte Dor’crae. »Die Salamander und große rote Echsen weiter unten und sogar ein kleiner roter Drache. Sie haben den Ruf des Vulkans vernommen.«


      »Es sind noch mehr?«, vergewisserte sich der Ashmadai.


      »Viele«, bestätigte Dor’crae, während er um das Podest herumkam.


      »Vielleicht können sie uns unsere Aufgabe abnehmen«, meinte der Tiefling. »Vielleicht haben sie es bereits.«


      Bei dieser Bemerkung lachte Dor’crae nur und schwenkte den Arm, um die anderen noch einmal auf den Ausgang des Kampfes aufmerksam zu machen – eines Kampfes, den er aus den Schatten der hohen Decke des Raums verfolgt hatte.


      »Darauf würde ich nicht …«, begann er, hielt jedoch inne, als ihm auffiel, dass Valindra gar nicht zuhörte. Sie konzentrierte sich wieder auf den Thron.


      »Ihr solltet nicht davon ausgehen, dass die Bewohner dieser Höhlen Gegner wie Jarlaxle und dessen Zwerg oder Dahlia und Drizzt Do’Urden bezwingen können«, teilte er dem Ashmadai mit. Er warf einen Blick auf Valindra, die nun das Podest betrat und wie in Trance den Thron anstarrte. »Sie waren schon vorher beeindruckende Gegner, aber jetzt ist ihre Macht noch gestiegen. Ich habe sie hier beobachtet, und der andere Zwerg, den sie bei sich hatten, anscheinend ein Zwergenkönig, wurde irgendwie … magisch gestählt.«


      Bei dieser Nachricht verzogen die beiden Ashmadai verwirrt das Gesicht und sahen einander an, ehe sie sich wieder Dor’crae zuwandten.


      »Durch die Kraft dieses Throns«, fuhr der Vampir fort und sprach dabei zu Valindra.


      Der Lich schien ihn nicht zu hören.


      »Irgendwelche alte Magie hier verleiht ihm Macht«, warnte Dor’crae die Anwesenden.


      »Magie, ja«, gurrte Valindra, deren Hand über der Thronlehne schwebte. Dann griff sie plötzlich zu.


      Ihre Augen wurden groß, und sie zischte protestierend. Ganz offensichtlich konnte sie sich nur mit Mühe festhalten – der Thron versuchte, sie abzuschütteln. Der Lich jedoch knurrte verbissen und kämpfte dagegen an. Schließlich drehte Valindra sich um und setzte sich. Beide Hände umklammerten die Lehnen.


      Sie knurrte und fauchte, zappelte, zischte und fluchte unablässig vor sich hin. Ihr Rücken bog sich durch, als ob eine unsichtbare Macht sie hochzuheben versuchte. Wieder knurrte sie, verfluchte einen Zwergenkönig und setzte sich gewaltsam zurück. Für alle Zuschauer, die drei vor dem Thron und viele andere im ganzen Raum, sah sie aus wie ein Halbling, der sich einem angreifenden Erdkoloss widersetzt.


      Das Ringen wurde härter. Bald schossen weißblaue und schwarze Blitze aus dem Stuhl. Dor’crae und die Ashmadai-Anführer wichen zurück.


      Der Thron von Gauntlgrym wehrte sich mit aller Macht gegen Valindra, aber das wollte der Lich nicht akzeptieren.


      Am Ende schleuderte der Thron sie jedoch mit einem Rumpeln, das die Höhle erschütterte und bis in die Tiefen von Gauntlgrym nachhallte, durch die Luft. Valindra fing ihren Sturz auf magische Weise ab und kam sanft zum Stehen, wie üblich wenige Fingerbreit über dem Boden.


      »Valindra?«, fragte Dor’crae, doch der Lich hörte ihn nicht.


      Sie flog zum Thron zurück. Ihre Hände waren wie tödliche Krallen ausgefahren. Mit einem bösen Zischen schoss sie Blitze aus ihren Händen ab, die der magische Thron jedoch einfach in sich aufnahm. Daraufhin beschwor die ergrimmte Valindra eine Feuererbse, die sie auf den Thron warf.


      »Weg hier!«, schrie der Hauptmann der Ashmadai. In ihrer Hast, sich vom Thron zu entfernen, nahmen seine Krieger die Beine in die Hand.


      Valindras Feuerball erfasste den Thron, das Podest und einen Gutteil des Bodens rundherum. Die wilden Flammen loderten bis zu der Frau selbst empor, die sie nicht weiter beachtete. Die Ashmadai wurden von der Explosion nicht erfasst, nur ein Mantel ging in Flammen auf, und sein Besitzer musste sich eilends auf dem Boden hin- und herrollen, um den Brand zu löschen.


      Nachdem sich Feuer und Rauch verzogen hatten, stand der Thron unbehelligt und ohne jeden Kratzer weiter in der Mitte.


      Valindra schrie auf, zischte und griff ihn erneut mit Blitzen an, ehe sie darauf zulief, um ihn zu zerkratzen und mit aller Kraft darauf einzuschlagen.


      »Natürlich ist sie mächtig«, flüsterte der Hauptmann der Ashmadai Dor’crae ins Ohr, als sie weitergingen. »Dennoch fürchte ich ihre Gegenwart an diesem Ort.«


      »Sylora Salm hat entschieden, dass sie mitkommt«, erinnerte ihn Dor’crae. »Dafür hatte sie ihre Gründe, und es steht dir nicht zu, diese zu hinterfragen.«


      »Natürlich nicht.« Der Mann schlug die Augen nieder.


      Dor’crae starrte ihn böse an, um sicherzugehen, dass er seinen Platz kannte. Unpassendes Gemunkel oder gar Meuterei konnten sie sich angesichts so mächtiger Feinde nicht leisten. Doch wenn Dor’crae an die Szene mit der wie wahnsinnig um sich schlagenden Valindra zurückdachte, konnte er dem Ashmadai seine Worte kaum verdenken.


      Sie konnten den Lich nicht beherrschen, und er war davon überzeugt, dass Valindra ihre Feuerbälle auch dann bedenkenlos abschießen würde, wenn dabei sämtliche Ashmadai im Weg standen.


      Das Beben erschütterte den Boden und rüttelte alle fünf ein wenig durch. Drizzt kam es nicht besonders schlimm vor, aber als er Bruenor ansah, wurde der Drow doch nachdenklich.


      »Was sagst du dazu?«, fragte Jarlaxle, bevor Drizzt es vermochte.


      »Ach, das Biest hat gerülpst, weiter nichts«, befand Athrogate.


      Bruenor jedoch hatte seine Zweifel. »Das war nicht das Biest«, sagte er kopfschüttelnd. »Unsere Feinde haben Gauntlgrym betreten. Sie kämpfen gegen die Altvorderen.«


      »Die Altvorderen?«, wunderten sich Drizzt und Dahlia, die einander überrascht ansahen.


      »Die Zwerge von Gauntlgrym«, erklärte Jarlaxle.


      »Der Thron«, stellte Bruenor richtig. »Sie haben den Thron angegriffen.«


      »Wozu?«


      Der Zwergenkönig schüttelte erneut den Kopf. Seine Miene verriet, dass der Thron ganz sicher nicht in ernster Gefahr war. Dennoch schaute er sich um und fügte hinzu: »Die Geister sind weg.«


      Auch die anderen blickten sich um. Tatsächlich waren in dem breiten Gang keine Geister mehr zu sehen, obwohl eben noch welche hier gewesen waren.


      »Sie kämpfen um den Thron von Gauntlgrym«, erläuterte Bruenor.


      »Und was heißt das für uns?«, wollte Drizzt wissen.


      Jarlaxle schien die Antwort auf der Zunge zu liegen, aber wie die anderen unterwarf er sich Bruenor.


      »Wir gehen weiter«, erklärte Bruenor und marschierte los. Athrogate bemühte sich, neben ihm zu bleiben.


      »Er scheint seiner Sache sehr sicher zu sein«, sagte Dahlia zu Drizzt und Jarlaxle, als die Zwerge loszogen. »Bei jeder Biegung und jedem neuen Gang.«


      Das stimmte. Und obwohl Drizzt seinem Freund vertraute und sie letztlich ohnehin keine Wahl hatten, war er ziemlich besorgt. Im Bereich des Thronsaals waren die Gänge unbeschädigt gewesen, oder jedenfalls nicht mehr, als Jarlaxle, Athrogate und Dahlia es in Erinnerung hatten. Aber bald nachdem sie die erste lange Treppe hinter sich hatten, trafen sie auf mehr Geröll und Zerstörung. Hier hatten die Gänge sich verzogen und waren aufgerissen, und die zweite Treppe hatte sich als unpassierbar erwiesen.


      Dennoch ließ Bruenor sich nicht einschüchtern, sondern nahm einfach einen anderen Weg.


      Drizzt wusste nicht, welche Magie in dem Thron gesteckt hatte, doch er hoffte, dass es wirklich Erinnerungen aus Gauntlgrym waren und nicht eine Täuschung, die ihre Feinde ihm in den Kopf gesetzt hatten, so wie bei Athrogate.


      Jarlaxle lief vor, um auf die Zwerge aufzupassen.


      »Du hast in der Schlucht gut gekämpft«, stellte Drizzt leise fest.


      Dahlia zog die Augenbrauen hoch. »Ich kämpfe immer gut. Deshalb bin ich am Leben.«


      »Du kämpfst also oft«, sagte Drizzt lächelnd.


      »Wenn es sein muss.«


      »Vielleicht bist du weniger bezaubernd, als du glaubst.«


      »Das muss ich nicht sein«, entgegnete Dahlia prompt. »Ich kämpfe gut.«


      »Beides schließt sich nicht unbedingt aus.«


      »Wofür du anscheinend der lebende Beweis bist«, verkündete sie.


      Sie ging schneller und ließ den amüsierten Drizzt hinter sich zurück.


      »Jeder Tunnel!«, rief der Anführer der Ashmadai, als seine gesamte Gruppe vor dem Zugang zurückschreckte, der sie in den Raum geführt hatte. Aus jedem Zugang zum Thronsaal drang eine Flut farbloser Zwergengeister, die sich zu einer geordneten Armee formierten.


      »Können sie uns berühren? Können sie uns etwas tun?«, fragte eine Frau mit klappernden Zähnen. Tatsächlich war es eiskalt geworden.


      »Sie können euch in Stücke reißen«, klärte Dor’crae sie auf.


      »Dann kämpfen wir!«, schrie der Anführer, was ihm einen jubelnden Schlachtruf eintrug.


      Von allen außer von Dor’crae, der mit dem Gedanken spielte, sich wieder in eine Fledermaus zu verwandeln und weiterzufliegen. Und außer Valindra, die in ein so lautes, hysterisches Gelächter ausbrach, dass der Jubel sich rasch legte.


      »Kämpfen?«, fragte Valindra, als schließlich alle zu ihr blickten. Sie begann erneut scheinbar unkontrolliert zu keckern. Dann streckte sie eine magere Hand aus, mit der Handfläche nach oben, schloss die Augen und stimmte eine Beschwörung an.


      Die Ashmadai schoben sich hinter sie, damit sie fliehen konnten. Schließlich hatten sie gesehen, was Valindras Magie angerichtet hatte.


      Diesmal aber erfüllte kein Feuerball den Raum, sondern ein Zepter erschien in ihrer Hand. Bei flüchtigem Hinsehen glich es denen der Ashmadai, was wieder Hochrufe nach sich zog. Doch wer Valindras Zepter genauer betrachtete, schnappte nur noch nach Luft.


      Die Zepter der Ashmadai waren Speer und Stab zugleich. Anfangs waren sie rot, doch diese Farbe verblasste, je länger sie benutzt wurden, so dass die meisten Waffen nur noch leicht rötlich schimmerten. Valindras Zepter hingegen war rubinrot, ja, es schien aus einem riesigen, tiefroten Rubin zu bestehen, dessen Farbe so satt wirkte, dass die nächststehenden Ashmadai automatisch die Arme hoben, als ob sie am liebsten mitten hineingreifen würden.


      Valindra umfasste das Zepter mit beiden Händen und hielt es quer über den Kopf. Seine Enden flammten leuchtend rot auf.


      »Wer ist euer Herr?«, rief sie.


      Verwirrt sahen die Ashmadai einander an. Einige hauchten: »Ashmodeus«, während andere tastend fragten: »Valindra?«


      »Wer ist euer Herr?«, schrie Valindra, deren Stimme die ganze Höhle zu erfüllen schien. Sie hallte magisch von den Steinen zurück, und die Enden des Zepters flackerten zur Antwort.


      »Asmodeus!«, rief der Anführer. Die anderen folgten seinem Beispiel.


      »Betet zu ihm!«, befahl Valindra.


      Sofort knieten die Fanatiker im Kreis um Valindra herum, und jeder schlang den rechten Arm um die Person rechts von ihm und erhob den linken zu dem wundersamen Zepter. Sie stimmten ein Lied an und bewegten sich langsam auf den Knien im Kreis nach links.


      Dor’crae beobachtete die Szene bass erstaunt aus sicherem Abstand. Er kannte dieses Zepter. Szass Tam bewahrte es in Tay auf, denn er wusste, dass es den größten Schatz der Ashmadai darstellte. Dor’crae hatte schon lange geahnt, dass Sylora Salm es in den Westen mitgenommen hatte. Immerhin war fast der gesamte Kult der Ashmadai mit ihr in den Niewinterwald gezogen und leistete ihr strikten Gehorsam. Als Valindra sich ihnen damals angeschlossen hatte, hatte Syloras Macht über den Lich diesen Verdacht weiter genährt.


      Der Vampir konnte kaum fassen, dass Sylora das Zepter ausgerechnet Valindra anvertraut hatte, dieser instabilen, wenn auch mächtigen Untoten.


      Er schüttelte seine Bedenken ab. Das war der falsche Zeitpunkt dafür. Seine Krieger lagen auf den Knien, und die Zwerge kamen rasch näher.


      »Valindra!«, rief er warnend, aber auch sie war zu tief in ihren Gesang versunken, um ihn zu hören.


      »Valindra, sie kommen!«, schrie der Vampir. Wieder gab der Lich kein Zeichen, dass er ihn gehört hatte.


      Die vordersten Geister nahmen einen rötlichen Schimmer an, als sie in den Glanz des Rubinzepters traten. Dor’crae bemerkte, dass sie zu zögern schienen. Ihre Gesichter zuckten unangenehm berührt – vielleicht sogar vor Schmerz. Aus den Enden des Zepters drang Rauch, der zwischen Valindra und den nächsten Zwergen Kreise zog, über den Steinboden wehte und noch tiefer sank, als würde er in das Gestein dringen. Dann verflüssigte sich der Boden. Der Fels schmolz. Es bildeten sich rote Blasen, die platzten und beißenden gelben Rauch absonderten.


      Einmütig blieben die Geister stehen, warfen die Hände in die Höhe und hielten sich die Augen zu.


      Und nun drang es durch den Boden, als würde es sich aus einem flachen Tümpel erheben, zuerst der große Kopf mit seinem mehrreihigen, roten Stachelkamm. Nach beiden Seiten ragten schwarze Hörner, die sich nach oben drehten und dort spitz zulaufend aufeinanderzeigten. Die großen Augen hatten keine Pupillen, sondern waren reine Feuergruben, die Augen eines erbosten Teufels. Der breite Mund war zu einem anhaltenden Zischen verzogen, das riesige Fangzähne entblößte und Zahnreihen, die mit Leichtigkeit Fleisch von den Knochen reißen konnten. Die Kreatur stieg noch höher, als würde sie auf einer Leiter durch den geschmolzenen Boden kommen. Der makellose, nackte Körper trat ohne alle Brandspuren aus der Lava, und nachdem er hoch genug vorgedrungen war, breitete er die ledrigen roten Flügel aus.


      Die ganze Kreatur war rot und heiß wie die Feuer der Neun Höllen zusammen. Ihre Haut zog sich straff über angespannte Muskelstränge und Knochen. Der schwarze Stachelkamm erstreckte sich wie ein scharfer Grat über den ganzen Rücken und ging in einen gleißenden roten Schwanz über, von dessen schwarzer, gespaltener Spitze tödliches Gift tropfte. Auch die langen Krallen an den Händen waren glänzend schwarz wie polierter Obsidian. In der rechten Hand hielt die Gestalt einen riesigen, pechschwarzen Streitkolben mit vier Klingen am Kopf, von denen jede einzelne tödlich war. Aus der Waffe wehte Rauch, und hin und wieder leckten Flammen über den glühenden Kopf.


      Schließlich entstieg der Dämon dem Lavatümpel. Als sein riesiger Fuß über das harte Gestein scharrte, riefen die schwarzen Klauen ein schrilles Kreischen hervor.


      Der Dämon war nur mit einem grünen Lendenschurz bekleidet, auf dem ein Eisenschädel prangte. Dazu trug er Armschienen aus schwarzem Leder um die prallen Unterarme und makabren Schmuck – eine Kette aus Menschenschädeln, die an dem acht Fuß großen Teufel allerdings kleiner aussahen, und noch mehr Schädel an seinem peitschenden Schwanz.


      Die Ashmadai warfen sich heulend nieder. Sie wagten nicht, den prachtvollen Teufel auch nur anzusehen.


      Natürlich war es nicht Asmodeus, denn schon der Versuch, diesen Teufel zu beschwören, hätte für alle den Untergang bedeutet. Aber dennoch stieg Dor’craes Achtung vor Valindra in diesem schrecklichen und glorreichen Moment beträchtlich. Jetzt kam es ihm dumm vor, dass er je an Sylora Salm gezweifelt hatte. Mit diesem Zepter hatte Valindra einen Ruf in die Neun Höllen ausgesandt, und sie war erhört worden.


      Dor’crae wusste nicht viel über Teufel, aber wie jeder, der mit bösen Zauberern zu tun hatte, kannte er die wichtigsten Bewohner der unteren Ebenen. Valindra war tatsächlich erhört worden, und für ihre Mühen hatte man ihr einen Höllenschlundteufel geschickt, einen General und persönlichen Diener des Teufelsgottes, der nur den unaussprechlichen Erzteufeln selbst unterstand.


      Das Ungeheuer warf einen Blick auf die feindlichen Geister und drehte sich dann zu Valindra und den zitternden Ashmadai um. Es griff mit seinem langen Arm nach dem Zepter und umfasste die Waffe.


      Wieder fand Dor’crae den Zeitpunkt geeignet, um zu verschwinden. Doch der Teufel nahm Valindra das Zepter nicht ab, sondern schien es mit seiner Macht zu tränken, die auf den Gegenstand überging.


      Das Zepter leuchtete noch heller. Dor’crae musste sich abwenden und den Ellbogen mit dem Mantel hochheben, um sein Gesicht abzuschirmen. Auch er war ein Untoter. Schon oft hatte der Vampir nichtsahnende Menschen überwältigt, Leute mit schwachem Willen, die seinen Forderungen nachgegeben hatten. Jetzt aber wurde ihm klar, welches Entsetzen er solchen Opfern eingejagt hatte.


      Unwillkürlich sank er auf die Knie. Er konnte den Höllenschlundteufel nicht länger ansehen, sondern vergrub das Gesicht in beiden Händen und beugte sich tief auf den Boden. Dort erwartete er zitternd und hilflos seinen Tod. Es gab kein Entrinnen. Keine Hoffnung.


      »Dor’crae«, hörte er mehr in seinen Gedanken als in den Ohren, als Valindras dünne, sehr, sehr ferne Stimme ihn ansprach. »Dor’crae, steh auf«, befahl sie.


      Der Vampir wagte einen Blick. Valindra stand noch immer da wie zuvor, das Zepter hoch erhoben, dessen Enden immer neue Wogen rot leuchtender Energie abgaben.


      Der General aus der Hölle stand jetzt vor ihr und ließ das Zepter los, das im Vergleich zu dem Höllenbewohner nun viel kleiner erschien.


      Dor’craes Schmerz und seine Hoffnungslosigkeit ließen nach. Er kam langsam auf die Knie, dann auf die Füße.


      »Die Untertanen des Urelementar werden nicht begreifen, dass auch wir ihn freilassen wollen«, warnte der Vampir. »Außerdem ist da noch der Drache, der rote Drache aus der Tiefe …«


      Valindra zuckte nur lächelnd mit den Schultern, während sich ringsumher die Ashmadai aufrappelten. Der Vampir fragte sich, ob Valindra sie alle einzeln und namentlich, aber dennoch gleichzeitig wachgerufen hatte.


      »Geh voraus, Beealtimatuche«, sagte der Lich.


      Angeführt von dem Höllenschlundteufel marschierten alle an der Masse hilfloser Zwergengeister vorbei, die sich in Qualen wanden, und aus dem Thronsaal hinaus.


      Die Ashmadai sagten kein Wort, doch ihre Mienen verrieten Ehrfurcht, Staunen und Begeisterung. Nur Dor’crae teilte ihre Gefühle nicht. Er hatte schon Zauberer gekannt, die Wesen von den unteren Ebenen beschworen hatten, meist kleinere Dämonen oder Teufelchen. Er hatte auch von Leuten gehört, die sich an mächtigere Dämonen, Teufel oder Elementare herangewagt hatten.


      Solche Versuche, stärkere Diener zu beschwören, nahmen selten ein gutes Ende. Er warf einen Blick auf das Zepter, die Quelle der Macht für diese Beschwörung, und wusste instinktiv, dass ein Großteil der darin gespeicherten Energie beim Ruf nach dem Teufel verbraucht worden war – einem mächtigen Teufel, der streng kontrolliert werden musste.


      Höllenschlundteufel unterstanden einzig und allein den Erzteufeln, und dieser hier schien nun Valindra Schattenmantel zu dienen.


      Doch wie lange?
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      Das Erbe. Das Schicksal.


      


      


      


      


      Drizzt lehnte an der schützenden Wand einer Nische entlang dem zehn Fuß breiten Gang. Dahlia stand gegenüber in einem ähnlichen Alkoven. Sie hörten ihre Verfolger und wussten, dass es Wesen von der Elementarebene des Ungeheuers waren. Der Drow warf einen Blick nach vorn, wo der Gang in einen quadratischen Raum mündete, dessen Tür zu verbogen war, um die Angreifer zurückzuhalten.


      »Schnell«, flüsterte Drizzt Bruenor und den anderen zu.


      Der Zwergenkönig hatte erklärt, dass in diesem Raum die erste der Zauberschalen aufgestellt werden sollte, eine der magischen Verbindungen zu den Ranken des Hauptturms.


      Drizzt blinzelte in den Gang, wo in gleichmäßigen Abständen zahlreiche Metallschilder mit Zwergenbildern angebracht waren. Allerdings gab es keinen erkennbaren Hinweis auf die richtige Stelle. Da riss ein Geräusch am Ende des Gangs ihn aus seinen Gedanken. Er warf Dahlia einen Blick zu und nickte.


      Die Frau hielt ihren Dreifachstab und grinste ihm kampflustig zu. Dieses Grinsen verschwand allerdings sogleich. Sie hob die Hand und schrieb Zeichen in die Luft.


      Dein Schwert.


      Drizzt warf einen Blick auf den Krummsäbel, Eisiger Tod, an seinem Gürtel und begriff sofort, was sie meinte. An der Stelle, wo der Griff auf der Scheide saß, schimmerte ein blauer Streifen. Eisiger Tod hatte immer eine bläuliche Farbe und leuchtete oft auf, besonders wenn eine Kreatur des Feuers nahte. Schließlich war der Krummsäbel eine alte Frostwaffe, die zum Kampf gegen Feuerwesen geschaffen worden war. Sie gierte nach dem Blut der Elementarwesen.


      Aber Drizzt hatte sie noch nie in der Scheide aufleuchten sehen. Er zog den Säbel ein Stückchen heraus und tauchte damit den Alkoven in blaues Licht.


      Dann schob er ihn wieder zurück und atmete tief durch. Sicher lag das daran, dass sie sich dem Inbegriff aller Feuerwesen, dem Urelementar, näherten.


      Er sah zu Dahlia zurück und hob bereits die Hand zur Antwort, doch ehe er sie bewegte, fiel ihm etwas Erstaunliches auf: Dahlia hatte ihn mit der komplizierten Gestensprache der Drow angesprochen. Ihm war noch nie ein Nicht-Drow begegnet, der diese Handzeichen beherrschte.


      Woher kennst du unsere Gesten?, fragte er.


      Dahlia verzog ihr hübsches Gesicht, als sie offenbar erfolglos versuchte, seinen Bewegungen zu folgen.


      Langsamer zeigte Drizzt an: Du sprichst wie ein Drow.


      Sie hielt die Hand waagrecht und wackelte damit auf und ab, um anzudeuten, dass sie nur wenige Gesten beherrschte. Am Ende zuckte sie ergeben mit den Schultern.


      Dennoch war Drizzt beeindruckt. Kaum jemand, der kein Drow war und nicht von Kindesbeinen an der Akademie studiert hatte, konnte auch nur die einfachsten Worte dieser komplizierten, verschlüsselten Sprache bilden.


      Weiter unten wurde eine Tür aufgerissen. Dahlia drückte sich gegen die Wand und umklammerte ihren magischen Stab.


      Drizzt zog einen Pfeil aus seinem Zauberköcher und legte ihn an Taulmarils Sehne. Dann ließ er sich auf ein Knie sinken und spähte in den Gang, wo sich eine Reihe rothäutiger Salamander auf ihn zuschlängelte.


      »Rasch, Zwerg«, drängte Jarlaxle, der nervös die Tür zum Gang im Blick behielt. »Ich glaube, unsere Feinde sind dicht hinter uns.«


      Bruenor stieß nur ein kräftiges »Pff!« aus. Mit den Händen in den Hüften starrte er die Wand auf der Seite an, an der nicht weniger als zehn Schilder hingen. Und gegenüber waren es genauso viele.


      »Zieh sie einfach alle«, schlug Athrogate vor.


      Bruenor schüttelte den Kopf. »Es muss das richtige sein. Sonst sitzen wir in der Falle und sind so gut wie tot.«


      Während Bruenor noch sprach, hatte Athrogate sich einem der Schilder genähert und griff bereits danach. Jetzt zog er die Hand schnell wieder zurück und holte erschrocken Luft. Er schaute zu Bruenor.


      Bruenor zeigte zwei Schilder weiter. »Das da.«


      »Ganz sicher?«


      »Ja«, erwiderte Bruenor, worauf Athrogate weiterging. Er hakte seine Finger hinter das Metall und zog. Nichts geschah.


      Im Gang brach Geschrei los.


      Athrogate griff fester zu und zog mit seiner ganzen beträchtlichen Kraft, aber das Schild rührte sich nicht von der Stelle. Schließlich ließ er verärgert los, sprang zurück, spuckte in beide Hände und wollte es noch einmal versuchen. Diesmal jedoch ging Bruenor dazwischen. Er marschierte zu dem Schild, berührte es mit einer Hand und sprach in einer Sprache, die so sehr nach Zwergisch klang, dass Athrogate erst nach ein paar Momenten begriff, dass er kein Wort verstand.


      Bruenor zupfte an dem Schild, und diesmal schwang es auf und gab den Blick auf ein Geheimfach frei.


      »Wie bei den Neun Höllen?«, fluchte Athrogate.


      »An die Magie des Throns gebunden?«, überlegte Jarlaxle. Der Drow war sogleich an Bruenors Seite, um die Schale in das schmale, tiefe Fach zu schieben. Dann tastete er nach einer Phiole, die er dem Zwerg reichte.


      »Um die Magie der Schale zu aktivieren …«, begann er, doch Bruenor gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen.


      Er wusste, was zu tun war. Irgendwoher kannte er die Worte. Er zog den Korken von der Phiole und goss das magische Wasser in die Schale. Dann schwenkte er es sanft darin herum und sagte dazu einen leisen Spruch.


      Das in der Schale kreisende Wasser schien sich zu vervielfachen. Es vermehrte sich und nahm Gestalt an. Bald stieg eine menschenähnliche Gestalt aus Wasser über dem Rand der Schale auf, wurde immer mächtiger und schien sich kurz zu ärgern, dass man sie aus ihrer Heimatebene hierhergerufen hatte.


      Sie schwoll weiter an, bis sie für das schmale Fach zu groß wurde und den Zwerg hoch überragte. Jarlaxle trat zurück, und Athrogate stieß einen Warnruf aus. Er zog seine Morgensterne, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie einem solchen Wesen antun sollten.


      Bruenor jedoch blieb unbeeindruckt. Er hatte dieses Wesen durch die Magie der Schale herbeigerufen, und er konnte es befehligen. Nun griff er an dem Elementar vorbei, als wäre dieser nicht gefährlicher als eine Topfpflanze, und schob die Schale tiefer in die Nische. Er zeigte in den engen Tunnel und befahl dem Elementar, sich in die Dunkelheit zurückzuziehen. Denn am anderen Ende dieses Lochs wartete eine offene Ranke des Hauptturms, ein Ort, der dafür vorgesehen war, von genau so einem Wesen ausgefüllt zu werden.


      Der Elementar schwoll protestierend an. Dicke Auswüchse, die an Arme erinnerten, drohten Bruenor von beiden Seiten mit großen Wasserfäusten.


      Aber der Zwerg wies nur grimmig nach hinten. Er zwang den Elementar zu gehorchen, und sobald dieser sich in das Loch zurückgezogen hatte, griff Bruenor nach dem Schild. Einen kurzen Moment lang lauschte er auf die Geräusche im Inneren der Nische, die sich wie brechende Wogen an der Küste anhörten.


      Dann holte er tief Luft. Voller Erleichterung darüber, dass die Kreatur seinen Befehl tatsächlich befolgt hatte, schloss er die Klappe und drehte sich zu Jarlaxle um, der an der Tür Wache hielt.


      »Wir müssen weiter!«, rief der Drow ihm zu, doch Bruenor schüttelte den Kopf.


      »Da drüben ist der zweite«, erklärte er und zeigte auf die andere Seite.


      Draußen wurde es immer lauter.


      »Oh, dann beeile dich, guter Zwerg«, sagte Jarlaxle, zog zwei dünne Stäbe und stellte sich an der Tür auf.


      Taulmaril der Herzenssucher ließ einen Pfeil nach dem anderen wie silberne Blitze durch den Gang sausen. Drizzt lehnte sich in seinem Alkoven vor und hielt den Pfeilhagel so lange wie möglich aufrecht, denn bei jedem Schuss fällte ein mächtiger Pfeil einen Salamander, manchmal zwei und einmal sogar drei.


      Diese Verluste schienen die Monster jedoch nur noch mehr anzustacheln. Drizzt wusste, dass er sie nicht alle vertreiben konnte. Sie kämpften für den Urelementar – für ihren Gott. Ihre Körper türmten sich bereits im Gang, aber immer neue Salamander schlängelten sich darüber hinweg. Und als der Drow auch diese erschoss, kamen die wütenden Kreaturen dahinter auf eine neue Taktik und schoben den ganzen Stapel vorwärts, anstatt darüberzuklettern.


      Der Drow verzog das Gesicht, schoss aber trotzdem weiter. Was blieb ihm anderes übrig? Er spannte Taulmarils Sehne mit aller Kraft und schoss mitten ins Zentrum seiner Gegner. Die Blitzpfeile schlugen Löcher in den Stapel, brachten die Körper zum Zucken und brachen hin und wieder zu den lebenden Feuerwesen dahinter durch.


      Dennoch kamen sie immer noch näher. Drizzt wollte gerade Taulmaril überstreifen und seine Schwerter zücken, als zwei echte Blitzschläge von hinten durch den Gang rasten, die ihn erschreckten und vorübergehend geblendet in seine Nische zurückweichen ließen. Als er wieder um die Ecke spähte, sah er zahllose schwarze, rauchende Körperteile, doch hinter den gesprengten vordersten Reihen bemühten sich neue Salamander, die schützende Wand zu schließen.


      Drizzt ging wieder mit seinem todbringenden Bogen an die Arbeit. Hinter ihm an der Tür setzte Jarlaxle noch einmal seine Stäbe ein. Diesmal zielten seine Blitze so hoch, dass sie von der Decke abprallen und hinter den Wall aus toten Salamandern gelangen würden.


      »Kleb sie fest!«, rief Drizzt, der nicht wusste, wie er das besser ausdrücken sollte.


      Eine grüne Paste flog an ihm vorbei und landete direkt vor dem Leichenwall.


      »Sie sind gleich da!«, rief Dahlia von der anderen Seite.


      »Rückzug!«, schrie Jarlaxle von der Tür her, ehe zwei weitere Blitze an den beiden vorbeizischten, deren Aufschläge die Wände wackeln ließen.


      »Jetzt!«, brüllte Dahlia gleich darauf, sprang auf den Gang und schwang dabei ihren Dreifachstab.


      Drizzt gesellte sich mit seinen Säbeln zu ihr, gerade rechtzeitig, um Eisiger Tod nach rechts zu ziehen und einen Dreizack abzuwehren, der auf Dahlia zuflog.


      Die Angreifer drangen in Dreierreihen vor und stachen dabei wütend auf den Drow und die Elfe ein.


      Drizzts Krummsäbel beschrieben Kreise vor seinem Körper, die jeden Stoß abwehrten, mal einen, mal zwei, je nachdem, wohin der mittlere Salamander gerade zielte. Doch die Reichweite der langen Speere und Dreizacke ließ zwischen seinen Paraden keinen Gegenangriff zu. Außerdem wollte er seinen Platz neben Dahlia nicht räumen. Zu zweit waren sie als Verteidiger kaum zu schlagen, und als sich ihr Rhythmus eingespielt hatte, merkte Drizzt, dass sie nicht nur verteidigten. Dahlias bemerkenswerter Stab, mal lang, mal zweigeteilt, mal dreigliedrig und mal zwei getrennte Bo-Flegel, gestattete ihr die unterschiedlichsten Reichweiten und Gegenangriffe. Drizzt konzentrierte sich ganz auf die Defensive und wehrte mit Leichtigkeit die Schläge des gegenüberstehenden Salamanders und auch desjenigen in der Mitte ab.


      »Ja!«, schrie Dahlia, als sie seine Absicht erfasste. Sie trat einen Schritt zurück, um Drizzt vorbeizulassen, der schnell nacheinander zwei Speere und einen Dreizack wegschlug. Seine Füße rasten hin und her, und seine Hände verschwammen, so schnell reagierten seine Klingen auf jeden Vorstoß ihrer Gegner.


      Dann wich er nach links zurück und hörte neben sich ein Schnappen. Wieder eine neue Variante von Dahlias erstaunlicher Waffe: Diesmal waren es vier gleich lange, doch miteinander verbundene Stäbe, die sie wie eine Peitsche einsetzen konnte. Die Wirkung war vernichtend, wie der Salamander außen rechts feststellte, als das Ende ihm ein Loch in die Stirn schlug.


      Noch während er tot umfiel, sauste von seinem Hintermann aus ein Speer nach vorn, den Drizzt jedoch ablenkte, während Dahlia noch ihre Waffe einholte. Der Drow arbeitete sich schnell nach links zurück, um die Linie zu halten.


      »Rüber!«, rief Dahlia von hinten. Instinktiv duckte er sich, als die Elfenkriegerin sich abstieß, über ihn hinwegflog und innerhalb der Reichweite der Speere und Dreizacke zwischen ihren Feinden landete. Doch schon beim Landen schrie sie erneut »Rüber!«, denn in der Enge war der komplette Stab nur hinderlich.


      Ihr Sprung war ein reines Ablenkungsmanöver gewesen. Sofort federte sie wieder nach hinten zurück. Ihre Feinde rissen drei Speere hoch, doch keiner davon erwischte sie.


      Dafür erschien Drizzt wie aus dem Nichts inmitten der Salamander. Seine Säbel blitzten links und rechts auf, dann vollzogen sie einen vernichtenden Doppelstich in der Mitte und fegten die Monster beiseite. Gleich darauf blockierte er einen geworfenen Speer, dann einen zweiten und einen dritten. Noch mehr der Kreaturen drangen mit vorgehaltenem Schild auf ihn ein, als wollten sie ihn bis zu dem Raum zurückschieben.


      »Rüber! Runter!«, schrie Dahlia. Drizzt verstand nicht ganz, was sie vorhatte, hinterfragte es jedoch nicht lange, sondern rollte sich einfach nach hinten ab, während Dahlia neben ihm ihren Stab aufstellte und sich in die Höhe warf.


      Drizzt war wieder in seinem Alkoven gelandet, wo er seine Säbel wegsteckte und noch im Aufstehen Taulmaril bereit machte. Sofort legte er einen Pfeil an die Sehne.


      Dahlia war nicht gelandet. Sie blieb hoch oben, wo sie mit einer Hand das obere Ende des acht Fuß langen Stabs umklammerte, während sie mit den Füßen wiederholt und unberechenbar nach ihren Feinden trat. Selbst wenn die Salamander einen Schild hochreißen konnten, trat sie einfach mit dem Fuß dagegen und nutzte den Schwung, um ihre Position zu halten.


      Gleichzeitig begann Drizzt unter ihr zu schießen, denn nun konnten seine Pfeile unter einem erhobenen Schild hindurchsausen, einen Salamander durchbohren und gleich dahinter den Schild eines zweiten durchdringen.


      Dahlia stieß einen Schrei aus und trat fest gegen einen Schild, um sich nach hinten zu schleudern, als aus der nächsten Reihe der Angreifer Speere nach ihr flogen. Sie landete mit weit aufgerissenen Augen neben Drizzt, wo sie sich geschickt abrollte.


      »Weg hier!«, rief sie ihm zu, und ehe er nach dem Grund fragen konnte, hetzte sie auch schon weiter.


      Im nächsten Moment musste Drizzt in seine Nische zurückweichen, um einer ganzen Wand geworfener Speere zu entgehen. Gleich darauf wollte er weitere Pfeile abschießen, um Dahlia Feuerschutz zu geben, doch als er wieder hervorlugte, sah er, wie die Reihen der Feinde sich lichteten. Die Salamander warfen sich nach rechts und links und drückten sich an die Wand, um den Weg freizugeben.


      Da sah Drizzt, was Dahlia von ihrem Platz hoch oben entdeckt hatte, und nun dachte auch er nur noch eines: Weg hier!


      »Zwei!«, verkündete Bruenor, nachdem er auch die zweite Schale tief in ihr Fach geschoben und das Schild wieder verschlossen hatte. Hinter der Metalltür hörten sie Wasser rauschen. Auch dieser Elementar hatte sich an die Wurzeln des Hauptturms angeschlossen. Der Zwerg nickte zufrieden und erklärte: »Zwei von zehn!«


      »Dann schnell weiter!«, drängte Jarlaxle. Angesichts des Lärms vor der geborstenen Tür schienen seine Worte überflüssig. Alle drei, Bruenor, Jarlaxle und Athrogate, drehten sich zu Dahlia um, die gerade mit einem Salto in den Raum brach. Noch im Rollen stellte sie ihren Stab seitlich auf, stieß sich ab und warf sich in die andere Richtung, von ihren Zuschauern weg.


      »Was …?«, brachte Bruenor gerade noch heraus, ehe mit einer dunklen Gestalt, Drizzt, auch ein Flammenstoß durch die Tür drang. Der Drow wurde von der Wucht der Explosion mitgerissen.


      Er rannte noch ein paar Schritte weiter, während die Flammen erloschen, und sah seine Freunde an. Von seinem Mantel stiegen Rauchfäden auf. In der einen Hand hielt er Taulmaril, in der anderen Eisiger Tod, der grell leuchtete.


      »Freut euch!«, keuchte Drizzt. »Sie haben einen Drachen.«


      Bruenor klappte die Kinnlade herunter, und auch Athrogate sperrte Mund und Augen auf. Unter lautem Geheul rannten die Zwerge in den hinteren Bereich des Raums, wo Dahlia sich zu ihnen gesellte.


      Jarlaxle feuerte noch einmal einen Blitz auf die offene Tür ab und setzte einen Klebfleck in die Öffnung, um ihre Verfolger aufzuhalten. Nebenbei fing die Substanz gleich noch drei geschleuderte Speere ab.


      »Zwei Elementare sind platziert«, teilte Jarlaxle Drizzt mit. Die beiden Drow bildeten die Nachhut. »Nur noch acht, dann haben wir es fast geschafft!«


      Drizzt warf keinen Blick zurück, sondern konzentrierte sich ganz auf Bruenor, der am anderen Ende des Raums wartete, um die schwere Tür zuzuschlagen.


      »Ihr habt gehört, dass sie einen Drachen haben?«, vergewisserte sich Drizzt und sah kopfschüttelnd zurück.


      »Keinen großen!«, erwiderte der andere Drow.


      Als Drizzt mit Jarlaxle an Bruenor vorbeistürmte, der sofort die Steintür hinter ihnen zuschlug, schüttelte er immer noch den Kopf. Athrogate stand mit einem massiven Riegel bereit, mit dem die beiden Zwerge den Zugang umgehend sicherten.


      »Gebratener Pfau, gebratener Pfau«, trällerte Athrogate, »und nun sah ich einen gebratenen Drow! Doch ich riech nicht den Braten, darum muss ich raten: Drow, wie entkamst du der Schau? Bruhaha!«


      »Gute Frage, wenn auch dämlich gestellt«, stimmte Jarlaxle zu, als die Gruppe sich eilig davonmachte.


      Drizzt antwortete nicht, sondern übernahm kurzerhand die Führung. Dabei schlang er sich Taulmaril über die Schulter und zog seinen zweiten Säbel.


      »Verdammt gute Klinge«, erklärte Bruenor kurz darauf den anderen.


      »Eisiger Tod …« Jetzt begriff Jarlaxle.


      »Das verdammte Schwert hält die Flammen ab?«, fragte Athrogate.


      »Ich hab’s mal dabeigehabt, als ich auf einem brennenden Drachen ritt«, sagte Bruenor.


      »Einem brennenden Drachen?«, staunte Athrogate, während Jarlaxle einen Schritt zurückfiel und lautlos die gleichen Worte wiederholte.


      »Ja, von mir selbst gebrutzelt.«


      Der Drow-Söldner konnte nur lächelnd den Kopf schütteln, denn er wusste, dass die haarsträubenden Geschichten dieser beiden alten Abenteurer, Drizzt Do’Urden und Bruenor Heldenhammer, in der Regel der Wahrheit entsprachen.


      Das Grinsen verging ihm jedoch, als er zu Drizzt blickte und an dessen Bewegungen ablesen konnte, wie nervös der Drow war. Normalerweise war Drizzt ein todesmutiger Kämpfer, der die Schlacht liebte, was Jarlaxle durchaus gefiel. Doch nun war selbst der allerletzte Rest dieser Sorglosigkeit verflogen. Für jeden, der Drizzt Do’Urden nicht kannte, wäre dies vielleicht kaum erkennbar gewesen, aber Jarlaxle sprang die Veränderung unübersehbar ins Auge. Er entschuldigte sich bei den Zwergen und Dahlia, lief nach vorn und schloss sich Drizzt an.


      »Ein Kampf nach dem anderen«, bemerkte er.


      Drizzt nickte und gab sich unbekümmert.


      »Aber das ist es wert, weil wir hier so viel Gutes vollbringen können, oder?«, fügte Jarlaxle hinzu.


      Drizzt sah ihn an, als wäre er verrückt geworden, und erwiderte: »Ich habe ein halbes Jahrhundert nach diesem Ort gesucht, um meines Freundes willen.«


      »Und dass wir hier unten eine Stadt retten können, ist völlig unwichtig?«


      Drizzt zuckte die Achseln. »Wart Ihr in letzter Zeit mal in Luskan?«


      Diesen Kommentar überging Jarlaxle und fragte: »Wärt Ihr ohne Bruenor auch mitgekommen?«


      Diesmal sprühte Ärger aus Drizzts Augen. Jarlaxle wartete die Antwort nicht ab, sondern rempelte Drizzt an, packte ihn vorn an seiner Lederweste und rammte ihn gegen die Wand.


      »Möget Ihr in Lolths Netz festkleben!«, fluchte er. »Wagt es nicht, mir vorzuspielen, dass es Euch nicht schert.«


      »Was geht das Euch an?«, knurrte Drizzt und wollte Jarlaxles Hände abstreifen. Der Söldnerführer war so wütend, dass er Drizzts Gegenwehr überging und nur noch fester zudrückte.


      »Jemand, der doch nichts ändern kann?«, fragte er. Sein Gesicht befand sich höchstens einen Fingerbreit vor dem von Drizzt.


      Drizzt starrte ihn an.


      »Das habt Ihr im Entermesser gesagt. Als ich Euch fragte, wer Ihr seid: ›Jemand, der doch nichts ändern kann.‹« Jarlaxle schloss die Augen und ließ ihn los. Er trat zurück. »Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte er ruhiger.


      »Was wollt Ihr von mir, Sohn von Baenre?«


      »Nur die Wahrheit – Eure Wahrheit. Ihr glaubt, dass Ihr nichts verändern könnt?«


      »Vielleicht kann niemand wirklich etwas verändern«, erwiderte Drizzt. Er schien jedes Wort auszuspeien.


      »Nicht auf Dauer, meint Ihr.«


      Drizzt überlegte, dann nickte er zu dieser Auslegung.


      »Weil sie sowieso alle sterben?«, fragte Jarlaxle. »Catti-brie? Regis?«


      Drizzt schnaubte und schüttelte den Kopf. Er wollte weiterlaufen, aber Jarlaxle hielt ihn an der Schulter fest und stieß ihn erneut gegen die Wand. In seinem Gesicht zeigte sich eine solche Wut, dass Drizzts Hand zum Säbel fuhr.


      »Sagt das nicht«, fauchte Jarlaxle schäumend vor Zorn.


      Drizzts Hände wehrten seinen Griff ab, und als der Söldner etwas nachgab, konnte Drizzt ihn zurückstoßen.


      »Warum regt Ihr Euch so auf?«, fragte Drizzt.


      »Weil Ihr der seid, der entronnen ist«, entgegnete Jarlaxle.


      Drizzt schien keine Ahnung zu haben, wovon der andere Drow redete.


      »Begreift Ihr denn nicht?«, fuhr Jarlaxle fort. »Ich hatte Euch im Blick. Wir alle hatten Euch im Blick. Wann immer eine Oberinmutter oder praktisch jede Frau von Menzoberranzan in der Nähe war, haben wir Euren Namen nur mit Todesverachtung ausgesprochen und geschworen, Lolth zu rächen und Euch umzubringen.«


      »Dazu hattet Ihr Gelegenheit genug.«


      Jarlaxle fuhr fort, als hätte er Drizzts Worte gar nicht gehört. »Aber wenn sie nicht dabei waren, wurde der Name Drizzt Do’Urden mit Eifersucht, ja Ehrfurcht ausgesprochen. Ihr versteht es nicht, oder? Ihr habt keine Ahnung, was Ihr für so viele von uns in Menzoberranzan verändert habt.«


      »Wie auch? Warum?«


      »Weil Ihr derjenige seid, der entronnen ist!«


      »Ihr seid hier bei mir«, erwiderte Drizzt. »Seid Ihr der Stadt der Spinnen durch etwas anderes verbunden als durch die eigenen Pläne? Durch Bregan D’aerthe?«


      »Ich spreche nicht von der Stadt, Dickschädel«, sagte Jarlaxle. Er wurde leiser.


      Wieder sah ihn Drizzt verständnislos an.


      »Das Erbe«, erklärte Jarlaxle. Seine Stimme wurde noch leiser, weil die anderen nahten. »Das Schicksal.«
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      Parallelwege


      


      


      


      


      Die Halle wurde von drei Reihen dicker Säulen getragen, die in gleichmäßigem Abstand zueinander standen. Jede einzelne war ein wahres Kunstwerk, an dem Hunderte zwergischer Handwerker mitgewirkt haben mussten. Jede Säule war hingebungsvoll bearbeitet und mit individuellen Ornamenten überzogen. Nicht einmal der Staub der Jahrhunderte, der sich hier abgelagert hatte, konnte die Erhabenheit beeinträchtigen, die dieser Ort ausstrahlte. Während die fünf Gefährten hindurchliefen, konnten besonders Bruenor und Athrogate sich lebhaft die Versammlungen vorstellen, die einst hier stattgefunden hatten. Das Erwachen des Urelementar hatte beträchtliche Schäden angerichtet, aber dennoch war noch viel von dem Glanz des alten Gauntlgrym erhalten. Sie waren durch Dutzende von Räumen gekommen, hatten zahlreiche Treppen und Gänge hinter sich, von denen Türen in Herrenhäuser und Keller, Werkstätten und Küchen, Speisesäle und Übungsräume führten. Vor der Befreiung des Urelementar war Gauntlgrym größer als Mithril-Halle, die Zitadelle Adbar und die Zitadelle Felbarr zusammen gewesen – die glorreiche Heimat des Delzoun-Clans.


      »Ich habe mich verzählt«, erklärte Bruenor, als sie den großen Saal zur Hälfte durchmessen hatten. Mit den Händen in den Hüften starrte er das Schild auf der nächsten Säule an und schüttelte den Kopf.


      »Dreiundzwanzig«, sagte Drizzt. Aller Augen wandten sich ihm zu. »Das ist das dreiundzwanzigste Schild in dieser Halle.«


      Er war seiner Sache ganz sicher, und man konnte sich auf Drizzt verlassen. Dennoch drehten sich alle um, weil sie staunten, dass sie schon an so vielen Säulen vorbeigelaufen sein sollten. Es war wirklich eine riesige Halle, deren Decke oben in den Schatten verschwand.


      Bruenor schüttelte den Kopf, sah nach links und rechts, drehte sich wieder um und zeigte auf die mittlere Säule vor ihnen. »Mittleres Schild, zwei Dutzend davor«, sprach er und ging entschlossen darauf zu. Seine Zuversicht beruhte auf dem, was der Thron ihm verraten hatte, und auf Drizzts Zählweise. Er griff nach dem Schild, zog es problemlos auf und enthüllte das Fach dahinter, das sich von den vorherigen sechs darin unterschied, dass es kürzer und höher zugleich war. Bruenor steckte den Kopf hinein und blickte nach oben, wo er ganz am Ende, vermutlich an der Spitze der Säule, einen bekannten grünen Schimmer entdeckte.


      »Ranke«, teilte er den anderen triumphierend mit.


      Er stellte die Schale hinein, die siebte von zehn, und Jarlaxle reichte ihm die Phiole. Bruenor leerte das magische Wasser in die Schale, sagte dazu seinen Spruch und sah zu, wie der Elementar Gestalt annahm.


      Fast augenblicklich schnappte die Magie der Ranke danach.


      »Hier gibt es keine anderen mehr«, sagte Bruenor, als er die Tür wieder schloss. »Die nächste Stelle ist im Süden.«


      »Na, dann los«, sagte Dahlia und wollte an ihm vorbei, aber Bruenor hielt sie auf.


      »Süden«, wiederholte er. »Das ist links.«


      Dahlia zuckte ergeben mit den Schultern. Die Zwerge und Jarlaxle liefen zu einer Seitentür. Drizzt blieb mit Dahlia zurück.


      »Woher weiß er das?«, fragte Dahlia.


      »Das hat irgendwas mit dem Thron zu tun«, erwiderte Drizzt.


      »Nicht die Anlage«, stellte Dahlia richtig. »Woher weiß er, wo hier Norden und Süden ist? Wieso wisst ihr das?«


      Drizzt lächelte sie an. Er hätte ihr gern geantwortet, wenn er die Antwort gekannt hätte. Bewohner des Unterreichs wussten so etwas einfach. Es war ihnen angeboren.


      »Vielleicht ist es der Einfluss der Himmelskörper«, meinte er. »Wenn Sonne und Mond über den Himmel ziehen, spürt man das vielleicht sogar hier unten.«


      »Ich nicht«, erwiderte die Elfe säuerlich.


      Drizzt grinste noch breiter. »Wenn du oben bist und dich orientieren willst, was machst du dann?«


      Dahlia sah ihn stirnrunzelnd an.


      »Du wirfst einen Blick zum Himmel oder, wenn du die Gegend kennst, zum Horizont«, sagte Drizzt. »Du weißt, wo die Sonne aufgeht und wo sie untergeht, und so legst du die vier Himmelsrichtungen fest.«


      »Aber hier unten geht das nicht.«


      Drizzt zuckte wieder mit den Schultern. »Ist dein Gehör nicht schärfer, wenn du dich nachts im dunklen Wald bewegst?«


      »Das ist etwas anderes.«


      »Wirklich?«


      Dahlia blieb stehen und starrte den Drow an.


      »Wenn du eine Weile durchs Unterreich gezogen bist, wirst du dich hier vielleicht ebenso gut zurechtfinden wie in der Oberflächenwelt«, sagte Drizzt.


      »Wer sollte freiwillig länger im Unterreich bleiben, als wir es bereits sind?«


      Diese schneidende Bemerkung, die Dahlia ihm kurz angebunden hinwarf, überraschte den Drow. Er hätte ihr gern von all den Wundern erzählt, die in der Welt unter Faerûn zu finden waren. Selbst Menzoberranzan, das Dahlia als Oberflächenelfe wohl nur als Sklavin zu Gesicht bekäme, war ein Ort von atemberaubender Schönheit. Drizzt hatte die Welt der Oberfläche zu seiner Heimat erkoren und liebte die Sterne und sogar die Sonne, obwohl sie seinen empfindlichen Augen viele Jahre Schmerzen bereitet hatte. Er kannte die Schönheit der Wälder und Flüsse, der Wolken und der weiten Felder und die einzigartige Größe der Berge. Aber Schönheit war auch hier unten zu finden, auch wenn er sonst nicht oft daran dachte. In den letzten fünfzig Jahren war er nur selten im Unterreich gewesen, und vielleicht sah er seine Umgebung deshalb jetzt mit anderen Augen. Drizzt wusste ihre natürliche Schönheit, aber auch das Werk der Zwerge zu schätzen.


      Doch damit verschonte er Dahlia fürs Erste. Momentan war sie im Nachteil, nicht im eigenen Element, aber von vier Begleitern umgeben, die sich in den Tiefen auskannten. Das passte ihr nicht, begriff Drizzt, und nachdem er nun genauer hinsah, bemerkte er ihren wunden Punkt. Sie hatte die falsche Richtung eingeschlagen, ehe Bruenor ihr den richtigen Weg gewiesen hatte. Sie konnte sich hier unten nicht orientieren. Damit hatte ihre perfekte Rüstung eine Blöße offenbart.


      Und durch diese Blöße registrierte Drizzt nun eine alte, tiefe Wunde, ein schmerzhaftes Flackern hinter dem eindringlichen Glanz ihrer blauen Augen, ein Zögern in ihren sonst so selbstbewussten Schritten, eine Abwehrhaltung ihrer stets gestrafften Schultern.


      Er war überrascht über seine eigene Reaktion. In diesem Moment überwältigte ihn, was er sah. Natürlich hatte er die ungewöhnliche Schönheit der Elfe bestaunt, besonders die Anmut ihres todbringenden Tanzes im Kampf.


      Aber inzwischen hatte sich mehr offenbart, etwas Anrührendes. Etwas, das ihn interessierte.


      »Zieht! Zieht!«, rief Stokkel Silberbach seinen Zwergen zu. Und seine Mannschaft tat genau das. Sie hängten sich an beiden Seiten in die Seile und zwangen die große rote Echse auf den Boden. Vorne kämpften andere Zwerge von den Geistern unterstützt gegen die Salamander, doch der Sieg über die Geheimwaffe ihrer Feinde, eine Furcht erregende, zwanzig Fuß lange, gefräßige Feuerechse, hatte den Ausgang der Schlacht besiegelt.


      Stokkel ließ es sich nicht nehmen, dem Monster eigenhändig den Garaus zu machen, auch wenn er dazu mit seiner schweren Axt mehrmals zuschlagen musste.


      Als er mit seiner Nachhut bei den anderen eintraf, war der Kampf vorüber. Überall in dem breiten, verrauchten Tunnel lagen tote und verletzte Salamander herum, leider auch drei von Stokkels Jungs. Die beiden Priester, die den Kampftrupp begleiteten, gaben sich die größte Mühe, aber dennoch erlag einer von ihnen hier unten in den Tiefen von Gauntlgrym seinen Verletzungen, und einen anderen mussten sie tragen.


      Trotzdem zogen die Zwerge unerschrocken weiter. Sie folgten den Geistern und dem Ruf des Schicksals.


      Eine knappe Stunde später hörten sie noch vor der Mittagszeit Geräusche aus einem Seitentunnel. Eine neue Streitmacht.


      Stokkel blickte unentschlossen nach vorn. Vielleicht konnten sie den Elementarwesen entkommen, aber wenn sie dabei in neue Gegner hineinrannten, würden sie an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen müssen.


      »Verschanzt euch, Jungs«, wies der Zwerg seine Männer an. »Da kommen neue Opfer.«


      Ohne Widerworte umklammerten die Zwerge mit grimmiger Miene ihre Waffen. Die wenigen Geister, die sie wortlos aus dem Eiswindtal hierhergeleitet hatten, schwebten voran, um die Neuankömmlinge zu stellen, aber Stokkels Mannschaft vernahm keine Kampfgeräusche.


      Nur einen Jubelruf: »Mirabar!«


      Und schon traten sie aus dem Tunnel, fünfzig Elitekämpfer aus dem Schild von Mirabar.


      »Seid gegrüßt!«, riefen Stokkel und die anderen. Beide Seiten waren zutiefst erleichtert, denn sie waren in den letzten Tagen oft genug gegen die Anhänger des Urelementar angetreten.


      »Stokkel Silberbach aus dem Eiswindtal, zu euren Diensten!«, begrüßte der Anführer aus dem Norden die Schildwachen.


      Aus den Reihen der Zwerge aus Mirabar löste sich ein alter Graubart. »Eiswindtal?«, fragte er. »Dann seid ihr Heldenhammers?«


      »Jawohl und seid gegrüßt«, erwiderte Stokkel. »Davor lebten wir in Mithril-Halle und noch früher in Gauntlgrym!«


      »Torgar Hammerschlag, zu Diensten. Sei auch du gegrüßt, Vetter«, sagte der Graubart. »Vierzig Jahre habe ich in Mithril-Halle gelebt, erst unter König Bruenor, möge Moradin ihn küssen, dann unter König Banak, bevor Mirabar mich heimrief.«


      »Du warst dort, als König Bruenor starb?«


      »Für diese Klage reicht keine Totenglocke aus«, erwiderte Torgar, »und schwer lasten die Steine auf seinem Grab. Ein schwarzer Tag für Mithril-Halle.«


      Stokkel nickte, sagte aber nichts weiter als: »Ein schwarzer Tag für alle Zwerge.« Vielleicht würde er das »Ende« von König Bruenor später noch mit Torgar besprechen. Die Etikette verlangte Diskretion, wenn es um den Scheintod eines abdankenden Zwergenkönigs ging, aber nach all diesen Jahren durfte man ruhig ein bisschen flüstern.


      »Torgar!«, kam ein Ruf von der Seite. »Bei Oboulds hässlichem Arsch!«


      Als Torgar den Rufer erkannte, ließ die Erinnerung an einen alten Krieg sein Gesicht aufleuchten.


      »Ja, ist denn das die Möglichkeit?«, lachte der Anführer aus Mirabar. »Oder sehe ich mehr Geister, als ich dachte?«


      Es war kein Geist.


      Drizzt rollte nach vorn und nach rechts, ohne länger auf den Salamander zu achten, den er gerade erledigt hatte. Als er wieder hochschnellte, griffen seine Säbel bereits die letzten beiden Kontrahenten an. Er hörte ein Platschen neben sich, dann einen Grunzlaut und einen Rumms, als der vordere Salamander zusammenbrach.


      Seine zwei Klingen beschrieben entgegengesetzte Kreise, wobei er die linke Hand von unten nach links und die rechte von unten nach rechts führte, jeden Säbel um einen Speer wand und dann mit einem kräftigen Ausatmen beide Hände weit nach außen stieß. Gleichzeitig blieb er stehen, lehnte sich zurück und sprang in die Höhe, um den beiden Salamandern vor ihm je einen Tritt zu verpassen. Der Drow landete auf dem Rücken, doch seine Muskeln waren so perfekt trainiert, dass er sich durchbog und wieder aufsprang. Jedem Zuschauer und erst recht seinen überraschten Gegnern musste es so vorkommen, als ob ihn ein unsichtbares Gegengewicht wieder hochgezogen hätte.


      Seine Krummsäbel stachen nach links und rechts zu, schlitzten dem Gegner rechts die Kehle auf und dem anderen die Schulter. Dabei gestattete ihm Eisiger Tod, die sengende Hitze zu ignorieren, die von den Kreaturen ausstrahlte.


      Der verletzte Salamander rappelte sich auf, um etwas Abstand zwischen sich und den Drow zu bringen. Noch ehe Drizzt ihm folgen konnte, flog eine zweite Gestalt von oben herab. Dahlia trat dem Monster im Flug seitlich gegen den Kopf und warf es damit zu Boden. Sie landete breitbeinig über ihrem Gegner, wirbelte ihren langen Stab herum und rammte ihn senkrecht nach unten in das Feuerwesen. Als das Metall auf den Steinboden traf, feuerte Kozahs Nadel einen hellen Blitz ab.


      In dieser Energie schien Dahlia zu baden, während sie die Waffe in der einen Hand hielt und den anderen Arm weit zur Seite streckte. Sie warf den Kopf zurück, schloss die Augen und riss den Mund weit auf. Auf ihrem schönen Gesicht lag ein Ausdruck der Ekstase.


      Drizzt konnte sich von dem Anblick kaum losreißen. Wenn sich jetzt ein Feind angeschlichen und ihn angegriffen hätte, wäre das sein Untergang gewesen!


      Die Elfe behielt ihre Pose lange bei, und Drizzt starrte sie genauso lange an.


      »Wir haben ein Problem«, hörten sie schließlich eine Stimme von vorn. Jarlaxle riss beide aus ihrer Trance.


      »Der Elementar lässt sich nicht beschwören?«, fragte Drizzt.


      »Die Schale steht«, sagte Jarlaxle. »Wir haben acht von zehn. Aber das neunte Schild ist zerstört, und das Fach dahinter auch.«


      Drizzt und Dahlia wechselten einen besorgten Blick, ehe sie Jarlaxle aus dem Gang durch ein paar kleinere Räume in eine größere Halle folgten, wo Bruenor und Athrogate warteten. Verstimmt betrachteten die beiden einen undurchdringlichen Geröllhaufen und eine eingestürzte Wand.


      »Es war hier«, beharrte Bruenor. »Jetzt ist es weg.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Dahlia. »Können wir das Ungeheuer nicht mehr einsperren?«


      »Pah. Dann müssen eben neun Wassermonster reichen«, bellte Athrogate.


      Die anderen sahen ihn an.


      »Wir haben keine Wahl«, sagte er überzeugt. Neben ihm lagen zwei tote Salamander, die der Zwerg niedergeschlagen hatte, sobald sie den Raum betraten. Um seine Entschlossenheit noch zu bekräftigen, spuckte der Zwerg auf die toten Feuerwesen, stieß ein herzhaftes »Bruhaha!« aus und klopfte König Bruenor auf die Schulter.


      Und zu Drizzts Erstaunen erwiderte Bruenor das Schulterklopfen.


      »Na, dann los!«, verkündete König Bruenor. »Die Teufelsanbeter können uns nicht aufhalten. Die Feueranbeter können uns nicht aufhalten. Und dieses … Vulkanvieh wird uns auch nicht aufhalten! Ich kann noch ein Wassermonster rufen und muss den großen Hebel ziehen, und dann soll die ganze Welt erfahren, dass die Geister von Gauntlgrym wieder Ruhe finden!«


      Drizzt wurde warm ums Herz, als sein alter Freund so lebhaft agierte. Er sah Bruenor lange an. Irgendwann jedoch wanderte sein Blick wieder zu Dahlia, die neben ihm lief. Dabei bemerkte er die drei Löcher in ihrem rechten Ohr, dicht über dem einen Diamanten, der dort saß.


      Drei verlorene Ohrringe?


      Dazu gab es eine Geschichte, das war ihm klar, und wieder überraschte ihn nicht nur die rätselhafte Frau, sondern auch seine eigene Reaktion auf sie. Denn diese Geschichte wollte er unbedingt hören.


      Das Wasser, das über ihren Köpfen zu rauschen begann, ließ alle Ashmadai erschrocken aufblicken.


      »Die Magie kehrt zurück!«, rief Valindra. »Der Hauptturm beantwortet den Ruf unserer Feinde!«


      »Was hat das zu bedeuten?«, wollte der Anführer der Ashmadai wissen.


      »Das bedeutet, dass ihr scheitern werdet. Euer Todesring wird Asmodeus nicht preisen«, grollte Beealtimatuche, der Höllenschlundteufel. Alle außer Valindra schraken vor der ungezügelten Macht in der wütenden Stimme des Teufels zurück.


      »Nein«, entgegnete diese und hob das Zepter, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Das heißt, dass wir uns beeilen müssen.«


      »Direkt zur Schmiede«, stimmte der Ashmadai-Anführer zu, der damals dabei gewesen war, als Sylora anstelle der wankelmütigen Dahlia eingesprungen war.


      Da rauschte aus dem Gang eine riesige Fledermaus auf sie zu, überschlug sich vor Valindra und Beealtimatuche, wurde länger und nahm die Menschengestalt von Dor’crae an. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Besorgnis.


      »Das Wasser …«, warnte Valindra, aber Dor’crae schüttelte den Kopf.


      »Unsere Feinde versperren uns den Weg«, berichtete er. »Nicht Dahlias Leute, sondern die des Urelementar.«


      »Dann werden sie sterben!«, brüllte Beealtimatuche, und alle Teufelsanbeter jubelten.


      Aber Dro’crae schüttelte immer noch den Kopf.


      »Sie haben einen Drachen«, erklärte er. »Einen roten Drachen.«


      Der Höllenschlundteufel stampfte auf, dass der Boden bebte und die Wände wackelten, und stürmte davon. Die Kultanhänger warfen sich zur Seite, doch eine Frau war zu langsam und wurde von seinem großen, lodernden Streitkolben erwischt, der ihr die Schulter zermalmte und ihre Lederkleider und die Haare in Brand setzte. Sie prallte mit solcher Wucht gegen die Wand, dass alle ihre Knochen brachen.


      Als formlose Masse aus Blut und brennendem Fleisch sackte sie in sich zusammen.


      Und die Ashmadai jubelten.
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      Josi … Josi Puddles


      


      


      


      


      Dahlia griff mit beiden Händen um ihren dreigeteilten Stab, um jederzeit vorzuschnellen und alles und jeden zu erwürgen, der sich dem kleinen Raum näherte, in dem sie mit den Zwergen wartete.


      Als nur Drizzt durch den Zugang trat, entspannte sie sich.


      »Unsere Feinde sind nah«, warnte er. »Sie stecken vor uns in jedem Gang und jeder Kammer.«


      Von der anderen Tür des Raumes, durch die sie eingetreten waren, ergänzte Jarlaxle: »Und sie sind auch nicht weit hinter uns.«


      »Dann müssen wir eben wieder kämpfen«, sagte Dahlia, der diese Vorstellung weder Angst noch Bedauern einflößte. Sie nickte Drizzt zu. Der Drow antwortete mit einem ebenso selbstsicheren Blick.


      »Bis zur Schmiede von Gauntlgrym«, stimmte Athrogate zu. »Und wenn sich mir hundert Echsenjungs in den Weg stellen, sterben eben hundert Echsenjungs! Was, König Bruenor?«


      Bruenor, der mit der Wand beschäftigt war, brummte nur.


      »Wir müssen schnell weiter«, sagte Drizzt. »Wir dürfen uns nicht einholen lassen, während wir uns nach vorne durchkämpfen.«


      Er kehrte zu dem Durchgang zurück. Dahlia folgte ihm. Jarlaxle durchquerte den Raum und schloss sich ihnen an, dann kam auch Athrogate, der Bruenor noch einen Klaps auf die Schulter gab.


      »Bruenor!«, rief Drizzt. »Wir müssen weiter!«


      Der Zwerg winkte ab, denn er betrachtete noch immer forschend die Wand. Seine Gedanken schweiften Jahrhunderte zurück, zu den Enthüllungen des magischen Throns.


      Das ist der Raum, dachte er. Hier muss es sein. Wenn ich nur den Riegel finden könnte!


      Aus dem Tunnel, aus dem sie gerade gekommen waren, drangen Geräusche in die Halle.


      »Bruenor«, flüsterte Drizzt. Er eilte zu seinem Freund zurück. »Komm«, bat er den Zwerg und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Unsere Feinde nahen. Wir müssen verschwinden.«


      »Ja, verschwinde«, erwiderte der Zwerg verärgert. Er drückte seine Hand fester gegen die Wand und hoffte, dabei keine tödliche Falle auszulösen.


      War es denkbar, dass der Mechanismus gelitten hatte, weil er jahrhundertelang nicht benutzt worden war? Bruenor war erschüttert. Immerhin befand er sich in Gauntlgrym, dem Höhepunkt der zwergischen Zivilisation.


      »Zwerge bauen für die Ewigkeit«, sagte er laut.


      »Was?«


      Nun endlich sah Bruenor Drizzt an, deutete mit dem Kinn zur Wand und bewegte sich zur Seite. Sofort trat der Drow hinzu. Er wusste nicht genau, wonach er suchen sollte. Bruenor hatte ihm nicht mitgeteilt, was an diesem speziellen Tiefrelief so interessant erschien, von denen es in Gauntlgrym nur so wimmelte.


      Der Drow starrte das Kunstwerk ein paar Augenblicke an. Bald kamen die anderen zurück und beschworen die beiden, ihnen einen Ausweg aus dem kleinen Raum zu zeigen, der mehr und mehr an eine Falle – oder ein Grab – erinnerte.


      Drizzt schüttelte den Kopf, nicht zur Antwort auf ihre Klagen, sondern weil ihm einfach nichts Ungewöhnliches an dem Relief auffiel. Nichts war anders als sonst. Er schloss die Augen, breitete beide Hände aus und ließ seine Finger behutsam über die Wand gleiten. Dann schlug er die Augen wieder auf. Ein neugieriges Lächeln lag auf seinem Gesicht.


      »Was hast du gefunden?«, fragte Bruenor.


      Der Drow löste eine Hand von der Wand, ließ von der anderen jedoch einen Finger auf dem Relief. Diesen Finger schob er ein wenig nach oben und dann langsam wieder auf die ursprüngliche Stelle zurück. Jetzt wirkte sein Lächeln sehr zufrieden.


      Bruenor hob die Hand, und Drizzt nahm seine weg.


      Mit geschlossenen Augen ertastete der Zwerg den Punkt. »Schlauer Zwerg«, flüsterte er zu Ehren des Handwerkers, der diesen Mechanismus konstruiert hatte.


      Es gab keine Ritze, keine besondere Farbe oder Form. Doch an diesem einen Punkt, nicht größer als die Spitze eines dicken Zwergenfingers, bestand die Wand nicht aus Gestein, sondern aus Metall.


      Bruenor drehte seinen Finger, damit der Nagel den Punkt erreichen konnte, und drückte fest zu.


      »Blei«, stellte er fest.


      »Das ist eine Schutzschicht«, sagte Drizzt.


      »Ja, eine, die sich schmelzen lässt.« Beide drehten sich zu Jarlaxle um, der immer jede Antwort zu kennen schien.


      »Schmelzen?«, vergewisserte sich Drizzt skeptisch. »Wir könnten Feuer machen und ein Stück Metall erhitzen, aber wir haben keine Zeit, etwas so heiß zu machen.«


      »Was ist dahinter?«, fragte Dahlia.


      »Unser Fluchtweg, wenn ich das richtig verstehe«, sagte Athrogate.


      Bruenor betrachtete erst die Wand, dann Drizzt. Hinten im Gang wurde es lauter. Offenbar näherten sich ihre Feinde der Kammer.


      »Markier die Stelle«, befahl Drizzt. Er trat zurück und zeigte, was er vorhatte, indem er Taulmaril abnahm.


      Bruenor sah sich kurz um und klopfte seine Taschen und seinen Beutel ab, während er überlegte, wie er das anstellen sollte. Dann zog er eine Karte heraus, riss ein Stückchen von einer Ecke ab und nahm es in den Mund. Kauend eilte er zu der Stelle an der Wand zurück, wo er erneut die Oberfläche abtastete. Als er den richtigen Punkt hatte, spie er das feuchte Pergament in die offene Hand, drückte es an die Wand und trat beiseite.


      Drizzt hatte seinen Pfeil bereits an die Sehne gelegt. Er ging in die Knie, um ganz genau zu zielen.


      Als er feuerte, erhellte ein Blitz den Raum. Der Zauberpfeil traf, verbrannte erst das Papier und bohrte sich dann durch die bleierne Schutzschicht und direkt in das Schloss dahinter, das damit für immer zerstört war. Dieses Risiko hatten der Drow und der Zwerg gekannt. Hatte Drizzt die Geheimtür dabei womöglich auf ewig versiegelt?


      Irgendwo hinter der Wand verschoben sich Steine, doch sie wussten nicht, ob dieses Geräusch vielversprechend war oder ihr Verhängnis ankündigte.


      Dann aber ächzte der Stein vor ihnen, weil die Gegengewichte einen unsichtbaren Mechanismus in Gang gesetzt hatten. Der Riegel fiel ein wenig nach innen, und nun zeichnete sich eine zwergengroße Tür in der Wand ab. Staub rieselte nach allen Seiten, und ein alter, muffiger Geruch stieg ihnen in die Nase. Unter stöhnendem Protest glitt die Geheimtür zur Seite und verschwand rechts in der Wand.


      »Woher wusstest du das?«, hauchte Dahlia.


      »Verdammt schlau, dieser Thron, hm?«, kicherte Athrogate.


      »Vorwärts, schnell«, sagte Jarlaxle.


      Drizzt wollte als Erster eintreten, aber Bruenor hielt den Drow mit starkem Arm zurück.


      Dann stieg der Zwergenkönig in den etwas tieferen, ewig nicht benutzten Gang. Er entpuppte sich als kurzer Tunnel, der zu einer steilen Wendeltreppe führte.


      Als Letzter kam Athrogate, der die schwere Steintür wieder hinter ihnen zuschob.


      Es ging weiter in die Tiefe, und Bruenor schlug auf der steinernen Treppe ein schnelles Tempo an. Er hatte keine Angst vor einem Sturz, denn er wusste, was kommen würde.


      Die Treppe mündete in einen schmalen Gang, der in einer größeren, orange leuchtenden Höhle endete: der Schmiede von Gauntlgrym.


      Bruenor hielt abrupt an und riss die Augen auf. Auch sein Mund stand weit offen. »Siehst du das, Elf?«, brachte er heraus.


      »Ich sehe es, Bruenor«, antwortete Drizzt gedämpft und mit Ehrfurcht in der Stimme.


      Man musste kein Zwerg der Delzoun sein, um die einzigartige Bedeutung dieses Orts zu begreifen. Wie von einer unsichtbaren Macht geleitet, ging Bruenor auf die große Schmiede in der Mitte zu und schien dabei bei jedem Schritt zu wachsen, weil uralte Magie seinen sterblichen Körper anschwellen ließ und stärkte.


      Unmittelbar vor der Esse blieb er stehen und starrte in das lodernde Feuer, das seit der Freilassung des Urelementar zu vollem Leben erwacht war. Die Hitze ließ sein Gesicht rasch rot werden, doch das machte ihm nichts aus.


      Er blieb lange, lange dort stehen.


      »Bruenor?«, wagte Drizzt nach einer Weile zu fragen. »Bruenor, wir müssen uns beeilen.«


      Wenn der Zwerg ihn hörte, zeigte er es nicht.


      Drizzt trat vor seinen Freund, um seinen Blick einzufangen, doch der Zwerg hatte die Augen geschlossen. Als er sie schließlich wieder öffnete, fühlte er sich immer noch weit entfernt und nahm Drizzt und die anderen kaum wahr.


      Er hob die Axt und trat auf die offene Schmiede zu.


      »Bruenor?«


      Er zog den Schild vom Arm und legte ihn auf den schmalen Absatz vor dem Feuer. Dann legte er die Axt darauf.


      »Bruenor?«


      Ohne jedes Werkzeug ergriff der Zwerg den eisenbeschlagenen Rand seines Schilds und schob ihn in die Esse. Dabei stimmte er Worte an, die keiner seiner Begleiter verstand, weil nicht einmal Bruenor selbst diese Sprache verstand.


      »Bruenor!«


      Alle erwarteten, dass der Schild in Flammen aufgehen würde, weil er weitgehend aus Holz bestand. Doch so war es nicht.


      Bruenor sprach weiter und griff dann erneut nach dem Rand seines Schilds.


      »Bruenor!« Drizzt eilte vor, um den Zwerg wegzustoßen. Aber der Drow hätte auch versuchen können, die Schmiede selbst zu verschieben. Er traf Bruenor mit seinem ganzen Gewicht am Arm, konnte aber nicht einmal diesen bewegen. Und der Zwerg registrierte den Aufprall kaum. Er zog einfach nur den Schild und mit diesem seine bewährte, schartige Axt heraus.


      Beides kühlte er nicht in Wasser ab, sondern nahm sie einfach zur Hand, schlang den Schild wieder um seinen Arm und hielt seine Axt kampfbereit. Dann trat er zurück und drehte sich zu den anderen um. Kopfschüttelnd kam er aus seiner Trance.


      »Wieso sind deine Arme nicht voller Brandblasen?«, staunte Dahlia. »Wieso schält sich nicht die Haut von deinen Fingern?«


      »Was …?«, erwiderte der Zwerg. »Was redest du da?«


      »Der Schild«, bemerkte Jarlaxle. Athrogate begann zu kichern.


      »Was?«, fragte Bruenor wieder und warf einen Blick auf seinen Schild.


      Das Holz war unversehrt, wenn auch vielleicht etwas dunkler, weil es vom Feuer gehärtet war. Die Beschläge jedoch, die zuvor aus schwarzem Eisen bestanden hatten, strahlten in makellosem Silber, obwohl sie früher vielfach zerdellt gewesen waren. Am prächtigsten jedoch war der schäumende Krug in der Mitte. Auch er leuchtete silbern, und der Schaum darauf wirkte wie echt, so weiß und perfekt war er.


      »Die Axt«, fügte Jarlaxle hinzu. Auch das hatten alle schon bemerkt, denn diese Veränderung war unübersehbar. Der Kopf der Axt glänzte silbern, und seine tödliche Schneide funkelte. Man sah noch immer die Spuren vieler Kämpfe daran, denn die Zwergengötter hätten es zweifellos als Beleidigung angesehen, Bruenor diese Ehrenzeichen zu nehmen, aber jeder konnte erkennen, welche innere Kraft sie ausstrahlte. Sie leuchtete, als würde sie um ihre Freisetzung betteln.


      »Was hast du getan?«, fragte Jarlaxle.


      Bruenor murmelte nur: »Mit denen von einst geredet.« Dann schlug er seine Axt auf den Schild.


      Ein Geräusch am anderen Ende der Höhle ließ sie herumfahren. Drizzt riss Taulmaril von der Schulter. Athrogate und Bruenor bezogen neben ihm Stellung. Jarlaxle glitt ein paar Schritte zurück und zückte zwei Zauberstäbe.


      »Da kommen sie«, stellte Dahlia fest, die direkt hinter Drizzt stand. Mit ihrem Stab stupste sie ihn zur Seite und trat zwischen ihn und Athrogate.


      Drizzt sah Bruenor an, auf dessen Gesicht ein seltsamer Ausdruck lag. Nach einem flüchtigen Blick zu dem Drow nahm der Zwerg die Axt in die Schildhand und streckte den Schildarm vor sich aus. Er starrte auf die Rückseite des Schildes und schob die freie Hand vor, als würde er direkt in den Schild hineingreifen.


      Alle rissen die Augen auf, als Bruenor den Arm zurückzog, denn nun hielt er einen Humpen in der Hand, auf dem eine große Schaumkrone tropfte. Er blickte wieder in den Schild und machte noch größere Augen, reichte den Krug an Drizzt weiter und griff noch einmal hinein.


      »He, und ich?«, verlangte Athrogate.


      Drizzt gab ihm den ersten Krug und drehte sich gerade rechtzeitig um, um Bruenor den nächsten abzunehmen, der an Dahlia ging, während Bruenor auch schon den dritten herauszog. Dieser Krug blieb bei Drizzt, den vierten bekam Jarlaxle, und den fünften und letzten behielt Bruenor für sich.


      »Na, das ist ja mal ein ordentlicher Schild!«, sagte Athrogate.


      »Wir haben ja auch sehr ordentliche Götter«, erwiderte Bruenor. Athrogate grinste.


      »Was ist das?«, fragte Dahlia.


      »Was für Knochenbrecher, hoffe ich«, sagte Athrogate.


      Die beiden Drow und die Elfe warfen einen verunsicherten Blick auf ihre Krüge, aber Bruenor und Athrogate zögerten keinen Augenblick, sondern prosteten sich zu und tranken in langen Zügen.


      Beide schienen vor Kraft anzuschwellen. Athrogate stieß seinen leeren Metallhumpen noch vorn und zerquetschte ihn in der Hand. Dann warf er ihn weg und hob seine Morgensterne.


      »Bei Moradins Arsch und Clangeddins Bart, was ist denn da wohl geschehen?«, deklamierte er. »Fünf Krieger, gestählt und kampfbereit, wer hätte das je gesehen? Doch staunen die Götter und hadern und zagen, lädt ein König zwei Drow und ’ne Elfe zum Gelage!«


      »Bruhaha!« Diesmal brüllte nicht Athrogate, sondern Bruenor vor Lachen.


      »Trinkt, ihr Dummköpfe!«, forderte Athrogate die Elfen auf. »Und lasst euch von der Macht der Zwergengötter durchströmen!«


      Drizzt wagte als Erster einen großen Schluck. Er sah die anderen an, nickte, trank aus und warf den Humpen weg.


      Bruenor blinzelte. Plötzlich glaubte er, viel klarer zu sehen, und als er Axt und Schild hob, kamen sie ihm leichter vor.


      »Eine Art Zaubertrank«, stellte Jarlaxle fest. »Was für ein Schild!«


      »Achtet die Schmiede von Gauntlgrym!«, sagte Bruenor. »Alte Magie. Gute Magie.«


      »Zwergenmagie«, ergänzte Athrogate.


      Mehr Lärm im Gang gegenüber brachte sie in die Gegenwart zurück.


      »Sie haben einen Drachen«, erinnerte Drizzt die anderen. »Wir sollten uns verteilen.«


      »Bleib an meiner Seite, Elf«, verlangte Bruenor, während die anderen zu beiden Flanken auswichen.


      »Nein, wir sollten Bruenor direkt zu dem Hebel schicken«, erklärte Jarlaxle.


      »Ja«, sagte Athrogate, »und ich kenne den Weg.«


      Doch als er gerade zu der kleinen Seitentür laufen wollte, hielt ihn ein Tumult auf der anderen Seite zurück. Wie die Übrigen sah er den Drachen aus dem Tunnel springen.


      Jedenfalls glaubten sie das im ersten Moment. Bis ihnen klar wurde, dass dies nur der Drachenkopf war, der aus dem Tunnel geworfen wurde. Er rollte über den Boden, bis er liegen blieb und die fünf aus toten Augen anstarrte.


      »Lolth, beschütze uns!«, flüsterte Jarlaxle.


      Denn nun trat der Teufel aus dem Tunnel, der seinen feurigen Streitkolben donnernd gegen eine Wand schlug. Er sprang vor, kam zum Stehen, breitete die Arme aus, blähte die Brust und warf den Kopf zurück, um ein höllisches Gebrüll auszustoßen.


      »Tja«, sagte Bruenor, »damit wäre der Drache schon mal erledigt.«


      Hinter dem Teufel kamen vier Legionäre aus der Hölle, Teufelskrieger, die wohl ihr General herbeibefohlen hatte. Danach schlüpften die Ashmadai aus dem Tunnel und verteilten sich weiträumig auf beiden Seiten. Doch als wäre dies noch nicht genug, um die fünf Gefährten ausreichend einzuschüchtern, gesellte sich noch eine weitere Erscheinung dazu.


      Valindra Schattenmantel hatte nur noch wenig mit dem verwirrten Wesen zu tun, das Jarlaxle so lange gekannt hatte. Mit einem leuchtenden Zepter in der Hand schwebte sie aus dem Tunnel und lachte hasserfüllt. Ihre Augen gierten nach Vergeltung.


      »Fröhliches Sterben«, sagte Dahlia.


      »Josi Puddles«, flüsterte Drizzt Bruenor zu.


      »Wie?«


      »Der Mann mit dem Rattengesicht aus dem Entermesser, damals.«


      »Ah …« Bruenor sah Drizzt verblüfft an. »Und das sagst du mir jetzt?«


      Drizzt zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nicht, dass beim Sterben noch irgendwelche blassen Erinnerungen an meinen Gedanken nagen. Ich dachte, das geht dir genauso.«


      Bruenor wollte etwas erwidern, zuckte dann aber nur mit den Schultern und wandte sich dem nahenden Verhängnis zu.


      »Athrogate und Bruenor, verschwindet«, flüsterte Jarlaxle von hinten. »Langsam, aber sofort.«


      Athrogate schob sich hinter Drizzt, um zu Bruenor zu gelangen. Er wollte den Zwergenkönig mit sich ziehen, doch der rührte sich nicht von der Stelle. »Ich lasse meinen Freund nicht im Stich.«


      »Wenn wir das hier nicht zu Ende bringen, sterben tausend Freunde von tausend Freunden«, sagte Drizzt. »Geh.«


      »Elf …«, erwiderte Bruenor und griff nach Drizzts Arm.


      Der Drow sah seinen ältesten und besten Freund an und nickte ernst. »Geh«, bat er.


      Da schossen hohe Flammen aus allen Essen im ganzen Raum, und mächtige Feuer jagten an den Wänden empor.


      »Das Ungeheuer!«, schrie Dahlia. »Es kennt unseren Plan!«


      Der Raum begann stark zu beben. Der Boden schlug heftige Wellen, und von der Decke fielen Steine und Staub herab.


      »Los! Los!«, schrie Drizzt Bruenor an. Bevor der Zwergenkönig widersprechen konnte, zog Athrogate ihn so fest mit sich, dass seine Füße sich vom Boden lösten.


      Der Höllenschlundteufel brüllte und wies seine Kämpfer an, hinter die zentrale Schmiede zu laufen und den Zwergen den Weg abzuschneiden. Dann taumelte der Teufel nach hinten und gleich noch einmal, weil ihn zwei Blitze aus Jarlaxles Stäben getroffen hatten. Der dritte, noch stärkere Treffer stammte von Taulmarils Pfeil, der in seine Brust raste.


      Aber Beealtimatuche grinste nur noch breiter. Er verschwand, doch nur um einen Augenblick später unmittelbar vor einem der beiden Dunkelelfen aufzutauchen. Er hatte den Streitkolben mit den vier Klingen hoch erhoben und spie Feuer, während er sich anschickte, die hilflose Gestalt zu zerschmettern.


      Drizzt, der bereits zur anderen Seite hetzte, um dort Bruenor und Athrogate den Weg freizuhalten, sah den mächtigen Schlag nicht kommen, doch Athrogate war schon an der kleinen Tür vorne rechts angelangt und bemerkte es. »Jarlaxle!«, schrie er mit solcher Verzweiflung, als hätte der zähe Zwerg gerade seinen besten Freund verloren.


      Als Drizzt sich umdrehte, sah er eine schwarze Gestalt von dem Dämon wegrollen, die gleich darauf in Flammen aufging. Ihm stockte der Atem, und seine Knie schienen nachzugeben.


      Sein Leben lang war ihm nichts allgegenwärtiger und zugleich zuverlässig-unzuverlässiger vorgekommen als dieser seltsame andere Drow, der ihm so merkwürdig ans Herz gewachsen war.


      Und nun stand dort der Höllenschlundteufel triumphierend über dem reglosen, brennenden Körper und sah sich nach seinem nächsten Opfer um.
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      Alte Könige und alte Götter


      


      


      


      


      Bruenor salutierte vor Drizzt und lief durch die erste von mehreren Türen in dem kleinen Tunnel. Athrogate blieb dicht hinter ihm.


      Da Drizzt die beiden nicht mehr sehen konnte, musste er ganz auf seinen Freund vertrauen. Sein Blick auf Jarlaxle und der Schock angesichts dessen Ende hatten ihn wertvolle Sekunden gekostet. Nun rannte er zu Dahlia, die mit ihrem Dreifachstab bereits alle Hände voll zu tun hatte, um den Ansturm der Ashmadai aufzuhalten. Noch im Laufen zog er die Onyxfigur und rief Guenhwyvar herbei, behielt die Katze jedoch nicht an seiner Seite, sondern befahl ihr, unter den Feinden Chaos anzurichten.


      Der Panther sprang davon, und Drizzt stürzte sich in den Kampf. Voller Sorge um seinen Zwergenfreund und überraschend wütend über den Tod seines anderen … Freundes griff der Drow mit wirbelnden Krummsäbeln den vordersten Ashmadai an. Viermal traf er das Zepter des Teufelsanbeters, bevor dieser, ein hässlicher Halb-Ork, überhaupt begriffen hatte, was über ihn kam. Mit seinen Attacken von rechts und links, die gar nicht darauf abzielten, das Zepter wegzuschlagen, brachte Drizzt den unterlegenen Kämpfer durcheinander und aus dem Gleichgewicht. Sein fünfter Schlag jedoch wehrte das Zepter erst nach rechts ab und schleuderte es dann mit einem unerwarteten Seitenhieb davon. Noch während es den Weg zum Leib des Ashmadai freigab, schoss Drizzts linke Hand vor und schlitzte dem Halb-Ork mit Blaues Licht den Bauch auf. Als der Ashmadai nach vorn kippte, traf ihn derselbe Säbel mit einem Rückhandschlag an der Schläfe und ließ ihn zur Seite taumeln.


      Es folgte ein mächtiger Querhieb von Eisiger Tod, mit dem Drizzt auf den nächsten Feind eindrang. Doch bevor er diese Öffnung mit der linken Hand nutzen konnte, musste er Blaues Licht weit nach außen ziehen, um einen Speerstoß abzuwehren.


      Drizzts Vorteil war verspielt, aber Dahlia hatte ihn genutzt. Unter seiner erhobenen Klinge hindurch stieß sie dem Ashmadai ihren Stab in die Brust. Der Treffer erzeugte einen Blitz, der ihren Gegner nach hinten schleuderte. In hohem Bogen flog er mehrere Fuß zurück, kam aber nie auf dem Boden auf. Ein Langschwert durchbohrte seine Brust, so dass er noch im Flug aufgespießt wurde.


      Der Legionärsteufel hielt den toten Ashmadai mit seinem Schwertarm in die Höhe und ließ ihn mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen dort hängen, während sein Blut in Strömen aus der Wunde lief. Hinter diesem makabren Schild grinste der Teufel den Drow und die Elfe böse an und lachte sogar. Dann riss er sein Schwert mit einem kräftigen Ruck zurück und warf den toten Kultanhänger in zwei Teilen vor seine Füße.


      Drizzt hob Blaues Licht waagrecht vor den Körper, streckte den linken Arm nach vorn und hielt gleichzeitig seine rechte Hand neben sein Gesicht, damit Eisiger Tod über der Klinge der linken Hand ruhte. Er ging in die Hocke und setzte den rechten Fuß, auf den er einen Großteil seines Gewichts verlagerte, nach hinten. Neben ihm zerlegte Dahlia ihren Stab wieder in drei Teile. Das eine Ende zeigte auf den Dämon, als sie die Stange an dieser Seite in ein träges, genau bemessenes Kreisen versetzte.


      Die drei Höllenkameraden ihres Gegners traten neben den großen Teufel.


      »Du hättest die Katze hierbehalten sollen«, flüsterte Dahlia.


      Drizzt schüttelte den Kopf. »Wir müssen zurückweichen und den Tunnel schützen.«


      Aber dazu war es bereits zu spät. Denn genau dort tauchte nun der Höllenschlundteufel auf, den ein weiteres Dimensionstor an den Zugang zum Tunnel transportiert hatte. Unter spöttischem Gelächter nahm er die Verfolgung der Zwerge auf.


      Drizzt wollte ihm nachlaufen, aber auch die niederen Teufel konnten teleportieren, und zwei von ihnen versperrten ihm prompt den Weg. Nun waren sie von vier Teufeln umringt, die gleichzeitig mit ihren schwarzen Schwertern auf ihre Eisenschilde zu hämmern begannen.


      Dahlia sah Drizzt an, und angesichts ihres verschmitzten, strahlenden Lächelns fiel die Hoffnungslosigkeit von ihm ab.


      »Du weißt, dass das Teufel sind?«, fragte der Drow.


      »Wir wissen, was sie sind, aber sie haben keine Ahnung, wer wir sind«, entgegnete sie.


      Dann griff sie mit ihrem wie rasend wirbelndem Stab blitzschnell den vordersten Teufel an. Ihr Gegner hob seinen Schild, um ihren Angriff zu blockieren, aber der diente nur der Ablenkung. Dahlia stieß mit dem Mittelstück ihres dreigeteilten Stabs zu wie mit einem Speer und traf damit den Teufel, der hektisch zurücksprang, an der Wange.


      Im Handumdrehen hielt die Elfe den Stab wieder auf die übliche Weise vor sich. Beide Enden drehten sich, und sie hob und senkte die Hände, um geschickt den Vorstoß des zweiten Teufels abzuwehren. Dieser zweite Angreifer wagte sich weit genug vor, um einen heftigen Schlag auf den Unterarm einzustecken.


      Als Dahlia vorsprang, schlüpfte Drizzt hinter sie, damit sie Rücken an Rücken kämpfen konnten. Seine Krummsäbel wurden immer schneller, während sie lange Seitenhiebe vollzogen, die dem nachstoßenden Legionsteufel das Schwert wegschlugen. Drizzt traf die Klinge mehrmals nacheinander, ehe er selbst von oben nach unten angriff und so den Teufel zwang, erst einmal, dann noch einmal abwehrend den Schild zu heben. Ehe der Teufel sein Schwert zum Gegenangriff zurückziehen konnte, schnellte Drizzt unter dem erhobenen Arm nach vorn, als ob er einfach an seinem Feind vorbeirennen wollte.


      Der Teufel drehte sich mit, ebenso Drizzt, der nun von der anderen Seite in die Deckung des Gegners eindrang. Blaues Licht zuckte nach oben und riss den Schwertarm des Teufels mit sich, und als Drizzt unter diesen erhobenen Arm trat, um wieder zu Dahlia zu gelangen, drang ein Rückhandschlag von Eisiger Tod tief in das Fleisch des Höllenbewohners. Der Frostbrand darin trank das heiße Teufelsblut. Sein Feind heulte vor Qual.


      Rasch wich Drizzt seitlich aus, denn nun folgte der zweite Legionsteufel, der auf den Kampf so begierig war, dass er überhaupt nicht merkte, wie die beiden Elfen den Platz tauschten. Denn Drizzt hatte sich den beiden gestellt, die Dahlia zusetzten, während diese sich mutig umdrehte, im Vertrauen darauf, dass Drizzt ihr den Rücken freihalten würde, bis sie den dritten Gegner erledigt hatte. Blitzschnell zog sie ihren Flegel durch die Luft, in immer neuen Winkeln, die um den erhobenen Schild herumschlugen. Der Teufel versuchte, mit einem plötzlichen Überkopfschlag zu kontern, aber Dahlia wich ihm mit Leichtigkeit aus. Gleich danach schlug sie selbst zu. Der rechte Flegel hakte sich fest um seinen Schild, und Dahlia löste einen kräftigen Energiestoß aus, der den Teufel kurzzeitig lähmte. Dadurch gelang es dem Höllenbewohner nicht, seinen Schild rechtzeitig zurechtzurücken oder sie mit dem Schwert zurückzutreiben. Das gestattete der Beidhänderin einen sauberen Treffer mit dem linken Flegel.


      Der Metallstab traf den Schädel des Teufels mit voller Wucht, worauf dieser benommen nach hinten taumelte. Damit war er der gnadenlosen Dahlia hilflos ausgeliefert.


      Kurz darauf hatten die Elfen die Oberhand gewonnen, doch Drizzt kam sich nicht wie ein Sieger vor. Sie wurden von Ashmadai bedrängt, und der Höllenschlundteufel musste Bruenor dicht auf den Fersen sein.


      Rein zufällig erhaschte Drizzt einen Blick auf Valindra, die glücklich lächelte, den Arm hob und … eine brennende Erbse nach ihm warf?


      Bruenor und Athrogate tropfte der Schweiß von der Stirn, und ihre Augen brannten vor Hitze, als sie durch die letzte Tür kamen und den Sims an der Grube des Urelementar erreichten. Sofort wollte Athrogate die Tür zuschlagen, so wie er auch alle anderen Türen hinter ihnen geschlossen hatte. Dann konnte schließlich nur noch ein Delzoun-Zwerg hindurchgelangen, der den richtigen Reim sagte.


      Glaubte er jedenfalls.


      Noch während er die letzte Mithril-Tür schloss, sah er die dahinter zerbersten. Der Streitkolben des Höllenschlundteufels hob sie aus den Angeln und schleuderte das verbogene Metall in den Gang. Beealtimatuche starrte ihn an und lachte.


      Athrogate knallte die Tür zu.


      »Da rüber, über die Brücke!«, schrie er Bruenor an und versuchte, den König weiterzuziehen.


      Aber Bruenor hörte den Lärm in dem Tunnel hinter ihnen. Er blieb stehen und drehte sich um.


      Die Mithril-Tür flog aus ihren Angeln, kippte seitlich um und stürzte über den Sims hinweg in die tiefe Feuergrube.


      Aus dem Tunnel trat Beealtimatuche.


      »Lauf! Verschwinde hier!«, schrie Athrogate Bruenor an und schob den Zwergenkönig auf die schmale Brücke über dem Loch zu. Dann rannte er zurück, ließ seine Morgensterne kreisen und wollte sich dem Teufel stellen.


      Bruenor stolperte weiter, blieb aber bald stehen. Sein Blick verschwamm, seine Muskeln schwollen an, und uralte Erinnerungen stiegen in ihm auf. Er hörte die Stimmen längst vergessener Könige in seinem Inneren und spürte die Kraft der Zwergengötter in sich.


      Wie in einem Traum beobachtete Bruenor, was sich vor seinen Augen abspielte. Athrogate schlug furchtlos zu, während der Höllenschlundteufel nur den Arm hob, um die Morgensterne abzuwehren. Er zuckte zwar kurz zusammen, wich aber keinen Schritt zurück, als Athrogates zweite Waffe heransauste und seinen Streitkolben traf.


      Der Morgenstern hakte sich fest und wurde dem Zwerg aus den Händen gerissen. Polternd landete er an der Tür auf dem Boden.


      Doch Athrogate nahm unerschrocken seine zweite Waffe in beide Hände und holte damit weit aus.


      Und da wurde Athrogate, der jahrhundertelang gekämpft hatte, dem Riesenstärke eingeflößt worden war, der zäheste Zwerg aller Zeiten, wie ein Kind zur Seite gefegt, dass er über den Boden kullerte. Er rutschte bis zum Rand der Grube und darüber hinaus. Dort gelang es ihm im letzten Moment, sich zu fangen und sich mit seiner freien Hand festzuklammern.


      »Lauf, du Dummkopf!«, brüllte er Bruenor an. »Lauf endlich zum Hebel, sonst war alles umsonst!«, fügte er hinzu, während er sich unbeugsam wie eh und je aufbäumte und weit ausholte. Er wollte den Höllenschlundteufel, der jetzt auf Bruenor losging, ein letztes Mal mit seiner verbliebenen Waffe angreifen.


      Der Morgenstern traf, aber Beealtimatuche zuckte nicht mit der Wimper. Diese Bewegung kostete Athrogate sein Gleichgewicht.


      Mit einem Aufschrei forderte er Bruenor noch einmal auf: »Lauf!«, aber seine Stimme verklang im Fallen.


      Bruenor hatte ihn nicht gehört und rannte auch nicht davon. Denn dies war nicht einfach Bruenor im Körper des Zwergenkönigs. In seiner sterblichen Hülle regten sich die Könige von einst, das Blut von Delzoun. Und die alten Götter der Zwerge bäumten sich in ihm auf, Moradin, Clangeddin und Dumathoin, die ihn aufforderten, ihre heiligsten Hallen zu verteidigen.


      Bruenor rannte nicht davon. Er hatte keine Angst.


      Stattdessen verliehen der Trank aus dem verzauberten Schild, die Macht des Königsthrons und der Ruhm von Gauntlgrym ihm titanische Kräfte. Niemand, der ihn so sah, hätte ihn für einen Zwerg gehalten, so viel Kraft strahlte er aus. Und selbst bei diesem größeren Körper schienen die dicken Muskeln vor Anspannung fast zu bersten.


      Bruenor schlug auf seinen Schild und stellte sich zum Kampf.


      Der Drow fuhr herum und warf sich über Dahlia, so dass beide auf dem Boden lagen, bevor Valindras Feuerball über ihnen explodierte. Trotz dieser akrobatischen Einlage wären beide wohl vom Feuer verzehrt worden, wenn Drizzt nicht Eisiger Tod in der Hand gehabt hätte. Die Frostmagie darin leuchtete wütend auf, und ihre blaue Magie wehrte die Flammen so gut ab, dass Drizzt und Dahlia kaum etwas davon spürten.


      Er rollte sich von der Elfe, denn er fürchtete, die drei noch lebenden Legionäre würden sonst einfach über sie herfallen. Aber die Teufel näherten sich nicht, denn offenbar hatte der Feuerball auch sie überrascht. Die Flammen konnten sie zwar nicht verletzen, doch ihre Überraschung verschaffte Drizzt und Dahlia die Zeit, die sie brauchten, um wieder zur Verteidigung überzugehen.


      Drizzt widmete sich erneut den zwei Teufeln, die er Dahlia abgenommen hatte. Seine Klingen vollführten kreisende Abwehrbewegungen, während er versuchte, die beiden zu trennen. Der eine, den Dahlia vorher getroffen hatte, war auf einem Auge praktisch blind, und diesen Vorteil wollte Drizzt für sich nutzen. Sobald er die Teufel getrennt hatte, kämpfte er nach zwei Seiten. Mit der rechten Hand parierte er das Schwert des einen Gegners, mit der linken setzte er dem verletzten Teufel zu.


      Während er noch geduldig auf seine Chance wartete, obwohl ihm bewusst war, dass die Ashmadai wieder vordrangen, hörte er ein Knacken und registrierte einen Blitz hinter sich. Dahlia hatte den dritten erledigt.


      Der Drow setzte den linken Fuß vor und kürzte damit einen Schlag ab, der den Teufel mit voller Wucht auf seinen Schild traf. Gleich darauf rollte sich Drizzt weiter und wagte eine volle Drehung, die ihn rasch weit nach links trug. Wie er gehofft hatte, konnte der Teufel diese Bewegung nicht gut genug verfolgen, um sich zurückzuziehen. Im Nu ging der Drow mit schnellen, harten Schlägen gegen die hektischen Paraden des Legionärs vor.


      Wenn Drizzt es gewollt hätte, hätte er diese Paraden erwidern können, doch stattdessen beendete er seinen Angriff, indem er zweimal mit aller Kraft von der Seite auf den Teufel einhackte. Der eine Schlag gelangte weit genug an dem Schild vorbei, um dem Teufel eine tiefe Wunde am Oberarm zuzufügen.


      An dieser Stelle brach Drizzt den Kampf vollständig ab und konzentrierte sich ganz auf den verbliebenen Teufel, der nun auf ihn losging. Damit hatte er gerechnet.


      Auch der eben Getroffene griff mit aller Macht an.


      Zumindest versuchte er es, aber Dahlia war hochgeschnellt und verpasste dem Verletzten zwei rasche Tritte ins Gesicht, die ihn zurückwarfen.


      »Der Lich!«, schrie sie beim Landen. »Jetzt sind wir tot.«


      Drizzt brummte nur und kämpfte weiter. Vor dem unvermeidlichen Todesstoß wollte er wenigstens noch diesen Teufel umbringen.


      Da aber zerriss ein neuer Schrei die heiße Luft in Gauntlgryms heiliger Schmiede, ein Schrei voller Leidenschaft und Entschlossenheit. Diesen gerade völlig überraschenden Ruf hatte Drizzt Do’Urden in seinem Leben schon oft vernommen, doch noch nie hatte er so süß geklungen wie in diesem Augenblick.


      »Mein König!«


      Dann strömten scharenweise Zwerge in die Schmiede: Heldenhammers aus dem Eiswindtal, der Schild von Mirabar und jede Menge Geister aus Gauntlgrym.


      Wie zwei mächtige Stämme, die gegeneinanderkippten, oder wie zwei Berge, die gemeinsam in ein Tal stürzten, prallten der Zwergenkönig und der Höllenschlundteufel aufeinander. Beide schwangen ihre Waffen, Streitkolben und Axt, aber gegenüber der rohen Gewalt ihrer Körper schien das zweitrangig. Beealtimatuches Schwanz schoss über seine Schulter, um den Zwerg in die Wange zu stechen, doch Bruenor zuckte dabei nicht mit der Wimper.


      Der Zwerg warf den Teufel vielmehr nach rechts und drang noch härter auf ihn ein. Als Beealtimatuche sich seinem Griff entwand und zurücksprang, tat Bruenor das Gleiche. Er schob die linke Schulter vor und pflügte mit seinem Schild so plötzlich vorwärts, dass er gegen den Teufel stieß, als dieser sich noch umdrehte. Beealtimatuche flog nach hinten und wäre beinahe in die Grube gestürzt.


      Beinahe. Doch der Teufel breitete seine Flügel aus und kam sofort zurück, um Bruenor halb springend, halb fliegend mit einem entsetzlichen Abwärtsschlag seines glühenden Streitkolbens zu erwischen.


      Trotz seines erhobenen Schilds hätte dieser Schlag Bruenor zerschmettern müssen. Allein das Gewicht des mächtigen Teufels hätte ihm den Arm brechen müssen …


      Aber Bruenor stand noch, und er war so unversehrt, dass Beealtimatuche sich nur durch eine blitzschnelle Drehung vor dem Konterschlag seiner Axt retten konnte.


      Der Zwerg griff erneut an, fing mit seinem mächtigen Schild einen neuen Hieb ab und schlug dabei wieder und wieder mit seiner Axt zu.


      Beealtimatuche versuchte es noch einmal. Der Schild gab nicht nach, so dass der Teufel weiter zurückwich, seine Waffe in beide Hände nahm und den langen Axthieb mit dem Streitkolben abfing. Die beiden mächtigen magischen Waffen sprühten Funken und Feuer. Bruenor schob den Schild auf seinen Rücken und nahm die Axt in beide Hände, um wieder zuzuhacken. So teilten die beiden Gegner Schlag um Schlag aus, Waffe gegen Waffe, und es ging nur darum, wen von ihnen zuerst die Kräfte verließen. Wie eine unheilvolle Glocke tönten die Schläge der schartigen Axt und des feurigen Streitkolbens, Teufelswerk gegen Gottesmacht.


      Wutschnaubend brüllte Bruenor das Ungeheuer an, um es aus den heiligen Hallen zu vertreiben. Er schlug noch einmal zu … daneben.


      Und diesmal verlor er das Gleichgewicht, denn der Teufel hatte seinen Schlag abgefangen. Bruenors rechter Fuß trat nach links, wo er ihn fest absetzte und sich rasch rückwärts in die Gegenrichtung warf. Er drehte sich einmal um sich selbst, zog dabei den Schild über und reckte ihn hoch in die Luft. Als er den schweren Schlag des Streitkolbens einsteckte, einen betäubenden Hieb, der den Schild mit voller Wucht traf, drehte sich der Zwerg weiter. Er holte mit dem rechten Arm weit aus, um die volle Reichweite seiner Axt auszunutzen, und zog die Waffe dann mit der Drehung herum.


      Bruenor fühlte, wie sie in das Fleisch des Teufels glitt und Beealtimatuche eine tiefe Wunde in die Hüfte riss. Der Fürst der Hölle heulte auf.


      Und war verschwunden.


      Bruenor warf sich nach vorn und drehte sich dabei. Keinen Augenblick zu früh riss er den Schildarm hoch, denn Beealtimatuche war hinter ihm erschienen. Diesmal konnte der Zwerg den Streitkolben nicht vollständig abhalten, denn er schrammte am Rand des Schilds entlang und dann über seinen Rücken. Der Zwerg wurde vorwärts auf den Boden geworfen.


      Dennoch sprang er wieder hoch und fuhr herum, um seinen Gegner mit einem mächtigen Hieb abzuwehren.


      Hinter ihm tropfte sein Blut auf die Steine, aber auch das Bein des Teufels war blutüberströmt.


      Für Valindra Schattenmantel schien die Freiheit zum Greifen nah. Sobald sie Drizzt und die lästige Dahlia erledigt und damit die Bedrohung für Sylora beseitigt hatte, war ihr eigener Platz unter denen, die Szass Tam dienten, gesichert.


      Der Drow und Dahlia kämpften noch immer in der Nähe der Schmiede; bis zu dem Seitentunnel waren sie noch nicht vorgedrungen. Aber sie konnten ihrer Magie nicht ewig entkommen, und Valindra war ein Lich. Wenn nötig, hatte sie eine ganze Ewigkeit Zeit, sie zu töten.


      Ihre Augen leuchteten. Sie hörte den Lärm, als die Zwerge und ihre Geistervettern auf die Ashmadai-Krieger eindrangen, doch das war zweitrangig. Sie wollte nur diese eine Elfe und den einen, letzten Drow loswerden.


      Als sich ein wilder, sechshundert Pfund schwerer Panther auf sie warf, verpufften die Energien, die sie für ihren Zauber gesammelt hatte. Guenhwyvar schnellte weiter, landete und drehte sich um. Ihre Krallen schabten über den Steinboden. Valindra war kaum verletzt und setzte erneut zu ihrem Zauber an. Als Guenhwyvar gewendet hatte und wieder angriff, wurde der Panther von Wogen aus Gegenmagie getroffen. Seine Schritte wurden langsamer, als müsste er durch Wasser laufen. Dann sah sich Guenhwyvar trotz ihrer Treue zu Drizzt gezwungen, auf die Astralebene zurückzukehren. Der Überzeugungskraft des Lich konnte sie nichts entgegensetzen: Die Magie, die Guenhwyvar bei Drizzt hielt, wurde davon zerstreut. Sie wurde zu einem grauen Nebel. Nach einem kläglichen Aufschrei, mit dem sie Drizzt auf ihr Versagen aufmerksam machen wollte, löste sich der Panther auf.


      Valindra konzentrierte sich wieder auf ihre eigentliche Aufgabe, aber es war zu spät. Von hinten kam eine Ablenkung, die sie nicht ignorieren konnte, denn nun stürzte sich eine neue Gruppe ins Getümmel. Aus dem Tunnel, der Valindra, Beealtimatuche und ihr Gefolge in die Schmiede geführt hatte, drangen Salamander in die Halle. Viele rannten, andere ritten auf großen roten Echsen, und alle gingen sofort auf Valindra los.


      Der Lich fuhr herum, zischte sie an und löste den Zauber aus, der eigentlich für die Elfen gedacht gewesen war. Wie die Untertanen des Feuergotts vor den tödlichen Eiswogen von Valindras Kältekegel zurückschraken, erstarrten und starben!


      Valindra zischte erneut. Sie kreischte vor Wut, weil man ihr den Augenblick ihres Triumphs verdorben hatte. Aus ihren Fingerspitzen brachen Blitze, die alle erfassten, die in die Schmiede vordringen wollten.


      Danach schickte sie sich zum nächsten tödlichen Schlag gegen die verhassten Elfen an. Ihre roten Augen flackerten, als sie mit dem Zauber begann. Doch plötzlich schrie sie wie besessen auf, denn sie war in eine unerklärliche Lichtsäule geraten. Grelles, heißes Licht.


      Sie schlug um sich, um irgendwie doch noch ihren Zauber zu vollenden, doch vergeblich. Aus ihrem verfaulten Fleisch stieg Rauch auf, und die Fetzen begannen, sich unter dem gleißenden Licht aufzurollen.


      Die ganze Höhle bebte. Wieder spien die Essen wütende Flammen, denn nun reagierte der Urelementar auf die Angriffe auf seine Untertanen. Bald bebte der Untergrund mit solcher Gewalt, dass die meisten jeden Halt verloren.


      Abgesehen von Valindra, die über dem Chaos schwebte.


      Aber das Licht ließ nicht nach. Es biss und verbrannte sie, machte sie halb blind. Nach einer halben Drehung entdeckte sie schließlich ihren Angreifer, und diesmal riss sie trotz der Schmerzen die Augen auf.


      Und er tippte an den Hut mit der breiten Krempe, richtete seinen Stab neu aus und feuerte den nächsten Strahl auf Valindra ab.


      Sie begann Dampf abzusondern. Ihre Haut schälte sich.


      Mit einem schrillen Schrei, der den gesamten Tumult im Raum zu übertönen schien, schlug Valindra um sich und brachte aus schierer Panik einen Spruch zustande, der sie in einen Todesalb verwandelte. Ihr Heulen hallte noch länger durch die Höhle, doch der Lich schlüpfte durch einen Riss im Boden und war verschwunden. In Gestalt des Todesalbs glitt sie durch die Ritzen des Gesteins und zog sich endgültig vom Schauplatz des Geschehens zurück.


      Schließlich war sie ein Lich. Wenn nötig, blieb Valindra noch eine ganze Ewigkeit, um sie zu töten. Drizzt, Dahlia … und Jarlaxle konnten warten.


      Drizzt versuchte, sich nicht von dem plötzlichen Chaos in der Halle ablenken zu lassen, das durch den erbitterten Kampf zwischen drei verfeindeten Fraktionen entstanden war, die einander von Grund auf hassten. Er versuchte, auch die Höhle selbst auszublenden, die anscheinend eine vierte Armee darstellte. Der Boden schlug Wellen, die Wände wackelten, von der Decke fielen gefährliche Brocken herunter, und die Essen spien Feuer, welches einen bis auf die Knochen verbrennen und auch gleich noch die Knochen in Asche verwandeln konnte.


      Drizzt musste all das verdrängen, denn er hatte es noch immer mit einem Teufel zu tun.


      Die anderen Kämpfe waren nicht seine Sache, doch das Beben konnte er ausnutzen. Aufgrund seiner Schnelligkeit akzeptierte Drizzt die Bewegungen des Bodens einfach, anstatt dagegen anzukämpfen. Wenn der Boden sich nach links neigte, lief er nach links. Er ritt auf den Wellen, lief hin und her, zur Seite und zurück, was immer nötig war, um ihn im Gleichgewicht zu halten und schneller zu machen. Und wenn der Kampf es erforderte, sich gegen den sich aufbäumenden Boden zu bewegen, ließ er sich vom Gestein emporheben, um seinen Weg danach mit einem Sprung oder einem Salto fortzusetzen.


      Sein Gegner, dem zügelloses Kämpfen nicht fremd war, hielt sich wacker, konnte sich jedoch nicht wie Drizzt an den Rhythmus anpassen, den der Urelementar mit seinem wütenden Aufbäumen erzeugte.


      Der Drow reagierte bald nicht nur perfekt auf den Untergrund, sondern ahnte auch schon die nächste Bewegung voraus. Im Vertrauen darauf, dass er schnell genug war, auch wenn er falsch riet, zog Drizzt beide Krummsäbel vor sein Gesicht und rollte die Handgelenke übereinander, um kreisende Abwärtsschläge auszuführen. Als der Teufel abwehrend seinen Schild hob, rückte der Drow einfach ein wenig zur Seite, um seinen Gegner immer weiter in die Defensive zu treiben.


      Weiter links wandte Drizzt sich wieder um, damit der Teufel sich erneut drehen musste, und als der Boden sich tatsächlich von links nach rechts aufbäumte, nutzte Drizzt diesen Schwung, um rasch nach rechts zu treten und sich von der Hebung abzustoßen. Er schnellte nach links zurück, während sein Gegner noch gegen die Bewegung ankämpfte, und als der erwartete Konterangriff kam, konnte der Drow sich blitzschnell umdrehen.


      Er sprang über den langen Schlag hinweg und landete perfekt ausbalanciert auf der ungeschützten Flanke des Teufels, dessen Schild und Schwert nach der anderen Seite gerichtet waren. Drizzt stach tief zu, aber nur ein einziges Mal. Es war Eisiger Tod, der in das Feuerwesen glitt. Und der musste nur einmal zubeißen.


      Drizzt hielt seine Position mehrere Augenblicke, in denen der Teufel wie erstarrt auf seiner Klinge steckte. Heißes Blut quoll aus der Wunde. Der Drow drehte den Säbel noch ein paar Mal, um die Organe seines Gegners gründlich aufzureißen, dann zog er die Klinge zurück.


      Der Teufel sackte in sich zusammen und löste sich knisternd in schwarzen Rauch und einen blutigen Nebel auf.


      Der Drow fuhr herum, um Dahlia beizustehen, konnte jedoch nur bewundernd zusehen, wie die Elfe sich um sich selbst drehte und immer wieder aus jedem erdenklichen Winkel mit ihren Flegeln zuschlug. Manchmal setzte sie dabei Blitze frei, in anderen Fällen lag nur pure Gewalt hinter ihren Schlägen. Der Teufel war ihrer Schnelligkeit und Präzision nicht gewachsen.


      Wieder und wieder traf sie ihn, und bei ihrem letzten Angriff zerfiel auch dieser Teufel.


      Sie sah Drizzt an, und die beiden nickten sich anerkennend zu.


      »Mein König?«, hörte Drizzt hinter sich. Er drehte sich um und schüttelte ungläubig den Kopf. Bevor er zu dem Zwerg geblickt hatte, hatte er zu dem kleinen Tunnel geschaut, und als er seinen alten Freund nun direkt ansah, hatte dieser den Hinweis bereits erfasst und war aus Leibeskräften in diese Richtung losgerannt.


      Drizzt und Dahlia wollten ihm folgen, kamen aber keine zwei Schritte weit, ehe sich eine ganze Armada Ashmadai auf sie stürzte.


      Neue Opfer.


      Sein Schild schlug eine Kerbe in den Streitkolben und raubte ihm damit einen Teil seiner Kraft. Dennoch hatte der Hieb noch ausreichend Wucht, Bruenor den Helm vom Kopf zu reißen und dabei auch seine Kopfhaut zu streifen.


      Aber der Zwerg wusste diesen Schlagabtausch besser zu nutzen und fügte dem Höllenschlundteufel mit seiner Axt eine klaffende Wunde im Brustkorb zu.


      Wieder drangen sie in einem Titanenringen aufeinander ein, rammten die Köpfe gegeneinander, bissen und schlugen.


      Aber der Teufel besaß noch mehr Waffen. Sein Schwanz peitschte wie ein weiteres Körperglied umher und schlug immer wieder von hinten gegen Bruenors Rüstung, wo er eine Öffnung suchte. Die knochigen, kantigen Arme schabten dem Zwerg die Haut von den Armen. Und der weit aufgerissene Mund war voller langer Zähne …


      Bruenor sah nach oben in dieses Maul und dann weiter hinauf in die wilden Augen, als der Teufel nach ihm schnappte. Doch anstatt auszuweichen, ging Bruenor zum Gegenangriff über, drückte sich mit seinen starken Beinen vom Boden ab und schnellte mit der Stirn auf das offene Maul zu.


      Ihm lief Blut übers Gesicht, das eigene Blut, wie Bruenor spürte, aber er wusste auch, dass er seinem Feind einen heftigen Schlag verpasst hatte.


      Ohne die Arme von dem Teufel zu lösen, griff der Zwerg mit der Schildhand nach seiner Axt. Dann zog er die freie Hand an seine Brust zurück und boxte dem benommenen Teufel von unten gegen das Kinn. In diesen Hieb legte Bruenor all seine Kraft. Auch die alten Könige und Götter in ihm legten all ihre Kraft hinein.


      Er schleuderte Beealtimatuche nach hinten. Halb blind von seinem eigenen, strömenden Blut konnte Bruenor den taumelnden Teufel kaum noch erkennen. Auch die kleinere Gestalt, die da plötzlich neben dem Teufel auftauchte und diesen ohne jedes Zögern attackierte, sah er kaum. Aber er hörte einen tröstlichen Ruf, ein Freundschaftsbekenntnis, auf das er so viele Jahrzehnte hatte bauen dürfen.


      »Mein König!«


      Bruenor wankte rückwärts und schüttelte den Kopf, während er sich das Blut aus den Augen wischte. Das war Thibbledorf Pwent!


      Natürlich war es Pwent.


      In diesem Moment fragte Bruenor sich gar nicht erst, wo der Schlachtenwüter so plötzlich herkam. Ihm wäre die Frage logischer erschienen, wie Pwent nicht hier sein konnte, wenn Bruenor ihn am meisten brauchte, ja, wenn Gauntlgrym selbst ihn am meisten brauchte …


      Deshalb fand Bruenor es vollkommen logisch, dass der wild um sich schlagende Pwent auf den Teufel losging, den Kopfstachel tief in ihn grub und mit seinen Stachelfäusten, Kniestacheln und Zehenstacheln stieß, stach und trat, während seine scharfkantige Rüstung lange Schnitte in die Haut des Teufels riss.


      Bruenor hob seine Axt, doch einen Moment lang sah es so aus, als würde er hier nicht einmal mehr gebraucht.


      Aber Beealtimatuche war ein Höllenschlundteufel, ein Herzog der Neun Höllen, ein Höllengeneral von unglaublicher Macht.


      Pwent zuckte zusammen, als der Giftstachel des Schwanzes ihn in den Hinterkopf traf. Er hörte auf zu schlagen, und Beealtimatuche stieß ihn von sich. Der Teufel zischte und brüllte, als der lange Stachel des Helms sich aus seinem Leib löste. Pwent starrte ihn nur noch an und kämpfte sichtlich um sein Gleichgewicht.


      Mit dem Handrücken verpasste der Teufel ihm einen Schlag, der den Schlachtenwüter nach hinten fliegen ließ, wo er neben der zerstörten Tür hart gegen die Wand prallte.


      Bruenor sah Thibbledorf Pwent zu Boden sinken.


      Und mit einer Wut, die alles andere überstieg, was in dem Zwergenkönig brodelte – die Geschichte Gauntlgryms, der Glanz der Götter von Zwergenheim, der Kern seines Seins als Zwerg, als Zwerg von Delzoun und als Heldenhammer –, griff Bruenor ein weiteres Mal an.


      Sein Zorn wuchs mit jedem Schlag. Ungerührt steckte er brutale Schläge des Streitkolbens ein und ließ seiner Wut freien Lauf. Die Höhle hallte von der Wucht, mit der die Waffen ihr Ziel fanden – nicht andere Waffen oder Schilde, sondern Fleisch. Abwechselnd teilten sie Schläge aus, obwohl beide nach jedem Treffer taumelten, doch keiner wich einen Zoll zurück.


      Wieder kam Beealtimatuches Streitkolben heran, doch Bruenor hob seinen Schild und duckte sich nach rechts zurück. Der Streitkolben erwischte nur den Schild, aber nicht genug, um ihn wegzuschlagen, sondern nur ausreichend, um Bruenors Drehbewegung zu beschleunigen.


      Mit diesem Schwung drückte sich König Bruenor in die Höhe. Er hielt seine Axt mit beiden Händen hoch über den Kopf, und im Abwärtsschwung drückte er seinen ganzen Körper mit voller Kraft zusammen, dass die Muskeln zu reißen drohten und ihm die Sinne schwanden.


      Und Bruenors Axt fuhr zwischen den einwärtsgedrehten Hörnern hindurch und wurde dabei von der Macht der Schmiede von Gauntlgrym, der Macht der alten Könige und der Macht der alten Götter durchströmt, die König Bruenor und die Axt erfasst hatten.


      Mit einem furchtbaren Knirschen spaltete die Klinge Beealtimatuche den Schädel und das Gesicht, und Bruenors Gewicht zwang den Teufel auf die Knie.


      Obwohl sein Kopf weit auseinanderklaffte, hielt der Teufel sich noch aufrecht.


      Aber Bruenors Zorn war noch nicht verraucht. Er warf Axt und Schild nieder und packte den Teufel mit einer Hand an der Kehle, mit der anderen am Gemächt. Dann richtete er sich hoch auf und hob Beealtimatuche in die Luft. Und obwohl er wieder nur ein Zwerg zu sein schien – ohne die Macht des Throns und des Tranks, der Könige und der Götter –, blieb er dennoch stehen und hielt Beealtimatuche auf Armeslänge über seinen Kopf.


      Bruenor stapfte zum Rand des Lochs. Er blickte in die Feuergrube des Urelementar und sah, wie das Ungetüm wie ein loderndes Auge zu ihm hochstarrte.


      Er warf den Teufel in das Loch.


      Dann fiel Bruenor auf die Knie. Seine Kräfte verließen ihn, denn er blutete aus einem Dutzend schrecklicher Wunden. Er legte sich flach auf den Bauch, schob den Kopf über den Rand und sah zu, wie der Teufel in die Tiefe fiel.


      Da bemerkte er einen Zwerg, der etwa dreißig Fuß tiefer verrenkt auf einem Felsvorsprung hing, flehentlich eine Hand erhob und sogar seinen Namen rief.


      Doch für den sterbenden Bruenor kam der Ruf von sehr weit her.


      »Die Brücke! Der Hebel!«


      Thibbledorf Pwent fühlte, wie sich das Gift durch seine Adern fraß. Böses Gift. Schlimmer als verschütteter Zwergenschnaps, dachte er.


      Er hatte Bruenors Sieg gesehen, aber auch sein Fallen. Einen Moment lang fand er, damit könnte er zufrieden sein. Er und sein König hatten einen glorreichen Tod gefunden. Was konnte ein Schildzwerg sich mehr erhoffen? Konnte ein Schlachtenwüter größere Ehre erlangen?


      Aber dann kam eine Erinnerung, ein Schrei aus der Ferne.


      »Die Brücke! Der Hebel!«


      Pwent sah, wie Bruenor sich hochstemmte. Und wie sein König zu kriechen begann. Zu kriechen!


      Einen Fuß nach dem anderen schleppte Bruenor sich in Richtung Brücke.


      Doch er schaffte es nicht. Er kippte nach vorn. Er wollte sich auf die Ellbogen stützen, weiterkriechen, und als ihm das nicht gelang, schob er sich wie eine Schlange auf dem Bauch voran.


      Aber er kam nicht weit.


      Und so musste Thibbledorf Pwent nun die Macht seiner Herkunft beschwören und über seine alten, gebrochenen Knochen hinauswachsen. Der Schlachtenwüter kam auf die Beine und taumelte zur Brücke. Fast wäre er dabei gefallen und an Bruenor vorbei in die Tiefe gestürzt.


      Aber er fing sich, griff seinem König unter die Arme, zerrte ihn hoch, so gut er konnte, und schleifte Bruenor zu der schmalen Brücke, die über die Höllenschlucht des Urelementar führte.


      Drizzt wollte nur noch in den Tunnel gelangen, um seinem Zwergenfreund zur Seite zu stehen. Er war froh über Pwents Vorstoß, aber das tröstete ihn nur wenig, weil die Beben zunahmen. Auch der Herzog der Hölle war hindurchgelangt, und Bruenor hatte den Hebel offenbar noch nicht erreicht.


      Drizzt versuchte, sich zu dem Gang durchzukämpfen, aber immer wieder schien ihm ein Feind den Weg zu versperren. Wütend attackierten seine Krummsäbel den nächsten Ashmadai mit einer Drehbewegung von innen nach außen, aber als dieser Gegner fiel, war sofort ein anderer zur Stelle.


      Mit einem frustrierten Knurren brachte Drizzt auch diesen in die richtige Position für den Todesstoß.


      Neben ihm stürmte Dahlia heran, nein, flog an ihm vorbei. Sie hatte sich wieder mit ihrem Stab abgestoßen. Im Landen zog sie den Stab nach vorn, um den Ashmadai damit zur Seite zu treiben.


      »Lauf!«, schrie sie Drizzt zu.


      Er wollte sie nicht im Stich lassen, aber Bruenor brauchte ihn. Deshalb rannte er in den Tunnel, wo er herumfuhr, um jeden Verfolger abzuwehren.


      Hinter ihm stand bloß Dahlia mit dem Rücken zu ihm und hielt die Stellung.


      Drizzt eilte bis in die letzte Höhle. Auf dem Felsabsatz sah man die Überreste der Schlacht: schwarze Felsen, rasch abkühlende Lava, zwei Morgensterne und so viel Blut. Vor ihm gähnte die Grube, die orange glühte. Das Ungeheuer wütete dort unten, um Steine in die Höhe zu speien, die teilweise wieder in die Tiefe fielen, während andere rauchend über das Gestein rollten. Der Drow sah sich kaum um, denn das Spektakel des tobenden Urelementar ließ ihn wie gebannt zum Rand der Grube laufen. Er befürchtete das Schlimmste.


      Drizzt blickte ins Auge des Chaos. Aus der Lava schossen Feuerfontänen in die Höhe. Das Gestein brodelte, und immer wieder spuckte die Masse Steine aus, die auf ihn zuflogen. Er hatte Drachen gesehen, aber er wusste, dass der Urelementar mehr war als ein Drache.


      Eine Bewegung riss ihn aus seiner Trance.


      »Bruenor …!«, wollte er rufen, aber das war nicht Bruenor. Es war Athrogate, der dort lag und schwer verwundet vor den Steinen und der Lava Deckung suchte. Dennoch zeigte der Zwerg störrisch nach oben, nach rechts. Als Drizzt in diese Richtung blickte, entdeckte er am anderen Ende einer schmalen Brücke, die sich über den Abgrund wölbte, seine Freunde, Bruenor und Pwent.


      Er machte einen Schritt in ihre Richtung. Jedenfalls wollte er das, doch da sprang der Urelementar in seine Richtung.


      Drizzt warf sich zur Seite, als eine Lavasäule aus der Grube schoss, bis hinauf durch das Loch hoch oben in der Decke.


      »Bruenor!«, schrie er, während er selbst sich die Ohren zuhielt, so laut brüllte das Ungeheuer.


      Dann fiel er zu Boden und barg seinen Kopf unter den Händen, weil Steine und heiße Lava den Sims überschütteten. Es schien ewig zu dauern, obwohl es in Wahrheit nur wenige Augenblicke währte, bis die Säule sich zurückzog. Ohne Eisiger Tod in seiner Hand wäre von dem Dunkelelf in diesem Moment nur ein Aschehaufen übrig geblieben.


      Drizzt rappelte sich auf und rief nach dem Zwerg. Die Brücke war verschwunden. Die Eruption hatte sie weggefegt. Doch drüben auf der anderen Seite sah er Bruenor und Pwent, die sich gegenseitig stützten, während sie sich zu einem Torbogen schleppten.


      Ohne Eisiger Tod loszulassen, holte Drizzt ein Seil aus seinem Gepäck, in dessen Ende er einen Knoten knüpfte. Er zog einen Pfeil heraus, schob die Spitze in den Knoten und wagte es nun, Eisiger Tod kurz einzustecken, damit er Taulmaril zur Hand nehmen konnte.


      In letzter Sekunde warnte ihn ein Flattern. Er warf sich zur Seite, rollte sich ab, ließ den Bogen fallen und zog, noch während er sich umdrehte, seine Säbel. Die erste Gefahr war vorüber. Er begriff, dass ihn sein Angreifer, eine Riesenfledermaus, beinahe von dem Absatz geworfen hätte. Mit ihren Krallen hatte sie ihn gestreift. Drizzt spürte das heiße, nasse Blut an seiner Schläfe.


      Noch immer verwirrt sah der Drow zu, wie das Wesen über die Grube segelte und auf der anderen Seite direkt vor dem Torbogen einen merkwürdigen Überschlag vollführte. Als es landete, hatte es sich in einen Mann verwandelt, der zu Drizzt herüberstarrte.


      Fluchend steckte Drizzt seine Krummsäbel ein und griff wieder nach seinem Bogen. Er legte den Pfeil an die Sehne, riss das Seil weg und schoss.


      Aber der Vampir war schneller. Er schlüpfte durch den Torbogen, und der Pfeil explodierte nur auf den Steinen.


      »Nein, Bruenor, nein«, flüsterte Drizzt. Er hob das Seil auf, legte einen zweiten Pfeil an und zielte hoch über den Zugang. Dort bohrte sich der Pfeil tief in die Wand und befestigte das Seil damit im Gestein.


      Hinter sich hörte Drizzt mehr Lärm. Als er sich umdrehte, kam Dahlia in seine Richtung gelaufen.


      »Dor’crae!«, schrie sie und legte ihren Stab ab, als sie an Drizzt vorbeirannte, ihm das Seil aus der Hand riss und sich über die Lavagrube schwang. Drüben sprang sie ab und verschwand im Laufschritt durch den Torbogen.


      Hektisch und bei jeder Bewegung fluchend fummelte Drizzt ein neues Stück Seil heraus. Er warf einen Blick nach hinten, wo nun wieder jemand aus dem Tunnel trat. Als er Jarlaxle erkannte, riss er die Augen auf.


      »Wie?«, fragte er.


      Der Drow-Söldner antwortete mit einem breiten Grinsen und hob die Hand an den Mund. Der Ring, den er Dahlia vor dem Kampf im Entermesser überlassen hatte, blitzte auf.


      »Bring mich rüber!«, schrie Drizzt. Zum Nachdenken hatte er jetzt keine Zeit.


      Da erbebte der Raum so heftig, dass es Drizzt von den Füßen riss. Jarlaxle jedoch konnte stehen bleiben und sogar die beiden Morgensterne aufsammeln. Er hielt sie hoch. Auf seinem Gesicht zeigten sich Verwirrung und Schrecken.


      »Athrogate …«, sagte Drizzt, und wie auf Kommando hörten sie unten in der Grube den Zwerg schreien.


      Jarlaxle schob die Morgensterne in einen Zaubersack, lief zum Felsrand und spähte in die Tiefe.


      »Bruenor ist da drüben!«, rief Drizzt ihm zu. »Der Hebel!«


      Jarlaxle sah ihn an. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.


      »Das dürft Ihr nicht!«, schrie Drizzt.


      »Ich muss, mein Freund. So wie Ihr zu Eurem Bruenor müsst«, erwiderte Jarlaxle achselzuckend. Er legte eine Hand auf das Emblem von Haus Baenre, tippte kurz an seinen Hut und sprang hinab.


      Drizzt knurrte verzweifelt angesichts dieses Wahnsinns, kehrte zu seinem Seil zurück und knüpfte den Knoten.


      Und der Urelementar brüllte und schleuderte die nächste Lavasäule aus der Grube, die zur Decke und höher raste.


      »Jarlaxle«, klagte Drizzt kopfschüttelnd. Diesmal schützte er seine Ohren nicht vor dem Brüllen des Vulkans, sondern konzentrierte sich auf das Seil.


      Dahlia raste gerade rechtzeitig durch den Torbogen, um zu sehen, wie Thibbledorf Pwent mit aufgerissener Kehle neben Bruenor zusammensackte. Keuchend und fuchtelnd langte der Zwerg mit beiden Händen vergeblich nach dem Vampir.


      Dor’crae wandte sich Dahlia zu. Auf seinem Gesicht glänzte Pwents Blut.


      »Du verdammtes Mistvieh!«, sagte sie.


      »Du kannst diesen Ort verlassen und dich als würdig erweisen«, entgegnete Dor’crae. »Was hast du erreicht, mein Schatz?«


      Seine Worte brachen abrupt ab, als Dahlia durch den kleinen Raum auf ihn zusprang, um ihn mit Faustschlägen und Tritten anzugreifen.


      Weiter nichts. Denn Kozahs Nadel hatte sie zurückgelassen. Dahlia war zwar auch unbewaffnet eine hervorragende Kämpferin, doch der Vampir mit seinen übernatürlichen Kräften konnte ihre Arme problemlos festhalten, sie herumwirbeln und gegen die Wand rammen.


      »Endlich darf ich mich laben«, gierte Dor’crae.


      Dann aber erstarrte er. Seine Augen waren weit aufgerissen.


      »Tut das weh?«, fragte Dahlia und drückte den Finger mit dem Holzstachel aus ihrem Ring fester in seine Brust. »Sag, dass es wehtut!«


      Dor’craes Kopf fuhr zurück. Er begann zu zittern, und seine Haut fing an zu rauchen.


      Dahlias Holzpflock drang noch einmal zu seinem Herzen.


      »Ach … mein König«, vernahm sie hinter sich eine röchelnde, bluterstickte Stimme. Als sie sich umsah, rollte sich ein blutiger Zwerg in einer merkwürdigen Rüstung irgendwie auf einen Ellbogen hoch und griff mit dem anderen Arm nach Bruenor Heldenhammer.


      Eigentlich war es unmöglich, doch irgendwie zog Pwent die Knie unter den Körper und hievte Bruenor Heldenhammer hoch, kippte vornüber und lag nun mit ihm direkt neben dem Hebel. Wie ein liebevoller Vater hob Pwent Bruenors Hand hoch, stützte sie in seine eigene und legte sie auf die herausstehende Stange.


      »Mein König«, sagte Pwent noch einmal. Er war am Ende. Sein Kopf fiel zur Seite, und er lag ganz still.


      »Mein Freund«, erwiderte Bruenor. Mit einem letzten Blick zu Dahlia nahm der König alle Kraft zusammen und zog.


      Dor’crae faselte unablässig von Gnade, flehte Dahlia an, ihn am Leben zu lassen, und gelobte, bei Sylora ein gutes Wort für sie einzulegen.


      »Du glaubst, ich lasse dich fliegen, während ich selbst hier den sicheren Tod finde?«, sagte Dahlia ihm ins Gesicht. In ihren eiskalten blauen Augen lag keine Milde. Wie zur Antwort – auch wenn diese nur dem umgelegten Hebel galt – brüllte der Urelementar noch einmal. Der ganze Raum machte einen Satz.


      Dahlia versuchte, tiefer zuzustechen, aber das Erdbeben brachte sie aus dem Gleichgewicht, und so konnte Dor’crae in seiner Panik entwischen. Der schwer verletzte Vampir wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Er verwandelte sich wieder in eine Fledermaus.


      Die emporschießende Lava und die schwarzen Steine, die durch die Gegend flogen, ließen Drizzt erschrocken Schutz suchen. Hatten sie versagt? War der Vulkan nun doch wieder ausgebrochen? Aber zu seiner großen Erleichterung sackte auch diese Lavasäule wieder unter den Rand zurück. Eilends lief der Drow mit seinem Bogen nach vorn.


      Ohne den Schutz von Eisiger Tod war die Hitze unglaublich intensiv, doch er musste einfach hinunterschauen, auch wenn er fürchtete, was er dort sehen mochte.


      Die Lava war weit angestiegen und blubberte nun nur noch zwanzig Fuß unter seinem Standort. Die Hitze, die von ihr ausstrahlte, schmerzte den Drow. Sie war jetzt oberhalb des Felsvorsprungs, auf dem Athrogate gelegen hatte, und natürlich sah er keine Spur von Jarlaxle, der praktisch in dem Moment hinuntergeschwebt war, als die Lava heraufquoll.


      Zum zweiten Mal an diesem Tag musste Drizzt um Jarlaxle trauern. Nicht einmal Eisiger Tod hätte den Drow vor dieser Lavaflut schützen können.


      Sein nächster Pfeil verankerte ein zweites Seil gleich neben dem ersten – das die Lava allerdings vollständig gefressen hatte. Ohne das Seil zu prüfen oder daran zu denken, dass die Lava auch ihn anfallen könnte, sprang der Drow los, schwang sich hinüber und landete auf der anderen Seite.


      Noch während er dort aufkam, musste er sich erneut zur Seite ducken, weil dieselbe Riesenfledermaus wie vorhin unter dem Bogen hervorflog. Sie bewegte sich unsicher, als wäre sie schwer verletzt. Drizzt zog den Bogen von der Schulter, um sie abzuschießen.


      Doch das war nicht mehr nötig. In dem Moment, als die Fledermaus über die Grube flog, war es, als ob alles Wasser aus dem Schwertmeer angeschossen käme, um mit dem Urelementar des Feuers zu ringen. Wie ein riesiger Wasserfall strömte es durch das Loch in der Decke, und durch diesen donnernden Vorhang konnte Drizzt noch immer die Fledermaus sehen. Offenbar wurde sie auch von Magie getragen, denn sie trotzte dem Prasseln.


      Aber auch das half nicht lange. Die Fledermaus wurde wieder zum Vampir, der zu Drizzt zurückstarrte. Ob er den Drow wirklich sah, sollte dieser nie erfahren. Dor’crae streckte kläglich eine Hand aus und hing mit schmerzverzerrtem Gesicht im Wasser.


      Dann zerbarst er in unzählige schwarze Flocken und wurde von dem Wasserfall mitgerissen.


      Es endete so plötzlich, wie es begonnen hatte, doch Drizzt wusste, dass der Urelementar wieder eingesperrt war. Sie hatten gewonnen, denn in der Grube konnte er das Wasser sehen, das keinen See bildete, sondern sich brausend um die Seiten des Lochs schraubte.


      In der Tiefe antwortete der Urelementar, rüttelte den Boden durch und versuchte, Lava in die Höhe zu schießen. Der ganze Raum füllte sich mit Dampf. Aber das Wasser wollte nicht weichen, und das Ungeheuer sank weit in die Tiefe zurück. Es wurde still, eine Stille, wie sie hier viele Jahre nicht mehr geherrschte hatte.


      Aber Drizzt sah nicht hin. Sobald er wieder sicher stand, lief er durch den Bogen.


      Auf der anderen Seite saß Dahlia erschöpft und schweißnass an der Wand. Sie nickte Drizzt zu – es ging ihr gut, doch er hatte ohnehin kein Auge für sie. Sein Blick galt jemand anderem.


      Thibbledorf Pwent hatte sein Leben ausgehaucht. Er lag auf dem Rücken, den Hals voller Blut, die Augen weit offen. Seine Brust hob sich nicht mehr. Drizzt bemerkte, wie friedlich er aussah. Der Schlachtenwüter war so gestorben, wie es seiner würdig war – im Dienste seines Königs.


      Und da lag der König, Drizzts bester Freund, halb auf der Seite, halb auf dem Bauch. Die Finger seines ausgestreckten Arms umklammerten noch immer den Hebel.


      Drizzt fiel neben ihm auf die Knie und drehte ihn um. Erschüttert stellte der Drow fest, dass Bruenor Heldenhammer noch lebte.


      »Ich habe es gefunden, Elf«, sagte er mit dem Lächeln, an dem sich Drizzt so viele Jahre erfreut hatte. »Ich habe meine Antworten gefunden. Ich habe meinen Frieden gefunden.«


      Drizzt wollte ihn trösten, ihm versichern, dass seine Priester gleich da wären. Alles würde wieder gut werden. Doch er wusste ohne jeden Zweifel, dass es vorbei war. Diese Wunden waren zu viel für einen alten Zwerg.


      »Schlaf gut, mein alter Freund«, flüsterte er kaum vernehmlich.


      Der friedliche Ausdruck auf Bruenors Gesicht, die Andeutung eines Nickens und eines zufriedenen Lächelns verrieten Drizzt, dass sein scheidender Freund ihn tatsächlich gehört hatte. Es war wirklich alles gut.
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      Drizzt stand am Rand der Grube und blickte in den Wasserwirbel mit den Elementaren hinab. Hin und wieder konnte er in dem endlosen Brausen ein wässriges Gesicht erkennen, und ganz tief unten sah er den Urelementar, der wie ein wütendes, flüssiges Auge zu ihm emporstarrte.


      »So war es, als wir das erste Mal hier waren«, versicherte ihm Dahlia, als sie zu ihm trat und einen Arm um seinen Rücken legte. »Wir haben es geschafft. Bruenor hat es geschafft.«


      Drizzt suchte noch immer an der Wand nach dem Felsvorsprung, auf dem Athrogate gelegen hatte. Dort war auch Jarlaxle hingesprungen, aber leider war nichts mehr zu sehen. Natürlich nicht. Wer hätte das Schnauben des Urelementar überleben können?


      Es überraschte den Drow, wie weh ihm das alles tat. Nicht nur der Tod von Bruenor, sondern auch der Verlust von Pwent und sogar der von Jarlaxle und Athrogate! Er hatte die beiden in all den Jahren kaum gesehen, aber irgendwie war es beruhigend gewesen, dass sie da waren, in Luskan, immer zum Greifen nahe.


      Und jetzt waren sie tot, genau wie Thibbledorf Pwent und Bruenor Heldenhammer selbst. Obwohl sein guter alter Freund so gestorben war, wie er es sich gewünscht hätte, nachdem er nicht nur Gauntlgrym gefunden, sondern es auch vor der völligen Zerstörung bewahrt hatte, warf der tiefe Schmerz Drizzt in eine andere Zeit und an einen anderen Ort zurück, wo er miterlebt hatte, wie Catti-brie und Regis auf dem Rücken eines durchsichtigen Einhorns durch die Wand von Mithril-Halle verschwunden waren, um bei Mielikki Ruhe zu finden.


      Er hätte nie gedacht, dass er noch einmal solchen Schmerz empfinden könnte.


      Er hatte sich geirrt.


      Auf der anderen Seite stolperten ein paar Zwerge aus dem Gang. Stokkel Silberbach und Torgar Hammerschlag entdeckten Drizzt und Dahlia und begannen zu rufen, während weitere Zwergensoldaten in die Höhle traten.


      Dahlia löste die Hand von Drizzts Rücken, trat neben ihn und griff nach seiner Hand.


      »Schieß einen Pfeil ab und lass uns von hier verschwinden«, flüsterte sie.


      An einem dunklen, dunklen Ort schlug Jarlaxle Baenre die Augen auf und wagte, etwas Licht zu machen. Er hörte das Rauschen des Wassers und wusste, was es bedeutete. Und er hörte, wie Athrogate sich neben ihm rührte.


      Er sah seinen Elementar, den letzten der zehn, den, der nicht platziert worden war, noch immer an dem Eingang des tragbaren Lochs Wache stehen, mit dem er sich und Athrogate vor dem Urelementar gerettet hatte. Das Wesen von der Elementarebene des Wassers wirkte kleiner, nachdem es das Feuer der Zerstörung aufgehalten hatte, und Jarlaxle spürte, dass es erregt war, eifrig und enttäuscht zugleich.


      »Ich entlasse dich«, sagte der Drow, und schon sprang der Elementar aus dem Loch in den seitlichen Wasserwirbel.


      Der Drow streifte einen Ring über, rückte seine Augenklappe zurecht und verließ seinen Körper für einen Hellsichtigkeitszauber. Er wollte Antworten, und die fand er, als er den Blick über die Grube erhob. Er sah Drizzt und Dahlia und die Zwerge auf der anderen Seite und reglose Körper unter dem Torbogen.


      Jarlaxle wandte sich seinem schwer verletzten Freund zu. Athrogates Haut war voller Brandblasen, und ein Bein war zerschmettert.


      »Wir müssen hier weg«, flüsterte Jarlaxle ihm zu und zog einen weiteren Ring heraus. Er würde sie nach Hause teleportieren.


      »Ich schaff’s nicht«, krächzte Athrogate halb erstickt.


      Jarlaxle lächelte ihn an. »In Luskan warten meine Priester. Die werden sich um dich kümmern, mein Freund. Dein letztes Stündlein hat noch nicht geschlagen. Heute sind genug Zwerge umgekommen.«


      Er begann mit seinem Zauber, aber Athrogate packte ihn grob am Arm.


      »Du hättest mich zurücklassen können!«, fauchte er.


      Jarlaxle nickte nur und lächelte. Wieder wollte er zum Teleportieren ansetzen, und wieder wurde er von Athrogate unterbrochen.


      »Warte«, bat der Zwerg. »Ist es vollbracht? Hat König Bruenor es geschafft?«


      Jarlaxle lächelte ihn an. In seinem tiefroten Auge schimmerte eine Träne. »Lang lebe der König«, versicherte er seinem bärtigen Freund. »Lang lebe König Bruenor.«


      König Bruenor Heldenhammer, der achte König von Mithril-Halle, wurde neben dem Steinhügel von Thibbledorf Pwent beigesetzt. Sie begruben ihn mit dem Helm mit dem einen Horn, mit dem verzauberten Schild und mit seiner mächtigen, schartigen Axt – denn welcher Zwerg außer Bruenor Heldenhammer hätte derartige Waffen verdient?


      Sie hatten überlegt, ob sie Bruenor in Mithril-Halle zur Ruhe betten sollten. Stokkel hatte auch Kelvins Steinhügel im Eiswindtal als letzte Ruhestätte ins Spiel gebracht. Aber Gauntlgrym als heiligster und ältester Ort der Zwerge von Delzoun erschien ihnen irgendwie passender.


      Und so begruben sie ihre Helden, von denen es an jenem schicksalhaften Tag viele gab, und zogen dann durch die Ruinen des alten Gauntlgrym. Vor der großen Mauer, in der riesigen Höhle mit dem See, sagten sie Lebewohl. Stokkel und Torgar luden Drizzt ein, sich bei ihnen niederzulassen, im Eiswindtal oder in Mirabar.


      Aber er lehnte ab, ohne ihr Angebot ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Ihm war keiner dieser Orte bestimmt, auch nicht Mithril-Halle.


      Oder ein anderer Ort.


      Als er schließlich östlich der Berge in Begleitung von Guenhwyvar aus den Tunneln schlüpfte, starrte Drizzt Do’Urden zuallererst nach Norden. Dort lag das Eiswindtal, der Ort, an dem er sich am meisten zu Hause gefühlt hatte, der Ort, an dem er seine wahren Freunde kennen gelernt hatte.


      Und er war allein.


      »Wohin führt dich dein Weg, Drow?«, fragte Dahlia, die neben ihn trat.


      Guenhwyvar gewährte ihr ein leises Schnurren.


      »Wohin führt der deine?«, erwiderte er.


      »Oh, ich werde die Sache mit Sylora Salm ausfechten, das kannst du mir glauben«, gelobte die Kriegerin ohne das geringste Zögern. »Also ruft mich der Wald von Niewinter. Ich will der Hexe ins Gesicht sagen, dass ihr Todesring gescheitert ist und das Ungeheuer wieder festsitzt. Das will ich ihr sagen, bevor ich sie töte.«


      Drizzt überlegte kurz, ehe er sie korrigierte: »Bevor wir sie töten.«


      Dahlias Grinsen verriet ihm, dass sie sich genau diese Worte gewünscht hatte.


      Drizzt sah sie von oben bis unten an. Erst jetzt bemerkte er, dass sie den letzten Diamantstecker vom rechten Ohr ins linke versetzt hatte.


      Dazu gehörte eine Geschichte. Die Erinnerungen und das Herz dieser erstaunlichen Elfe bargen noch viele Geschichten.


      Und er wollte sie alle hören.


      Bruenor Heldenhammer stemmte sich auf die Ellbogen hoch, öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. Seine Gedanken überschlugen sich noch immer.


      Aber er reagierte nur noch verwirrter, als er seine Umgebung registrierte: ein Frühlingswald. Nicht die dunklen Hallen von Gauntlgrym.


      »Wie …?«, murmelte er. Er sprang mit einer jugendlichen Energie auf die Beine, die er seit Jahrhunderten nicht mehr gekannt hatte.


      »Pwent?«, rief er. »Drizzt?«


      »Willkommen«, sagte eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und sah Regis vor sich, gesund und munter und mit einem Grinsen von einem Ohr zum anderen.


      »Knurrbauch?«, stieß Bruenor hervor.


      Stotternd versuchte er weiterzusprechen, als aus einer Tür des kleinen Hauses hinter Regis jemand anders trat. Bruenor klappte der Kiefer herunter. Er war sprachlos. Tränen stiegen ihm in die Augen, denn da stand sein Junge, Wulfgar, der wieder ein junger Mann war, groß und stark.


      »Du hast Pwent erwähnt«, sagte Regis. »War er bei dir, als du gefallen bist?«


      Diese letzten Worte trafen den Zwerg wie ein Stein. Ja, tatsächlich. Er war gefallen. Er war wirklich tot. Genau wie die beiden, die vor ihm standen, an diesem Ort, der ihn so verwirrte – zumal dies bestimmt nicht die Hallen von Moradin waren.


      »Thibbledorf Pwent ist bei Moradin«, sagte Bruenor mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Er muss dort sein. Aber wieso nicht ich?«


      Zunächst registrierte er die leise Musik im Hintergrund gar nicht, doch als er aufschaute, sah er Wulfgar nach hinten blicken. Sein Gesicht war wie verzaubert. Auch Regis blinzelte über Bruenors Schulter. Der Halbling nickte hinüber, und Bruenor drehte sich um.


      Sein Blick wanderte über einen stillen Teich mit einem Wäldchen dahinter.


      Dort tanzte seine geliebte Tochter in einem weißen Kleid mit unzähligen Falten und feiner Spitze und einem schwarzen Umhang, der jede Bewegung wehend unterstrich.


      »Bei den Göttern«, murmelte der Zwerg völlig überwältigt.


      Zum ersten Mal in seinem langen Leben – einem Leben, das vorüber war – fiel Bruenor Heldenhammer auf die Knie, weil ihn seine Gefühle übermannten. Er schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


      Es waren Tränen der Freude über den verdienten Lohn.
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